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KAPITEL 1
 

Paris, La Défense
 

Das Risiko ist zu hoch«, flüsterte der Fremde in Roberts Ohr. Dr. Robert Barnard war Professor für Zoologie an der Universität von Cambridge in England und seit zwei Jahren emeritiert; im Unruhestand, wie er sich ausdrückte. Sein Rückzug aus dem aktiven Universitätsleben hatte es ihm endlich erlaubt, sich wichtigen aktuellen Themen zu widmen, für die er vorher zu seinem höchsten Bedauern kaum Zeit gefunden hatte. 

In immer kürzeren Abständen berichtete die Fachpresse über Fortschritte und Durchbrüche auf dem weiten Gebiet der Biologie, der Wissenschaft vom Leben, seinem Spezialgebiet. Die Entwicklung der modernen biologischen Forschung hatte Robert in den letzten Jahren nur noch aus Kurzmeldungen und Zusammenfassungen verfolgen können. Er hasste diese Oberflächlichkeit. Er musste den Dingen auf den Grund gehen, und er tat dies in seinem Beruf konsequent bis zur Pedanterie. Nur so konnte er seine Welt verstehen. Für ihn war diese Reise an den Kongress über biologische Grundlagenforschung in Paris ein erster wichtiger Schritt, die neusten Spezialgebiete der Molekularbiologie und Genforschung besser kennen zu lernen. 

»Wie bitte?«, fragte er und wandte sich verwundert dem Fremden zu, der neben ihm im großen Saal des Kongresshotels saß und ihn mit stechendem Blick musterte. 

»Die Risiken dieser Technologie sind viel zu hoch. Ich weiß, wovon ich spreche, glauben Sie mir.« Der Fremde sprach mit französischem Akzent. Robert schätzte sein Alter auf etwas über dreißig Jahre, obwohl die gedrungene Gestalt, das lederne Gesicht und die nachlässige, altmodische Kleidung eine Schätzung schwierig machte. 

»Sie meinen die synthetische Biologie?«, wollte Robert wissen. 

Der wunderliche Fremde nickte nur und starrte wieder geradeaus zum Rednerpult. Robert beachtete ihn nicht weiter. Der Vortrag Jeremy Wyldes, einer weltweit anerkannten Kapazität auf diesem Fachgebiet, fesselte ihn zu sehr. Die Rede war von einem neuen Zeitalter der biologischen Forschung, insbesondere der Genetik. Bisher hatte man sich auf die Beobachtung, die Klassifizierung und die Analyse der Lebensformen und ihrer Erbmasse beschränkt. Wylde aber hatte als einer der ersten den Schritt gewagt, Gene und gar ganze Genome, also die gesamte Erbmasse einer einfachen Bakterienzelle künstlich aus chemischen Substanzen herzustellen. 

Robert war klar, dass diese Forschungen den Übergang von der klassischen, analytischen zur synthetischen Biologie markierten. Der Mensch war nun in der Lage, Lebewesen nicht mehr nur zu beschreiben, sondern sie gewissermaßen neu zu schreiben. Es war gelungen, die Gene lebender Bakterienzellen durch diese synthetischen Gene zu ersetzen. Ähnliche, meist erfolglose, Versuche hatten Kollegen des Forschers schon früher durchgeführt. Wylde konnte jedoch an diesem Kongress mit einer Sensation aufwarten, die nicht nur in der Fachwelt wie eine Bombe einschlug. Zum ersten Mal war es seinem Team gelungen, die Bakterienzelle mit dem synthetischen Genom am Leben zu erhalten. Die Zelle begann kurz nach dem Austausch der Erbsubstanz neuartige Eiweiße, Proteine, zu produzieren. Damit hatte Wyldes Team zwar noch kein künstliches Leben erschaffen, wohl aber eine völlig neue, in der Natur nicht vorkommende Lebensform.

Wyldes Ankündigung löste spontanen Applaus aus. Nüchterne Wissenschaftler vergaßen ihre vornehme Zurückhaltung, erhoben sich und spendeten ihrem Kollegen eine minutenlange stehende Ovation. Einzelne Zuhörer verließen den Raum unauffällig; Presseleute wohl, die diesen unerhörten Durchbruch unverzüglich ihren Redaktionen melden mussten. Es war nahezu unmöglich, sich dieser kollektiven Begeisterung zu entziehen. Robert empfand dennoch einen tiefen Zwiespalt zwischen erwartungsvoller Freude über berauschende neue Möglichkeiten und beklemmender Ungewissheit über noch unvorstellbare Risiken. Vielleicht hatte der Sonderling neben ihm doch etwas Wichtiges zu sagen, dachte er.

Wohl die meisten Gespräche am Mittagsbuffet und an den Tischen in der Hotellobby drehten sich um Wyldes Ankündigung und ihre Konsequenzen. Robert setzte sich mit seinem etwas überladenen Salatteller an einen noch leeren Tisch, da er bisher noch keinen Bekannten getroffen hatte – ein alarmierendes Zeichen, dass er den Anschluss an die Forschergemeinde zu verlieren begann.

»Verstehen Sie jetzt, was ich gemeint habe? Ach verzeihen Sie, ist hier noch ein Platz frei?«, fragte der Fremde, als er an Roberts Tisch trat. In einer Hand hielt er Besteck und Teller, die andere umklammerte eine alte, schäbige Ledermappe und einen silbernen Schreibstift. 

Robert schaute überrascht zu ihm auf und nickte ihm freundlich zu. Der Fremde setzte sich ihm gegenüber, verstaute die Mappe sorgfältig zwischen seinen Beinen, legte den Stift neben den Teller und schaute sich vorsichtig um, bevor er hastig zu essen begann. Plötzlich hielt er inne und streckte Robert seine Hand entgegen. 

»Pierre Marchand«, stellte er sich vor, als würde dieser Name alles erklären. Robert wollte die Höflichkeit erwidern, doch sein Gegenüber ließ ihn nicht zu Wort kommen und fuhr sichtlich erregt fort: »Wylde ist nicht der Einzige, der synthetische Lebensformen entwickelt hat. Auch wir haben Erbsubstanz ›bottom up‹ erzeugt. Wir waren schon soweit, unsere Ergebnisse vor Ort in Afrika zu testen. Wir haben geglaubt, die Risiken im Griff zu haben, doch die Natur hat uns einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.« Wieder schaute sich der Fremde rasch um. 

»Afrika, sagten Sie? Wo in Afrika? Ich kenne mich da ein wenig aus«, entgegnete Robert. Er kannte den Süden des Schwarzen Kontinents wie seine Westentasche, hatte manche Expedition in die Kalahari und das artenreiche Okawangodelta unternommen. Afrika hatte ihn seit seiner frühen Jugend, als er mit den Eltern zum ersten Mal Südafrika bereisen durfte, nicht mehr losgelassen. Der Süden Afrikas mit seiner überwältigenden Tier- und Pflanzenvielfalt war seine große Leidenschaft und Sehnsucht. 

»Botswana, an der Grenze zu Südafrika. Sie werden heute Nachmittag in der Diskussion schon hören, was ich zu sagen habe«, antwortete der Fremde zerstreut, indem er sich einmal mehr unsicher umschaute, als fürchtete er unliebsame Zuhörer.

»Was wurde denn in Botswana getestet?«, hakte Robert nach. Die Geschichte begann ihn zu interessieren. Der Mann wollte eben antworten, als er plötzlich aufsprang, seinen angstvollen Blick auf die Galerie hinter dem Buffet gerichtet. Robert drehte sich verwundert um, sah jedoch lediglich, wie ein wahrer Hüne mit auffallend weißen Haaren eben die Galerie in Richtung der Aufzüge verließ. Als er sich wieder dem Tisch zuwandte, war der Fremde verschwunden. Kopfschüttelnd nahm Robert seinen Teller, um sich eine Hauptspeise am einladenden Buffet auszusuchen. Was sollte das alles bedeuten? Vielleicht war der Mann ja doch nur ein Spinner, doch er hätte allzu gerne mehr über diese Tests im Süden Afrikas erfahren. 

Der Mann kehrte nicht mehr zurück. Nachdenklich schlenderte Robert durch die Lobby, über der sich ein grandioses Atrium zwanzig Stockwerke hoch erhob. Gläserne Außenlifte glitten pausenlos elegant und geräuschlos auf und ab; Nervenkitzel für Gäste und Besucher. Neugierige blickten in den oberen Stockwerken über die Brüstung, betrachteten die geschäftigen Ameisen in der Hotelhalle. Als Robert durch den pompösen Eingang ins Freie trat, wehte ihm eine angenehm laue Brise entgegen. Der weite offene Platz, an den das Hotel grenzte, war übersät mit Gruppen von Leuten, die ihren Imbiss wie wohl an jedem warmen, sonnigen Tag im Freien einnahmen; Kurzurlaub vom Mief der Büros. Jenseits des Platzes spiegelte sich die Sonne in der kolossalen Stahl- und Glaskonstruktion der Grande Arche, des modernen Gegenstücks zum Triumphbogen eines größenwahnsinnigen Feldherrn. Robert hielt nicht viel von Touristenattraktionen, doch da er nun schon hier war, nahm er sich vor, die 110 Meter zur Aussichtsplattform hinaufzufahren, bevor er wieder nach Cambridge zurück reisen musste.

Der Nachmittag startete mit einer Podiumsdiskussion zu den neusten Entwicklungen und Trends in der biologischen Forschung. Neben Wylde sollten Ethiker, eine bekannte Politikerin und ein nachweislich kritischer Journalist für eine angeregte Diskussion sorgen. Robert wollte diese Veranstaltung auf keinen Fall verpassen, also kehrte er der Sonne den Rücken und trat wieder in die Gegenwelt des Kongressbetriebs ein. Die Hotelhalle begann sich zu leeren. Die Leute strömten in den großen Ballsaal, wo die Diskussion stattfinden sollte. Der Saal würde wohl zum Bersten voll sein. Robert beeilte sich, er war einer der letzten. 

Er hatte eben die Mitte der Lobby erreicht, als ein markerschütternder Schrei das haushohe Atrium erfüllte. Dem Schrei folgte ein dumpfer, von seltsamen Klängen begleiteter Aufprall, als würde eine überdimensionierte Gitarre auf einer Bühne zerschmettert. Die wenigen noch in der Lobby anwesenden Leute erstarrten. Als Robert sich erschreckt umwandte, sah er den blutüberströmten Körper eines Mannes mit ausgebreiteten Armen auf dem Konzertflügel liegen. Zu seiner eigenen Überraschung war Roberts erster Gedanke: warum ist das Instrument nicht zerschmettert? Der Mann war offensichtlich von großer Höhe auf den Flügel gestürzt und sofort gestorben. Ein Selbstmörder? Der Schock löste sich allmählich und Robert bewegte sich mit anderen unfreiwilligen Zeugen dieses unerhörten Zwischenfalls zögernd auf den Absturzort zu. Er brauchte nicht sehr nahe heranzugehen, um zu sehen, wer hier so spektakulär das Diesseits verlassen hatte. Das lederne Gesicht und die altmodische Kleidung sagten ihm genug. Sein mysteriöser Tischnachbar lebte nicht mehr. 

Aus dem Nichts tauchten ein halbes Dutzend Sicherheitsleute auf, die nun die Gaffer zurück drängten und die Unglücksstelle absperrten. Zwei Hotelangestellte eilten mit Tüchern herbei, um den Toten zuzudecken. In kürzester Zeit war der Flügel mit dem bedeckten Leichnam hinter Stellwänden verschwunden; eine harmlose Baustelle für jeden nicht Eingeweihten. Robert bewunderte die professionelle Routine, mit der dieser tragische Tod einfach aus der glitzernden, geschäftigen Kunstwelt des Luxushotels verdrängt wurde, als wäre nichts geschehen. Weder die Masse der Kongressteilnehmer im Ballsaal, noch die Hotelgäste und Passanten, die erst jetzt das Hotel betraten, hatten die leiseste Ahnung von dieser Tragödie. Nicht mit heulenden Sirenen, sondern unbemerkt von den meisten Anwesenden, waren Polizei- und Krankenwagen vorgefahren. Kurze Zeit später hatte man den Toten diskret abtransportiert. Eine oder zwei Stunden nach dem Schrei würde hier nichts mehr an den Vorfall erinnern. Eine leichte Übung für die Verantwortlichen in diesem Haus, wo sich jedes Jahr durchschnittlich fünf Menschen in den Tod stürzen.

Robert konnte den Schock allerdings nicht so leicht überwinden. Vielleicht lag es daran, dass er den Toten, wenn auch nur flüchtig, gekannt hatte. Der Fremde schien vor irgendetwas oder jemandem panische Angst gehabt zu haben. Warum aber war er gesprungen? War er verfolgt worden? War er hinunter gestoßen worden? Hatte der weißhaarige Riese etwas damit zu tun? Robert schüttelte den Kopf. Die Sache ging ihn im Grunde gar nichts an. Sollte sich die Polizei damit beschäftigen. Die Podiumsdiskussion hatte er verpasst. Er hatte keine Lust mehr, sich jetzt noch in den Saal zu schleichen. In Gedanken versunken war er ziellos durch die Halle geschlendert und stand unvermittelt wieder in der Nähe des Tischs, an dem er mit dem Fremden gegessen hatte. Sein Blick fiel auf den Stuhl, auf dem der Mann noch vor einer Stunde gesessen hatte. Da sah er sie, unter dem Stuhl: die alte Ledermappe des Fremden. Ohne nachzudenken nahm er die Mappe mit auf sein Zimmer. 

Heidelberg
 

Samantha Herbert wartete ungeduldig mit ihrem Kollegen Kyle Randolph in einem kleinen, kahlen Besprechungszimmer der neuen Universität Heidelberg auf ihren Gesprächspartner vom Institut für Biologie. Sie waren altgediente Journalisten des englischen Magazins ›Life!‹, das wöchentlich über politische, gesellschaftliche und wissenschaftliche Entwicklungen und Trends berichtete. Die Stärke der weit verbreiteten Publikation waren aktuelle Hintergrundberichte und Analysen, die jeweils in hoher Qualität praktisch zeitgleich mit den Neuigkeiten erschienen. Kyle war die Stütze der Redaktion im Ressort Wissenschaft und Technik. Samantha gehörte sozusagen zum Inventar des Blattes. Seit Jahren war sie Mitglied der Chefredaktion und hatte sich mit spitzer Feder auf die gesellschaftlichen Themen spezialisiert. Sie sah es als ihre Aufgabe, auch technische und wissenschaftliche Entwicklungen in ihren gesellschaftlichen Kontext einzuordnen, sie nicht nur in nüchternen Fachartikeln abzuhandeln. Kyle hatte die Besprechung in Heidelberg organisiert, um aus erster Hand Informationen und Anschauungsmaterial für den geplanten Bericht über die Chancen und Risiken der Gentechnik zu erhalten. 

»Hoffentlich lässt uns Professor Wolff nicht hängen«, murmelte Kyle, während er nicht zum ersten Mal seine Notizen durchblätterte. Er hatte die Referate des vor kurzem in Paris durchgeführten Biologen-Kongresses studiert und war auf Professor Dr. Heike Wolff an der Universität Heidelberg gestoßen, deren Team offenbar schon weit fortgeschritten sein musste in der Anwendung der neusten biologischen Forschung.

»Die Lady wird sich hüten«, erwiderte Samantha gereizt. »Wir sind schließlich nicht irgendwelche Amateure eines Provinzblättchens. Genügt schon, dass sie uns hier warten lässt wie Erstsemester.«

 »Beruhige dich, Sam. Die Zeiten haben sich einfach geändert. Früher konnte es schon öfter vorkommen, dass sich die Professoren als gnädige Herren zierten, aber die modernen Akademiker sind einfach viel beschäftigte Geschäftsleute.«

»Viel beschäftigt sind wir auch, wenn ich mich recht erinnere«, entgegnete Samantha mürrisch. Kyle schüttelte grinsend den Kopf. So war sie, sie musste stets das letzte Wort haben. Manche Leute werden nie wirklich erwachsen, dachte er. Die Tür ging auf und eine junge, sportlich wirkende Frau begrüßte sie in akzentfreiem Englisch. Na also, dachte Kyle und warf Samantha einen triumphierenden Blick zu.

»Guten Tag meine Herrschaften. Ich bin Katie Foss. Ich arbeite mit Heike Wolff zusammen. Sie lässt sich für heute entschuldigen, da sie zu einer dringenden Besprechung nach Köln musste. Sie hatte sich seit einiger Zeit mit diesen Leuten treffen wollen, und ausgerechnet heute konnte der Termin arrangiert werden. Ich weiß es selbst erst seit zwei Stunden. Tut mir leid.«

Samanthas vielsagender Blick war Kyle keineswegs entgangen. Er unterdrückte seine Enttäuschung und stellte sie beide kurz vor. Sie hatten ohnehin zwei Tage für diesen Besuch eingeplant, so hoffte er, die wichtigen Informationen trotz der Umstellung zu erhalten. »Vielleicht sollten wir unsere Planung zuerst kurz besprechen«, schlug er vor.

»Selbstverständlich, Mr. Randolph. Wir haben bereits einen Vorschlag für das Besuchsprogramm erstellt«, antwortete sie und überreichte jedem der Journalisten ein dickes Dossier mit Programm und offensichtlich umfangreichen Unterlagen. Samantha konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Das musste die deutsche Gründlichkeit sein. Doch sie blieb skeptisch. Keinesfalls wollte sie sich mit vorgefertigten Glanzbroschüren abspeisen lassen. Sie überflog das Besuchsprogramm und bemerkte:

»Wie ich hier sehe, möchten Sie uns heute die Grundlagen und einige Ihrer Methoden erläutern und demonstrieren. Die Besprechung mit Professor Wolff morgen wäre dann den laufenden Projekten gewidmet. Ist das richtig so?«

»Genauso haben wir es uns vorgestellt.«

»Gut. Einen wichtigen Punkt sollten wir aber noch ins Programm aufnehmen. Wir haben eine Anzahl ganz spezifischer Fragen vorbereitet, für deren Besprechung genügend Zeit reserviert werden sollte«, fuhr Samantha fort und nickte Kyle zu.

»Richtig. Es sind genau siebenundzwanzig Fragen. Die meisten betreffen die Synthese von Genomen«, bestätigte Kyle.

»Kein Problem. Bitte verstehen Sie das vorgeschlagene Programm lediglich als Rahmen. Ich stelle mir vor, dass einige Ihrer Fragen während der Präsentationen und der Besichtigung bereits beantwortet werden können. Die einführende Information über die Grundlagen der neueren biologischen Forschung kann wohl kurz gehalten werden, da Sie sich bereits intensiv mit dem Thema beschäftigt haben. Wie Sie sehen, haben wir für die Schlussbesprechung morgen ebenfalls reichlich Zeit vorgesehen. Dort können wir Ihre restlichen Fragen besprechen, wenn Sie damit einverstanden sind.« 

Die kurze Einführung in die moderne Biologie erwies sich als äußerst nützlich, obwohl sie für Kyle keine neuen Erkenntnisse enthielt. Katie verstand es, ihr Fachgebiet in einfachen Worten klar und präzise zusammenzufassen. Ihre Systematik ließ darauf schließen, dass sie gewohnt war, komplexe Sachverhalte auch für Laien verständlich zu formulieren. Samantha hörte denn auch aufmerksam zu, ganz gegen ihre Gewohnheit, dauernd zu unterbrechen. 

»Unser Spezialgebiet hier in Heidelberg ist also die jüngste Forschungsrichtung, die synthetische Biologie. Die Motivation, die uns antreibt, ist einfach die Vorstellung, dass wir Biosysteme erst dann wirklich verstehen, wenn wir sie von Grund auf nachbauen können. Der erste Erfolg in diesem Bereich geht bereits auf das Jahr 2002 zurück, als Eckardt Wimmer von der Stony Brook University in New York infektiöse Polioviren, Erreger der Kinderlähmung, im Reagensglas hergestellt hat.«

»Diese Meldung ging damals sogar durch die Regenbogenpresse. Sie hat auch sofort die Kritiker auf den Plan gerufen. Man kann sich schon fragen, welchen Sinn es hat, Viren, die eigentlich ausgerottet werden sollten, künstlich herzustellen«, bemerkte Kyle.

»In der Tat, das war sozusagen der Paukenschlag, mit dem diese Disziplin weltweit bekannt wurde. Ihre Frage ist natürlich berechtigt. Niemand kann daran interessiert sein, mehr Polioviren zu produzieren. Das war auch nicht das Ziel dieser Arbeit. Der springende Punkt war, die neue Technologie durch diese Synthese eines bis ins letzte Detail bekannten Biosystems zu überprüfen und zu perfektionieren. Nur wenig später war es dem Team von Craig Venter gelungen, ein anderes Virus vollständig zu synthetisieren. Die Technik funktioniert. Mittlerweile hat man auch das Influenzavirus, das 1918 die verheerende Spanische Grippe ausgelöst hatte, künstlich herstellen können. Wenn man die gesamte Erbmasse derart kontrolliert beeinflussen kann, hat man aber auch die besten Chancen, Krankheitserreger zu neutralisieren oder auszurotten. Ich meine, gerade das Beispiel des Grippevirus zeigt, welches Potenzial in dieser neuen Forschungsrichtung steckt.« 

»Absolut einverstanden«, stimmte Kyle zu. »Doch ist es nicht genau dieses Potenzial, das auch ungeahnte neue Probleme oder gar Katastrophen auslösen kann? Ich erinnere mich an den Journalisten, der eine bestimmte Gensequenz per Internet bestellen konnte und ohne weiteres für ein paar Dollar zugesandt bekam. Es war die Erbsubstanz, die DNA des Pockenvirus.« 

»Eine betrübliche Geschichte. Die Sendung enthielt allerdings nur Bruchstücke der Pockenviren-Erbsubstanz, und erst noch in veränderter, also ungefährlicher Form. Das Genom des Pockenvirus besteht aus 185'000 so genannten Basenpaaren. Der bestellte Strang enthielt jedoch lediglich 78 Paare. Aber Sie haben recht. Die Synthese fast beliebigen Erbmaterials ist heute bereits kommerziell möglich. Wie bei jeder neuen Technologie ist auch hier die Politik, der Gesetzgeber gefordert. Die Hersteller von DNA müssen verpflichtet werden, ihre Produkte auf gefährliche Sequenzen zu testen und solche Bestellungen nicht auszuführen. Solche Regelungen gibt es bereits, sie müssen aber konsequent durchgesetzt werden.«

Für Samantha klangen diese Worte wie blanker Hohn. Sie glaubte nicht an die Wirksamkeit solcher Kontrollen. Allzu oft hatten scheinbar hinreichende Vorschriften und Gesetze kläglich versagt. Sie dachte an vergleichsweise harmlose Finanzkrisen, die trotz umfangreicher Vorschriften ganze Volkswirtschaften an den Rand des Kollapses gebracht hatten. Die Vorschriften zu Risikokapital und Risikokontrolle waren sogar mehrheitlich eingehalten worden. Doch was nützte die strengste Kontrolle, wenn die Mittel zur Beurteilung der Risiken, die Bewertungsmodelle, versagten? 

Wer konnte denn überhaupt wissen, was eine gefährliche DNA-Sequenz war, wenn beliebige Kombinationen von Erbmaterial hergestellt werden konnten, auch solche, die in der Natur niemals existierten? Samantha wollte diese heiklen Fragen nicht jetzt vorbringen. Das war ein Thema für Professor Wolff. Sie freute sich auf eine heiße Diskussion am nächsten Tag. 


 

Die Aussicht vom Balkon ihres Hotelzimmers war großartig. Rechts die Alte Brücke und das gut erhaltene Stadttor mit seinen zwei charakteristischen Rundtürmen. Links das Gässchen mit mehr als einer historischen Kneipe, und in der Mitte das schnell fließende bräunliche Wasser des Neckars vor den grünen Hügeln des Odenwaldes, welche die Stadt einrahmen. Dort drüben musste sich irgendwo der berühmte Philosophenweg hoch über dem Fluss den Hügel entlang winden. Samantha liebte den Atem dieser Stadt, wie sie es nannte. Die Altstadt von Heidelberg atmete Geschichte an jeder Ecke. Berühmtheiten der deutschen Dichtung wie Clemens Brentano, Jean Paul hatten hier gelebt, waren durch diese Gassen geschlendert, hatten wohl in mancher Kneipe eins über den Durst getrunken. Heine, Hölderlin, Göthe hatten der Stadt Gedichte und Geschichten gewidmet. Samantha erinnerte sich auch gerne an die teils giftigen Kommentare Mark Twains über seine Reise an den Neckar. Durch das bloße Wissen um diese Geschichte und Geschichten fühlte sie sich tief verbunden mit diesem Ort.

»Ich unterbreche nicht gerne, aber was hältst du von einem bodenständigen Abendessen?«, fragte Kyle vom Balkon nebenan. Er hatte sie eine Weile bei ihrer blauen Stunde beobachtet. 

Samantha nickte lächelnd. »Gute Idee, Knödel mit Bier oder so was müsste doch hier aufzutreiben sein.«

Das Hotel befand sich mitten in der Altstadt. Im Erdgeschoss jedes zweiten Hauses schien sich ein Restaurant oder eine Bar eingenistet zu haben. Sie setzten sich schließlich an einen Tisch in einem gemütlichen Innenhof. Was folgte verschlug selbst Samantha für kurze Zeit die Sprache. Vom jungen Wein über den köstlichen Fisch bis zu den phantasievollen Dessertkreationen war alles von erlesener Qualität und offensichtlich mit großer Sorgfalt zubereitet. Schade, dass sie nur eine Nacht hier verbringen konnten, dachte sie. 

Kyle schien ähnlich beeindruckt zu sein. »Ausgezeichnet. Du hattest wieder einmal den richtigen Riecher«, sagte er anerkennend. Trotz seines Hangs zu Fastfood und Kneipenimbiss erkannte und schätzte er gutes Essen, wenn es ihm aufgetischt wurde. Er wusste, dass seine Kollegin ihm weit überlegen war, wenn es um Fragen der Lebensqualität ging, daher hatte er ihr widerspruchslos die Wahl des Restaurants überlassen. Allerdings wollte er nicht ganz auf seine Welt verzichten und schlug vor, ein paar Schritte durch die Gassen zu bummeln und sich einen Schlummertrunk in einer der vielen Studentenkneipen zu gönnen. 

»Schnookeloch; tönt nicht eben einladend, soll aber ein tolles Lokal sein und überdies mehr als sechshundert Jahre alt«, meinte Kyle, als sie in die laute, enge Gaststube eintraten. Selbst an diesem Donnerstagabend fanden sie nur mit Mühe Platz an einem der runden Tische vor der mit Bildern übersäten dunklen Holzwand. Dicht gedrängt saßen die Gäste vor ihrem Bier, ein bunt gemischtes Volk von jungen Leuten, die meisten wohl Studenten, und Touristen aus aller Welt. 

So gut es ging unterhielten sich die beiden Journalisten. Samantha wollte unbedingt noch kurz über den Besuch bei Heike Wolff am nächsten Morgen sprechen und musste ihren Kollegen gelegentlich geradezu anschreien, um sich Gehör zu verschaffen. Neben ihr saß ein junger Mann, der tatsächlich die Mütze einer Studentenverbindung trug – ein Bild aus vergangenen Tagen. Er hatte offenbar mitbekommen, worüber Samantha mit Kyle sprach und wandte sich plötzlich mit etwas unbeholfenem Englisch an die beiden.

»Heike Wolff? Ich höre, sie wollen zu Professor Wolff? Da wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«

Kyle schaute ihn verblüfft an. »Wie meinen Sie das? Kennen Sie sie?«

»Und wie. Ich habe meine Diplomarbeit unter ihrer Fuchtel geschrieben, und ich kann Ihnen sagen, es war keine schöne Zeit. Ich bin den Göttern dankbar, dass mich Professor Martens zur Dissertation zugelassen hat. Heike kann ganz schön gemein sein.« 

Samantha grinste. Das hörte sich richtig gut an. Sie würde sich bestens verstehen mit diesem Drachen, dachte sie. »Was verstehen Sie unter gemein?«, wollte sie wissen.

»Arschkalt, herrschsüchtig, karrieregeil und brutal ehrlich. Genügt Ihnen das?«

»Die geborene Journalistin«, lachte Kyle und weidete sich an Samanthas stechendem Blick. »Ihre Arbeit hat der Frau Professorin wohl nicht sehr gefallen?«

»Die zweite ließ sie durch gehen. Ich musste den Bettel praktisch zweimal schreiben. Wenn sie nichts mehr am Inhalt aussetzen konnte, war sicher die Form falsch oder eine Formulierung zu unpräzis – übrigens eines ihrer Lieblingswörter. Ich muss allerdings gestehen, dass sie meist recht hatte. Sie ist einfach Spitze, aber leider weiß sie es auch.«

 Samantha unterhielt sich köstlich. Der junge Mann gefiel ihr, und sie schaute der Besprechung mit Heike Wolff mit großem Interesse entgegen. 

Köln
 

Heike Wolff hatte für ihre Begriffe entschieden zu lange auf diese Besprechung warten müssen. Doch sie musste ihren Ärger für einmal unterdrücken, auch wenn ihr das ausgesprochen schwer fiel. Ihre Mission hier in der deutschen Niederlassung des Biochemie-Multis ›BiosynQ‹ war zu wichtig. Sie hatte die Verbindung zu diesem Unternehmen über ihre Bekannte Alexandra Herting hergestellt. Alexandra und BiosynQ waren ihr am letzten Biologenkongress in Paris aufgefallen. Sie hoffte, von der weltweiten Präsenz und natürlich der Finanzkraft dieses Unternehmens für ihr ambitiöses Projekt zu profitieren.

»Grüß dich, Heike. Schön, dich so bald wieder zu sehen«, begrüßte sie Alexandra erfreut, als sie mit einem Kollegen das Sitzungszimmer betrat. Heike stockte kurz der Atem. Noch nie hatte sie einen derart großen, kräftigen Mann gesehen, und obwohl er in ihrem Alter sein mochte, um die vierzig vielleicht, war sein Haar schlohweiß. 

»Ich möchte dir Nils Nolte vorstellen. Er ist für die Sicherheit unserer Afrikaeinsätze zuständig.«

In den vielen telefonischen Vorbesprechungen mit Alexandra und ihrer Bereichsleiterin Célia Mathieu aus der Konzernzentrale in Paris hatte es Heike Wolff geschafft, BiosynQ für ihr Vorhaben zu gewinnen. Das Resultat ihrer Forschungsarbeit war ein neuartiger, viel versprechender Ansatz zur Bekämpfung der Malaria, einer der hartnäckigsten und größten Seuchen der Menschheit, die immer noch jedes Jahr beinahe drei Millionen Opfer forderte. Ihr Team an der Universität Heidelberg war nun soweit, dass ein erster Feldversuch durchgeführt werden konnte, ja musste, um die Arbeit weiter zu treiben. 

»Sehr gut«, sagte Heike trocken und begrüßte die beiden. »Ich möchte mich zuerst bei dir, Alexandra, für die engagierte und unkomplizierte Zusammenarbeit bedanken.« 

Dass sie ohne Alexandras Einsatz kaum Chancen gehabt hätte, das Projekt noch in diesem Jahr durchzuführen, brauchte sie den beiden nicht auf die Nase zu binden. Ihre Forschungsarbeit hatte nun einmal wesentlich schneller zu Resultaten geführt, als im Universitätsbudget vorgesehen. Geld außer Budget aufzutreiben war ihr in Heidelberg nicht gelungen. Sie hasste diese einfallslosen Buchhalter, die mit Mühe feststellen konnten, ob eine Zahl größer war als die andere, jedoch keine Ahnung von der Bedeutung der finanzierten Vorhaben hatten. Sachlich fuhr sie fort: »Ich bin überzeugt, dass BiosynQ von diesem Projekt ebenso profitieren wird wie unser Institut. Das Potenzial für die Vermarktung unserer Methode der Malariabekämpfung ist riesig, wie ja auch Dr. Mathieu bestätigt hat.«

»Zweifellos«, antwortete Alexandra. »Ich habe deshalb Herrn Nolte zu dieser Sitzung eingeladen. Er kennt sich am besten aus mit unseren Außenstellen und Versuchsgeländen in Afrika.«

»Ich nehme an, dass Sie uns konkrete Vorschläge für die Wahl des Testgeländes machen können, Herr Nolte«, wandte sich Heike an den Hünen. Sie hatte keine Zeit für Smalltalk. Der Zweck ihres Besuchs war, Ort, Zeit und Rahmenbedingungen des Feldversuchs endgültig festzulegen. Ihr Ziel war, dieses Projekt so rasch wie möglich zu starten. 

Nils ließ sich von ihrer schon beinahe schroffen Art nicht aus der Ruhe bringen und antwortete mit einer erstaunlich hohen Stimme: »Wir haben insgesamt fünf Testgelände auf dem Schwarzen Kontinent. Nach Meinung unserer Fachleute kommen allerdings vier davon für dieses Projekt nicht in Frage, da sie sich in Nordafrika befinden. Wir schlagen daher vor, unsere Anlage südöstlich der Kalahari, an der Grenze zu Südafrika, zu benutzen. Die Gegend liegt in einem Bereich, wo die Malaria noch immer zeitweise epidemische Ausmaße annimmt. Andererseits liegt das Gelände in Botswana, einem stabilen Staat mit Behörden, die sehr daran interessiert sind, moderne Methoden einzusetzen, um ihr Gesundheitssystem zu verbessern.«

»Botswana«, sagte Heike nachdenklich, mehr zu sich selbst. »Die Lage scheint mir gut geeignet zu sein, doch ist die Gegend wirklich so sicher, wie Sie sie schildern? Ich meine mich zu erinnern, neulich von Konflikten im Zusammenhang mit Botswana gelesen zu haben.«

»Sie meinen wahrscheinlich den Grenzkonflikt im Norden. Da geht es um das von Namibia geförderte Popa Staudammprojekt. Botswana sieht den Wasserhaushalt und damit die ganze Landschaft des Okawangodeltas bedroht. Natürlich geht es vor allem um die Furcht, das Geld der Touristen in diesem artenreichen Ökosystem zu verlieren. Ich sehe hier keine Bedrohung für unser Projekt. Erstens ist der Konflikt auf die Nordgrenze Botswanas beschränkt, also rund tausend Kilometer von unserer Anlage entfernt, und zweitens bemühen sich beide Länder um eine diplomatische Lösung.«

Heike nickte beruhigt und wandte sich wieder an Alexandra. »Meine beiden Mitarbeiter Paul Dumas und Katie Foss werden den Feldversuch durchführen. Soweit sie das in Heidelberg konnten, haben sie sich bereits intensiv auf die Arbeit in Afrika vorbereitet. Falls die Visumsanträge rasch bewilligt werden, könnten die Arbeiten vor Ort wohl in zwei bis drei Wochen beginnen. Wer von euch wird uns in Botswana einführen?«

»Keiner von uns. Célia wird selbst ein paar Tage anwesend sein, um deine Leute mit der Anlage vertraut zu machen. Sie hat gute Verbindungen zu den dortigen Behörden, sodass ihr auf deren Unterstützung, oder zumindest Diskretion zählen könnt. Wenn unsere Firmenleitung einmal einen Entschluss gefasst hat, wird er rasch und mit dem nötigen Druck umgesetzt.« 

Die Zielstrebigkeit und Risikobereitschaft dieser Firma gefielen Heike. Mit solchen Partnern würde sie in wenigen Monaten bereits Erfolge publizieren können. Paul und Katie schienen sich in Botswana auf eine solide Infrastruktur verlassen zu können. Ausgesprochen zuversichtlich verließ sie den kristallförmigen Glaspalast von BiosynQ im Westen Kölns. Da nun die nächste Phase ihres Forschungsprojektes organisiert war, kam ihr das für morgen geplante Interview mit den Journalisten aus London sehr gelegen. Sie hatte die Leute anfänglich abwimmeln wollen, doch Öffentlichkeitsarbeit war in jeder Hinsicht wichtig in ihrem Fach.

Heidelberg
 

»Wir betreiben hier zwar vorwiegend Grundlagenforschung, doch wird sehr bald klar werden, dass unser aktuelles Projekt von großem praktischem Nutzen ist. Wie Ihnen Katie Foss wohl bereits berichtet hat, geht es um die Bekämpfung der Malaria, deren Verbreitung zurzeit wegen der Klimaerwärmung wieder zunimmt. Wir verfolgen dabei einen völlig neuen Ansatz«, erklärte Heike Wolff den beiden Journalisten in ihrem durchgestylten Büro. Die Farbe weiß dominierte diesen Raum: weiße Wände, weiße Ledersitze, ein großes weißes Büchergestell mit sorgfältig geordneten Bergen von Zeitschriften und Büchern. Heikes Büro verströmte die gleiche kühle Eleganz wie sie selbst. 

Kyle hatte einen frustrierten Drachen mit spitzem Kinn und spitzer Zunge erwartet, doch was er hier vorfand war eine leidenschaftliche, hoch intelligente, unwiderstehliche Frau, die mitreißend von ihrer Arbeit erzählen konnte. Er hing an ihren Lippen, ohne wirklich zuzuhören. Heike hatte seine Reaktion sehr wohl bemerkt. Es machte ihr Spaß, diesen netten Fisch an ihrer Angel zappeln zu lassen, so richtete sie ihren Blick auf ihn, als sie fortfuhr: »Wir sind überzeugt, dass unser Ansatz durchaus das Potenzial hat, diese Seuche praktisch auszurotten. Wie Sie sicher wissen, gibt es zwar seit langem Medikamente zur Vorbeugung und zur Behandlung der Krankheit. Der wichtigste Wirkstoff bei der Behandlung ist Artemisin, ein Stoff, der mit enormem Aufwand aus einem Beifußgewächs, Artemisia annua, gewonnen wird. Also hat man alles unter Kontrolle, könnte man argumentieren, nicht wahr?«

Sie hatte diese rhetorische Frage direkt an Kyle gerichtet, der in seiner Überraschung nur ein blödes Nicken zustande brachte. Samantha begriff endlich, was vor sich ging und warf ihrem Kollegen einen strengen Blick zu, eine eindeutige Aufforderung, sich auf seinen Job zu konzentrieren. Heike fuhr unbeirrt fort: »Mittlerweile ist es unseren Kollegen in Berkeley gelungen, Kolibakterien durch den Einbau synthetischer DNA so umzuprogrammieren, dass sie billiges Artemisin erzeugen. Das sind phantastische Errungenschaften, wie Sie mir sicher zustimmen werden. Damit hat man die Behandlung wirklich im Griff. Wir gehen aber einen Schritt weiter. Warum soll man es überhaupt dazu kommen lassen, dass sich jährlich Millionen von Menschen mit dieser Krankheit infizieren?«

Wieder eine rhetorische Pause, doch diesmal war Kyle auf der Hut. »Das heißt, Sie wollen die Stechmücken ausrotten?«

»Nein«, antwortete Heike und schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln. »Die Anophelesmücke ist zwar ein großes Problem, da sie die Krankheit überträgt, doch sie ist nicht der Erreger. Die Krankheit wird durch Plasmodium, einen Parasiten, der sich in der Mücke vermehrt, ausgelöst. Wir haben gewissermaßen eine Malaria-resistente Mücke erschaffen, indem wir ihr ein synthetisches Gen eingepflanzt haben, das den Entwicklungszyklus dieser Plasmodien unterbricht.«

Samantha gefiel der Ausdruck ›erschaffen‹ nicht. Sie konnte ihre Abneigung gegen die Erschaffung neuer Lebensformen nicht rational begründen. War es die Angst vor dem Unbekannten oder die tief empfundene Ehrfurcht vor dem Leben? Sie wusste es selbst nicht. Die Vorstellung, nach Belieben in die sich über Jahrmillionen erstreckende Evolution des Lebens einzugreifen, schien ihr verwegen. Mit unverhohlener Skepsis fragte sie: »Dazu müsste die gesamte Mücken-Population in den Malariagegenden durch diese künstlichen Viecher ersetzt werden. Ist das überhaupt denkbar, und hat man untersucht, welche Nebenwirkungen ein solcher Eingriff in die Natur hätte?«

Heike wandte sich von Kyle ab und sah Samantha kühl in die Augen, als sie entgegnete: »Wir haben umfangreiche Testreihen in unseren Labors durchgeführt und sind sicher, dass keine schädlichen Nebenwirkungen zu erwarten sind. Das wird übrigens auch von unserem Partnerinstitut in den USA unabhängig bestätigt. Sie haben schon recht, dass die Mücken-Population ersetzt wird. Das geschieht jedoch über einen längeren Zeitraum, und zwar auf ganz natürliche Weise. Ich habe gestern in Köln die Bestätigung erhalten, dass wir dies in einem Feldversuch im südlichen Afrika verifizieren können. Wir arbeiten hier mit dem französischen Konzern BiosynQ zusammen, der uns sein Versuchsgelände zur Verfügung stellt. Meine Mitarbeiter, darunter auch Katie Foss, die Sie gestern kennen gelernt haben, sind praktisch schon unterwegs.« 

Heike berichtete nicht ohne Stolz von diesem Vorhaben. Es war der letzte Schritt eines langen Weges mit dem Ziel, ihre Forschungsergebnisse sinnvoll anzuwenden und mit Sicherheit weltweite Anerkennung zu ernten. Sie war argwöhnische Pressevertreter gewohnt. Ihrer Meinung nach hatten diese Leute eine Vorliebe, ihr Halbwissen zu überspielen, indem sie die stets gleichen negativen Argumente wiederholten, von Missbrauchspotenzial sprachen, ohne die Zusammenhänge verstanden zu haben. Sie hielt es daher für angebracht, ihr Spezialgebiet etwas ins rechte Licht zu rücken und fuhr fort: 

»Wir Biologen sind uns der Gefahren dieser neuen Disziplin sehr wohl bewusst. Es sind schon große Anstrengungen unternommen worden, die Risiken zu minimieren. Bereits vor zwei Jahren haben wir an einem Kongress in Berkeley verbindlich beschlossen, obligatorische Sicherheitschecks von allen in diesem Bereich tätigen Firmen zu verlangen. Überdies ist es uns mit den heutigen Mitteln ohne weiteres möglich, synthetische Organismen so zu präparieren, dass sie außerhalb ihres vorgesehenen Wirkungsbereichs schlicht nicht lebensfähig sind. Ich verstehe die Sorgen vieler Laien, doch Sie müssen auch sehen, dass in den vergangenen paar Jahren bereits zehntausende von Experimenten durchgeführt worden sind, ohne dass auch nur zu einem einzigen Zwischenfall gekommen ist.« 

Auf dem Rückweg zum Hotel schlenderten Samantha und Kyle eine Weile wortlos nebeneinander durch die alten Gassen. Beide waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Endlich wandte sich Kyle an seine Kollegin: »Wow, das war ja eine eindrückliche Vorstellung«, bemerkte er, ohne Samantha anzusehen. 

»Reden kann sie, das muss man ihr zugestehen«, entgegnete Samantha. »Allerdings glaube ich nicht, dass sie die ganze Sache so im Griff hat, wie sie vorgibt. Mein Problem ist, dass niemand in der Lage ist, dieser verschworenen Forschergemeinschaft unabhängig auf die Finger zu schauen.«

»Das sind doch Verschwörungstheorien«, ereiferte sich Kyle. Warum unterstellst du diesen Leuten unlautere Absichten? Ich bin jedenfalls überzeugt, dass sich die Wolff redlich Mühe gibt, ihre Forschung in eine sinnvolle Richtung zu lenken.« 

»Das habe ich gesehen. Ich meine, dass du überzeugt bist«, gab Samantha giftig zurück. Es hatte nicht viel gefehlt, hätte er dieser Frau Professorin die Füße geküsst, dachte sie verärgert. Männer sind so unglaublich leicht zu beeinflussen. Kyle ging nicht auf die Anzüglichkeit ein. Er ließ sich seine Hochstimmung nicht verderben. Er freute sich einfach, dieser ungewöhnlichen Frau begegnet zu sein. Er freute sich sogar auf die bevorstehende Knochenarbeit an der Reportage. Sie hätten mittlerweile längst bei ihrem Hotel sein sollen, doch beide hatten nicht auf den Weg geachtet. Unvermittelt fanden sie sich allein in einer engen, von schmalen alten Häusern mit grün umrankten Renaissancefassaden und steilen Dächern gesäumten Gasse, als wären sie mitten in eine historische Filmszene getreten.

»Sam, ich bin richtig gut drauf. Ich lade dich zu Sahnetorte und Kaffee ein, wir haben ja noch etwas Zeit. Was meinst Du?«, schlug Kyle vor, als sie schließlich ein einladendes Kaffee an einer Straßenecke entdeckten. Sie betraten das überraschend modern eingerichtete Lokal. Samanthas Welt sah wieder wesentlich freundlicher aus, als sie die haushohen Tortenstücke in der verlockenden Auslage erblickte. Sie hatte nach eigener Einschätzung nicht viele Laster, doch bei Süßigkeiten wurde sie regelmäßig schwach. Sie war wohl doch etwas zu grob gewesen zu Kyle. Die lockere Atmosphäre des vorwiegend von jungen Leuten bevölkerten Lokals, die hier beim Café Latte ihre Zeitung lasen oder ein Buch studierten, machte es ihr erstaunlicherweise leichter, sich zu entschuldigen.

»Tut mir leid, Kyle. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich bin einfach sehr misstrauisch gegenüber diesen smarten Machern.«

»Kein Problem«, murmelte Kyle zwischen zwei Bissen Schokoladekuchen. »Diese dynamische Forschergeneration kann einen schon ein wenig erschrecken.«

»Nicht nur das. Als sie den BiosynQ Konzern erwähnte, haben bei mir irgendwelche Alarmglocken geläutet. Ich kann mich allerdings beim besten Willen nicht erinnern, weshalb. Ich glaube, du solltest jedenfalls diese Geschichte im Auge behalten. Vielleicht ergibt sich interessanter Stoff für einen Folgebericht über den Feldversuch und die Konsequenzen dieses Projekts.«

Noch so gerne, dachte Kyle und kaute lächelnd weiter.

Cambridge
 

Robert Barnard hatte die Mappe des toten Fremden erst zuhause wieder entdeckt, als er den Koffer nach der Parisreise auspackte. Er erinnerte sich zwar, sie nach dem Todessturz des armen Sonderlings auf sein Zimmer mitgenommen zu haben. Er hatte sie wohl einfach in den Schrank zu seinen übrigen Sachen gestellt und vergessen. Andere Dinge schienen wichtiger gewesen zu sein, oder war er wirklich so zerstreut, wie ihm Mrs. Carvalho, seine Haushalthilfe immer wieder vorwarf? Er mochte es nicht glauben. 

Jedenfalls hatte er nun ein handfestes Problem mit diesem unerwarteten Erbstück. Zur Polizei bringen? Mit welcher Geschichte? Er hatte keine Lust, sich stundenlang mit begriffsstutzigen Beamten herumzuschlagen, welche die Mappe sowieso in ihrer Asservatenkammer verschwinden lassen würden. Der Familie des Toten schicken? Die kannte er natürlich nicht, falls er überhaupt Verwandte hatte, die sich für die Tasche interessierten. Er musste mehr über diesen Mann herausfinden, also durchsuchte er eher widerwillig den Inhalt der Mappe. Neben Netzgerät, Maus und Telefonkabel für den fehlenden Laptop fand er lediglich eine Broschüre des Hotels in Paris und ein paar vergilbte Visitenkarten im Innern der Tasche. Pierre Marchand, klar, jetzt erinnerte er sich an den Namen. Auf der Visitenkarte war seine Geschäftsadresse mit Telefonnummer angegeben: BiosynQ Köln. Robert suchte weitere Anhaltspunkte und fand ein Seitenfach in der Tasche, das er beinahe übersehen hätte. Es enthielt eine Sichtmappe mit dem Logo der Firma BiosynQ und vielleicht zwanzig, dreißig Seiten eines Berichts, dem einige Tabellen mit handschriftlich eingetragenen Zahlen und Codes beigefügt waren, deren Sinn Robert nicht verstand. 

Zu seiner eigenen Überraschung begann ihn dieser Fund zu interessieren. Er begann das Dokument zu lesen, gab jedoch nach kurzer Zeit auf, da die meisten Passagen in französischer Sprache abgefasst waren. Seine Sprachkenntnisse beschränkten sich auf die vagen Erinnerungen an die lange zurück liegende Schulzeit. Was er jedoch verstand, war, dass sich das Dokument mit synthetischer Biologie und Versuchen in Afrika befasste. Die Codes waren offenbar Bezeichnungen von Proteinen oder Enzymen, vielleicht auch Viren. Er war kein Spezialist auf diesem Fachgebiet, aber er hatte ein umfangreiches Beziehungsnetz von Wissenschaftlern und kannte genau den richtigen Mann für diese Aufgabe. 

Dr. Peter Thornton arbeitete als Biologe am CCBI, dem Cambridge Computational Biology Institute der Universität. Robert hatte früher regelmäßig gemeinsame Kolloquien und Seminare mit ihm durchgeführt. Peters Französisch war wohl auch nicht viel besser als seins, doch er war sozusagen ein Allrounder, der sich auf den Gebieten der modernen Biologie ebenso auskannte wie in deren medizinischen Anwendung. Wenn einer diese Codes und Tabellen verstand, dann Peter. Robert rief seinen Kollegen an.

»Hallo Peter, hast du eine Minute Zeit für einen alten Zoologen?«

»Robert, welche Überraschung. Lange nichts gehört, schreibst du an deinen Memoiren?«

Robert lachte. »Die schreibe ich wenn ich alt bin. Hör zu, ich war in Paris an diesem Biologen-Kongress und da sind mir einige Unterlagen in die Hände gefallen, die ich beim besten Willen nicht verstehe. Es geht um dein Fachgebiet. Darf ich dir die paar Seiten schicken, damit du einen unverbindlichen Blick darauf werfen kannst? Ich würde dich auch zu einem Afternoon Tea ins Graffiti einladen.«

»Da kann ich wohl schlecht nein sagen. Das Schriftstück muss dir sehr am Herzen liegen, wenn du dich in solche Kosten stürzt.«

»Na ja, es ist eine gute Gelegenheit, wieder einmal ein paar Gurkenscheiben mit Stil zu verzehren. Eine willkommene Abwechslung nach dem Kongressbüfett.«

Robert kopierte die Seiten mit seinem klapprigen, langsamen Kombigerät und sandte die Kopien an Peters Institutsadresse. In ein paar Tagen würde er mehr wissen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Mappe keine weiteren Geheimnisse mehr enthielt, blieb nur noch eines zu tun. Er wählte Marchands Geschäftsnummer, die er auf den Visitenkarten gefunden hatte. Es musste eine Direktwahlnummer für Marchands Büro sein, nicht die Nummer der Zentrale. Er war gespannt, wer sich melden würde. Es dauerte eine ganze Weile, bis er nach einigem Knacken in der Leitung eine weibliche Stimme hörte.

»BiosynQ Köln, Herting am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


»Barnard. Guten Tag, ich möchte bitte Mr. Marchand sprechen.«


Die Antwort kam zögernd, erst nach kurzer Pause: »Tut mir leid, Mr. Marchand arbeitet nicht mehr in unserer Firma.«


Robert hielt es an der Zeit, das Versteckspiel zu beenden. »Ich weiß, er ist vor kurzem verstorben.«


Wieder eine kurze Pause. Dann die ungeduldige Frage: »Was wollen Sie?«


»Ich möchte mit Mr. Marchands Nachfolgerin oder Nachfolger sprechen.«


»Da sind Sie bei mir richtig, worum geht’s?«


Robert hatte sich nicht genügend auf diesen Anruf vorbereitet. Die kurz angebundene Art seiner Gesprächspartnerin verunsicherte ihn zunehmend. Er wusste nicht recht, wie er ihr die etwas peinliche Sache diplomatisch erklären sollte, also entschied er sich für den direkten Weg. Ohne Umschweife erzählte er ihr vom Vorfall in Paris und der Mappe, die er endlich loswerden wollte. 

»Was befindet sich denn in dieser Mappe?«

»Ich habe keine Ahnung, irgendwelche Geschäftspapiere wohl. Ich habe lediglich die Visitenkarte mit dieser Telefonnummer gesehen«, flunkerte Robert. »Hören Sie, ich werde Ihnen die Tasche kommentarlos schicken. Ist das O.K?«

Die Antwort kam in einem wesentlich freundlicheren Ton: »Sehr gut. Bitte adressieren Sie die Sendung an mich, Alexandra Herting. Kann ich bitte noch ihre genaue Adresse und Telefonnummer haben?«

»Ich lege meine Karte mit den Koordinaten bei, vielen Dank.«

Robert konnte nicht ahnen, dass sein Anruf auf die Nummer des so plötzlich verstorbenen Mr. Marchand im BiosynQ Kristall im Westen Kölns eine hektische Kettenreaktion ausgelöst hatte. Der Anruf wurde automatisch in die Sicherheitszentrale umgeleitet, die Gesprächsaufzeichnung startete und sogleich wurde ein Konferenzgespräch zum Sicherheitsbeauftragten Nils Nolte, seiner Mitarbeiterin Alexandra Herting und Heiner Bothe, dem Verantwortlichen des Untersuchungsausschusses in Sachen P.M. geschaltet. Nachdem das Gespräch mit Robert beendet war, sprach Bothe aus, was sie alle beschäftigte.

»Wie viel weiß der Kerl? «

»Wir wissen es nicht, und das ist das Problem«, antwortete Nils verärgert. »Wir können kein Risiko eingehen. Wir wissen ja nicht, was er wirklich von Marchand erfahren hat. «

Bothe war wütend. »Dieser Barnard könnte unsere ganze Aktion zunichte machen. Ausgerechnet jetzt, wo wir langsam wieder Boden unter den Füßen haben. Der Ausschuss wird wohl noch einige Zeit bestehen bleiben, Scheiße. Jetzt haben wir zwei offene Flanken. Ich habe immer davor gewarnt, diese Heidelberger Geschichte anzureißen, bevor P.M. abgeschlossen ist. Der General wird mir die Hölle heiß machen, wenn diese neue Entwicklung im nächsten Wochenbericht steht und wir die Auswirkungen nicht kennen.« Jeder im Betrieb wusste, dass mit dem General die Direktorin Célia Mathieu gemeint war. Sie hatte sich diese Bezeichnung nicht nur durch ihren scharfen Befehlston eingehandelt, sondern auch durch die allseits erwartete bevorstehende Beförderung in den Olymp der Generaldirektion von BiosynQ. 

»Alexandra, was ist mit unseren Heidelberger Freunden?«, hakte Nils nach. 

»Das Stichwort ist noch nicht gefallen, wenn du das meinst. Wir sollten uns noch keine allzu großen Sorgen machen, denke ich. Warten wir ab, bis wir wissen, was in dieser Mappe steckt«, antwortete Alexandra. »In der Zwischenzeit werde ich mich über diesen Professor schlau machen.«

»Na gut. Ich will aber sofort informiert werden, wenn die Tasche da ist«, antwortete Nils mürrisch und legte auf.

Botswana
 

Eine knappe Stunde war ihre kleine Karawane aus zwei voll beladenen Jeeps nun unter der sengenden Sonne unterwegs gewesen, als der Fahrer des vorderen Wagens in eine unbefestigte Nebenstraße einschwenkte und jäh abbremsen musste. Die Piste war hier normalerweise hart wie Beton, doch die kurze Regenzeit hatte sie aufgeweicht und in einen heimtückischen, glitschigen Schlammpfad verwandelt. Die braune Brühe der Pfützen spritze bis an die Frontscheiben, sodass die fabrikneuen Jeeps, die sie am Flughafen von Gaborone entgegen genommen hatten, nach wenigen Metern heruntergekommen und alt aussahen. 

»In zwei Wochen wird es hier wieder staubtrocken sein«, sagte Célia Mathieu zu Katie Foss, die hinter ihr saß. »Die Gegend leidet unter Wassermangel. Sogar die meisten Flüsse führen nur an zwei Monaten im Jahr Wasser«, fügte sie erklärend hinzu. 

Sie befand sich mit ihrem Fahrer und Katie im ersten Wagen. Ihnen folgte Paul Dumas im zweiten Jeep. Célia war nicht zum ersten Mal in dieser Gegend im Südwesten Botswanas. Sie kannte das Versuchsgelände des Konzerns im Osten der Hauptstadt an der Grenze zu Südafrika aus eigener Erfahrung. Die Anlage war seit über einem Jahr nicht mehr benutzt worden, weshalb sie selbst sicherstellen wollte, dass die Einrichtungen noch funktionierten und die benötigten Bewilligungen ausreichten. Wenn erforderlich würde sie mit etwas diplomatischem Geschick nachhelfen, wie sie sich ausdrückte. 

»Ich bin überrascht, dass nur eine Naturstraße zum Gelände führt. Ich habe angenommen, die Anlage wäre besser erschlossen«, bemerkte Katie. Sie wusste, dass die Tests auf dem Gelände einer alten, verlassenen Diamantmine stattfinden würden. 

»Das ist tatsächlich ungewöhnlich, doch es gibt eine einfache Erklärung. Die Mine ist nie in Betrieb genommen worden. Man hat damals lediglich den Kern der Anlage mit einigen Wohnhäusern, Büros und Maschinenhaus gebaut und natürlich Probebohrungen und Sprengungen vorgenommen. Bevor man aber an die Produktion denken konnte, ist drüben in Südafrika die riesige Venetia Diamantmine entdeckt worden. Da hat man alle Kräfte auf diese neue Mine konzentriert. Für De Beers hat sich das Geschäft gelohnt. Venetia fördert inzwischen fast die Hälfte aller für die Schmuckproduktion geeigneten Diamanten der Welt.«

Die Fahrt wurde ruhiger, als sie sich einer Gruppe meist weißgetünchter, niedriger Backsteinhäuser näherten und schließlich in einen weiten asphaltierten Platz im Zentrum der kleinen Siedlung anhielten. Die Sonne stand schon tief im Westen und tauchte das scheinbar von keiner Menschenseele bewohnte Dörfchen in ein warmes, goldenes Licht. Célia führte Katie und Paul in ein Haus, das sich mit seiner himmelblauen Farbe deutlich von den anderen Gebäuden unterschied, während der Fahrer das Gepäck zu entladen begann.

»Die Villa des Direktors«, bemerkte sie spöttisch. Hier hätte das Management der Mine einquartiert werden sollen. Sie betraten eine erstaunlich geräumige und gemütlich mit dunklen Möbeln eingerichtete Eingangshalle, die offenbar als Wohnzimmer diente. Zu Katies und Pauls Überraschung standen eine Kanne duftenden Kaffees und mehrere Tassen auf dem massiven runden Holztisch. Célia nickte anerkennend und zeigte auf eine offene Tür, die in einen Korridor mündete. »Ich möchte Ihnen Mrs. Umangua vorstellen. Sie ist die gute Seele dieser Anlage.«

Eine alte fast schwarze Frau mit faltigem Gesicht, aber umso lebendigeren Augen begrüßte sie mit überschwänglicher Freude. So gut sie konnte, umarmte sie jeden, was ihr allerdings nicht leicht fiel, denn sie war klein und kugelrund. In ihrem gebrochenen, seltsam kehlig gesprochenen Englisch erklärte sie den neuen Gästen, dass sie froh war, wieder hier arbeiten zu können. Sie wohnte in einem kleinen Dorf in der Nähe, wo es sonst keine Arbeit gab. Célia erzählte Katie und Paul, dass die gute Frau jeden Tag fast eine Stunde zu Fuß vom Dorf zur Anlage unterwegs war. Bei früheren Einsätzen hatten sie ihr angeboten, sie jeweils mit dem Jeep abzuholen, doch sie hatte entschieden abgelehnt. Sie wollte nichts ›Besseres‹ sein. Nur wenn etwas zu transportieren war, ließ sie sich in ein Auto locken. Die Frau arbeitete als Haushälterin und Köchin in der Anlage, und sie erfüllte ihre Aufgabe mit Stolz und Hingabe, wie Célia versichern konnte. 

»Gibt es noch weitere Siedlungen in der Umgebung?«, wollte Paul wissen.

»Nur dieses Dorf. Die anderen Siedlungen sind bereits weiter weg als Gaborone. Das Dorf befindet sich ein paar Kilometer nördlich, an einem Zufluss des Limpopo, der allerdings die meiste Zeit eher ein Sumpf oder ganz trocken ist. Die Leute dort sind sehr freundlich und uns wohlgesinnt, da sie hin und wieder kleine Arbeiten, Reparaturen oder Besorgungen für uns erledigen können. Die meisten der Leute haben zwar keine Berufsausbildung, aber es gibt einige geschickte Handwerker unter ihnen. Sie müssen also nicht wegen jeder Kleinigkeit in die Stadt fahren.« 

Célia stand auf und fuhr fort: »Es wird Zeit, dass ich Ihnen die Anlage zeige. Ich habe noch ein wichtiges Dinner in Gaborone heute Abend und darf den Rückflug morgen nicht verpassen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« 


 

Die Sonne war längst untergegangen, als Paul eine der mitgebrachten Kisten öffnete. Katie schüttelte den Kopf und sah ihn fragend an.

»Was? Keine Angst, ich werde nicht alles heute Abend auspacken«, lachte er und hielt ihr stolz eine Flasche besten Champagners unter die Nase. »Ich habe etwas nachzuholen. Ich weiß nicht, ob du auch mitmachen darfst, aber ich habe heute zum ersten Mal den Äquator überquert, darum ist jetzt eine anständige Äquatortaufe fällig.«

»Ich werde dir doch nicht verraten, ob ich schon getauft bin. Her mit dem edlen Tropfen«, antwortete Katie mit gespielter Entrüstung. Sie zogen sich auf die kleine Veranda hinter dem Haus zurück und saßen lange Zeit still im Dunkeln. Die erste Nacht auf dem Schwarzen Kontinent, dachte Katie. Sie hatte sich gründlich auf diese Reise und die bevorstehende Aufgabe vorbereitet, hatte stundenlang Informationen über diesen Flecken Erde gesammelt, hatte Reiseberichte, gar einen historischen Roman gelesen. Sie hatte eine genaue Vorstellung davon, was sie hier erwartete, doch nun war alles anders. In dieser ersten Nacht wurde ihr klar, dass sie dieses Gefühl niemals würde in Worte fassen können. Diese afrikanische Nacht zu beschreiben hieße, Vergleiche anzustellen, das Unbekannte durch Bekanntes zu umschreiben, aber es gab nichts Vergleichbares. Paul musste es wohl ähnlich ergehen. Lange Zeit hatte er wortlos in den seltsam fremden Nachthimmel gestarrt, die ungewohnten Geräusche und würzigen Gerüche auf sich wirken lassen, das volle Glas in der Hand. 

»Ich glaube, mir gefällt es hier«, sagte Paul nachdenklich. »Es ist überwältigend, ganz anders als ich es mir vorgestellt habe. Wir werden hier wohl noch viel lernen.«

Er hatte keine Vorstellung, wie recht er damit hatte.


 

Paul hatte unruhig geschlafen. Er war begierig darauf, endlich mit der Arbeit zu beginnen. Bereits vor Sonnenaufgang war er losgefahren, um die Messgeräte auf dem weitläufigen Gelände zu installieren. Bei den Geräten handelte es sich um ausgeklügelte Mückenfallen, mit denen sie die Anopheles-Population während des Feldversuchs überwachen würden. Nun hatte er seine erste morgendliche Runde beendet und stand zufrieden am Rand des Kraters, der seinerzeit durch die Probesprengungen entstanden war. Verglichen mit den Kratern der großen Diamantminen war dies ein bescheidenes Loch. Auf dem Grund hatte sich Wasser angesammelt, ein friedlich schlummernder See, in dem sich der gelbbraune verwitterte Fels und ein wolkenlos blauer Himmel spiegelten. 

»Wer bist denn Du?«, fragte er verblüfft, als er plötzlich einen kleinen Affen mit Löwenmähne neben sich bemerkte, der ihn frech musterte.

»Tau«, antwortete der Affe. 

Paul wäre vor Schreck beinahe in den Krater gefallen.

»Affe heißen Tau, Löwe«, wiederholte der Junge, der unhörbar hinter ihm aufgetaucht war. Paul schaute den kleinen fast schwarzen Kerl verdutzt an und streckte ihm die Hand entgegen.

»Hallo junger Mann. Ich bin Paul. Wie heißt Du?«

Der Junge schaute ihn neugierig an, schüttelte ihm selbstsicher die Hand und antwortete in gebrochenem Englisch: »Ich Nyack, und das Tau, mein Affe.« 

»Guten Tag Herr Tau«, begrüßte Paul den Gefährten des kleinen Jungen. Dieser verstand das als Aufforderung, ihm flink auf die Schulter zu klettern. Dieser Feldversuch versprach etwas anders zu verlaufen als seine früheren Einsätze im Außendienst, und er freute sich darüber. Der Junge war ein aufgewecktes Kerlchen, der sofort alles wissen wollte. Er schien im Nachbardorf zu wohnen, kannte sich aber offensichtlich gut aus in der alten Mine. Paul schätzte sein Alter auf etwa zehn Jahre. Er erzählte ihm kurz, was sie hier machten und Nyack war sogleich sein ›Assistant‹. Der Junge gefiel ihm. Er wollte mehr über ihn erfahren und lud ihn ein, mit ihm zum blauen Haus zu fahren. Er hatte die begierigen Blicke wohl bemerkt, die Nyack verstohlen seinem Jeep zugeworfen hatte. Als sie vor dem Haus anhielten und der Knabe stolz aus dem Wagen sprang, stand Mrs. Umangua breitbeinig in der Türöffnung und empfing sie mit strafendem Blick.

»Was hab ich dir gesagt, du sollst die Herrschaften nicht belästigen«, schnauzte sie Nyack an. Der ließ sich nicht einschüchtern, grinste bis über beide Ohren und rief selbstbewusst: 

»Baba, Nyack Assistant von Mr. Paul«, 

Baba Umangua war seine Tante. Der Junge wohnte bei ihr, seit seine beiden Eltern an der bösen Krankheit gestorben waren, wie sie Paul und Katie später erzählte. Damit meinte sie die in diesem Land besonders weit verbreitete Seuche Aids. 

»Nyack treibt sich zu oft hier in der Mine herum«, klagte seine Tante. »Er sollte besser etwas Vernünftiges lernen.«

»Geht er denn nicht zur Schule?«, fragte Katie, die den Jungen sofort in ihr Herz geschlossen hatte. 

»Die Schule ist vor einem Jahr geschlossen worden. Kein Geld, keine Lehrer, kaum Kinder. Keiner wollte mehr hier unterrichten. Die Kleinen müssten die Schule in der Stadt besuchen, aber das ist zu weit und niemand kann sich ein Fahrzeug leisten. Also bleiben die Bengel zuhause und treiben Unfug.« 

Katie konnte das nicht begreifen. Warum sorgten die Behörden nicht für Schulbusse, beispielsweise?

»Die geben das Geld lieber für Luxustouristen und andere Zwecke aus, wo sie mehr Profit für sich selbst heraus holen«, murrte Mrs. Umangua resigniert. Nachdem sie mit ihrem Neffen und seinem kleinen Löwen gegangen war, machten sich Katie und Paul nachdenklich wieder an ihre Arbeit. Sie waren endgültig in der Dritten Welt angekommen. 

Köln
 

»Haben sich Ihre Leute gut eingelebt in unserem Versuchsgelände?«, fragte Célia im lichtdurchfluteten Eckbüro in der obersten Etage des BiosynQ Kristalls. Sie war oft geschäftlich in Deutschland, sodass sie auch hier in Köln ein luxuriöses Büro zur Verfügung hatte. Heike Wolff, ihre Gesprächspartnerin, nickte zufrieden, als sie antwortete:

»Die Arbeiten schreiten gut voran. Die Basis-Messungen sind abgeschlossen. Morgen wird die erste Testreihe mit mutierten Mücken gestartet. Wie ich gehört habe, sind die Anlagen in tadellosem Zustand. Ich bin zuversichtlich, dass wir in zwei, drei Wochen erste positive Resultate sehen werden.«

Darüber hatte Célia mit Professor Wolff sprechen wollen. Dieses Forschungsprojekt war so wichtig, dass sie nichts dem Zufall überlassen konnte. Sie war entschlossen, so rasch wie möglich an die Öffentlichkeit zu treten. Sie hatte sich im Konzern mit eisernem Willen durchgesetzt und diese Zusammenarbeit in einem Rekordtempo möglich gemacht. Der Erfolgsdruck war enorm, doch das war die erfahrene Managerin gewohnt. Sie wollte den Feldversuch in einer groß angelegten Aktion der Fachwelt und einem größeren Publikum ankündigen, sobald erste messbare Resultate vorlagen. Sie wusste, wie wichtig es war, die Presse laufend und gezielt mit gut verdaulichen Informationshäppchen zu versorgen. 

»Wir stellen uns vor, eine Pressekonferenz an unserem Hauptsitz in Paris durchzuführen, sobald Sie erste Erfolge bestätigen können. Der Erwartungsdruck in unserer Geschäftsleitung ist groß. Dies ist ein Schlüsselprojekt mit höchster Priorität. Wann glauben Sie werden verlässliche Resultate vorliegen?«

Heike begann sich über den forschen Ton dieser Frau zu ärgern. Sie hätte sie liebend gern mit einer giftigen Bemerkung zurechtgewiesen. Schließlich waren sie ein Team von Spitzenforschern und Forschungsergebnisse ließen sich nicht ohne weiteres nach Plan aus dem Hut zaubern. Doch sie unterdrückte den Widerwillen gegen diesen Aktionismus und antwortete sachlich:

»Wir werden Sie selbstverständlich laufend über den Fortschritt informieren. Geben Sie unseren Leuten noch etwas Zeit, den Versuch mit der nötigen Sorgfalt durchzuführen. Sie finden sich ja immerhin schon sehr gut zurecht – dank Ihrer Einführung und der Hilfe dieser Haushälterin und ihres pfiffigen Enkels. Der Kleine kennt offenbar die alte Mine bis in die verborgensten Winkel, wie mir unsere Leute berichtet haben.« 

Célia horchte auf. Verborgene Winkel? Sie hatte sich jedoch gut unter Kontrolle. Vorsichtig bemerkte sie dennoch: »Mir sind keine verborgenen Winkel bekannt.«

»Ich erinnere mich nicht an die genauen Worte. Paul wollte damit wohl nur ausdrücken, dass sie bestens versorgt seien, und das ist entscheidend, wenn gute Arbeit geleistet werden soll. Die Versuchsanlage ist ein Glücksfall für unser Projekt. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: ich rechne schon damit, dass wir den erwarteten Rückgang der Plasmodienkonzentration in etwa einem Monat nachweisen können.«

»Solange kann ich nicht warten«, entfuhr es Célia. Heikes Antwort hatte sie einen Moment aus der Fassung gebracht. Sie hatte mit wesentlich schnelleren Ergebnissen gerechnet. Diplomatischer fuhr sie fort:

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß, dass diese Arbeiten Zeit brauchen. Ich möchte lediglich sicherstellen, dass die Welt so rasch wie möglich über das Projekt orientiert wird. Dazu ist es nicht notwendig, bereits endgültige Ergebnisse vorweisen zu können. Wir werden einfach die Resultate in die Pressekonferenz einbauen, die zu diesem Zeitpunkt verfügbar sind. Es geht wirklich nur darum, die Leute an die Leine zu nehmen. Das kann gar nicht früh genug geschehen, glauben Sie mir.«

Obwohl Heike eine tiefe Abneigung gegen vorzeitige Publikationen hatte, musste sie dieser gewieften Geschäftsfrau doch zugestehen, dass sie wohl wesentlich erfahrener war im Umgang mit den Medien. Sie vereinbarten, die Konferenz in Paris nach der ersten Testreihe durchzuführen, unabhängig vom Ergebnis.

Als Heike den Raum verlassen hatte, wandte sich Célia zur angelehnten Tür, die in einen kleinen Nebenraum ihres Büros führte, in dem sich eine Art Minibar und eine Anrichte befanden. 

»Alles mitbekommen?«

 Nils Nolte und seine Kollegin Alexandra Herting traten aus dem Kämmerchen in Célias Büro. Der hünenhafte Sicherheitsbeauftragte rümpfte die Nase. Die Bemerkung über den neugierigen Jungen hatte ihn hellhörig gemacht. 

»Wir sollten vorsichtig sein«, sagte er ernst. »Wir können keine Schnüffler in der alten Mine brauchen, auch nicht, wenn sie kleine Knirpse sind.«

Célia wusste das nur zu genau. Sie ärgerte sich über diese Unsicherheit. Mit Risiken hatte sie kein Problem, aber sie mussten berechenbar sein. Die Sache durfte auf keinen Fall aus dem Ruder laufen, also schärfte sie ihren Leuten ein: »Ich will genau über jede Entwicklung in diesem Projekt informiert sein. Damit meine ich Botswana und Heidelberg. Sie bleiben jedenfalls dran.«

Botswana
 

Nyack holte die Holzkiste aus dem Versteck und stellte sie unter das Fenster des Sicherheitslabors. So musste er nicht mühsam am Fenstersims hängen, wenn er Katie bei ihrer Arbeit beobachten wollte. Es war eines der wenigen Gebäude, die er nicht betreten durfte, denn hier waren Schutzanzüge erforderlich. Mit großen Augen beobachtete er die Frau in ihrer unförmig aufgeblähten, glänzend weißen Wursthaut, wie sie die eingesammelten Mückenproben sorgfältig präparierte, einfärbte und schließlich mit einem großen Instrument betrachtete. Er wusste von Katie, dass dies ein Mikroskop war, bei dem man mit beiden Augen hinein schauen und Wunder sehen konnte. Sie hatte ihn einmal eine tote Stechmücke betrachten lassen. Der Anblick des riesigen Ungeheuers hatte ihn derart erschreckt, dass er schreiend davon gerannt war. 

»Na du Spion«, flüsterte plötzlich eine Stimme in sein Ohr, dass er zusammenzuckte. Paul hatte ihn auf dem Weg zum Jeep am Fenster kleben sehen. »Schon in Ordnung«, lachte Paul. »Ich finde es gut, dass du dich so für unsere Arbeit interessierst. Ich habe nur deine praktische Kiste noch nie gesehen.«

»Ist Geheimnis. Nyack hat viele Geheimnisse«, antwortete der Junge und folgte dem Forscher zum Jeep, in dem er wie selbstverständlich neben Paul Platz nahm. Er war schließlich sein Assistant. 

»Welche Geheimnisse meinst du denn? Willst du mir eines verraten?«

»Was bekommen dafür? «

Paul grinste. Diese Symmetrie von geben und nehmen war offenbar ein universelles Prinzip des Lebens. Er wusste, dass die Tier- und Pflanzenwelt voll von Beispielen war, wo eine Lebensform oder ein Individuum nur zusammen mit anderen existieren konnte. Er hatte das gleiche Prinzip in anderer Form in vielen Verhandlungen am Institut in Heidelberg erlebt, und genauso funktionierte es auch im täglichen Leben dieses jungen Afrikaners. Er überlegte, was er Nyack geben könnte und antwortete schließlich:

»Wenn wir mit der Tour fertig sind, gebe ich dir meinen Stift. Diesen hier, da kannst du einfach drehen, wenn die Spitze der Mine verbraucht ist, und mit dem Hinterteil kannst du Fehler ausradieren. Was sagst Du?«

Nyack betrachtete den wunderbaren Stift mit begierigem Blick und nickte freudig. Er konnte ihn gut gebrauchen für seine Stunden bei Katie, die mit ihm nun fast jeden Abend Lese- und Schreibübungen machte. Dieses Geschenk war es wert, dass er Paul seinen Schatz zeigte. Er deutete auf den Krater der alten Mine und Paul fuhr in die angegebene Richtung. Kurz bevor sie den Rand des Abhangs erreichten, machte Nyack eine Kreisbewegung mit seiner Hand und sagte:

»Andere Seite.«


»Aber da ist ein Hügel«, erwiderte Paul erstaunt.


»Ja, hinter Hügel.« 


Als sie um den kleinen, abgeflachten Hügel herum gefahren waren, sah Paul drei verwitterte, graue, offensichtlich seit langem verlassene Gebäude hinter einem hohen verrosteten Metallzaun, dessen oberer Rand aus Stacheldraht bestand. Soweit er auf den ersten Blick erkennen konnte, waren Fenster und Türen der eingeschossigen Häuser mit Holzbrettern vernagelt. Kein Schild, kein Hinweis deutete auf den Zweck dieser Anlage hin. Der Junge schaute ihn triumphierend an.

»Das ist dein Geheimnis?«


Nyack schüttelte den Kopf, sprang aus dem Wagen und winkte ihm.


»Komm.« 


Er rannte ein Stück den Zaun entlang und zeigte schließlich auf eine Stelle am Boden. Hier war es ihm gelungen, den durchgerosteten Maschendraht von der Metallstrebe zu lösen und ein wenig zu verbiegen, sodass er hindurchschlüpfen konnte. Im Nu war er auf der anderen Seite und rannte auf eines der Gebäude zu. Paul konnte ihm nicht folgen. Der Durchschlupf war viel zu eng. So beobachtete er, wie Nyack sich an einem der verbarrikadierten Fenster zu schaffen machte. Der Junge konnte zwei der Bretter anheben und war im nächsten Augenblick im Haus verschwunden. Paul hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Was mochte sich wohl in diesen Gebäuden befinden? Die Räume konnten vergiftet oder sonst wie verseucht sein. Man hatte wohl seinerzeit gute Gründe gehabt, diesen hohen, massiven Zaun zu errichten. Noch mehr beunruhigte ihn, dass man ihnen nichts von dieser Anlage erzählt hatte. 

»Du solltest nicht in diese Häuser hinein«, rief er dem Jungen hinterher. Doch der blieb eine Weile verschwunden. Als er wieder aus dem Fenster kletterte, schwenkte er vergnügt etwas Schwarzes in seiner kleinen Hand, das er kurz darauf Paul unter die Nase hielt. Wie er vermutet hatte, war es ein kleines schwarzes Notizbuch. Als er es öffnete, fiel ein vergilbter mehrfach gefalteter Zettel zu Boden. Nyack ergriff ihn flink, entfaltete ihn und deutete auf eine Zeichnung, die offenbar eine Art Landkarte darstellte.

»Schatz«, sagte der Junge mit selbstbewusst geschwellter Brust. Paul nickte nachdenklich, während er die Seiten des Büchleins sorgfältig durchblätterte. Neben Skizzen, Tabellen und einigen chemischen Formeln war etwa die Hälfte des Buchs in einer penibel ebenmäßigen und sehr kleinen Handschrift dicht mit französischem Text beschrieben. Es schien eine Art Tagebuch zu sein. Die jüngsten Einträge waren etwas mehr als ein Jahr alt. Er hatte jetzt keine Zeit, die Notizen zu lesen, aber er nahm sich vor, das sobald wie möglich nachzuholen. Vielleicht kam er damit dem Geheimnis dieser unheimlichen Anlage auf die Spur. Beim Durchblättern war ihm der Name der Firma BiosynQ mehrfach aufgefallen. Dieser Konzern schien etwas damit zu tun zu haben, doch sie wollten offensichtlich nicht, dass er und Katie sich damit beschäftigten. 


 

Um sieben Uhr wurde es bereits dunkel. Es war Zeit für das tägliche Telefongespräch mit Heidelberg, und sie hatten gute Nachrichten. Die Messungen konnten ohne Probleme durchgeführt und ausgewertet werden. Die Ergebnisse wurden laufend über e-Mail an Heike übermittelt. Auch die Datenverbindung klappte ausgezeichnet, da das Versuchsgelände über Satellit direkt mit dem Internet verbunden war. 

Sie hatten zwar festgestellt, dass die S-Population, also die Mücken mit dem synthetischen Gen, nicht in dem Masse anstieg, wie sie erwartet hatten, doch das war noch kein Grund zur Beunruhigung. Die modifizierten Insekten würden sich schließlich durchsetzen. Ihr verändertes Erbmaterial verschaffte ihnen einen eindeutigen Vorteil gegenüber den natürlichen Artgenossen. Dafür hatten sie in langen Versuchsreihen gesorgt.

»Pressekonferenz? Kein Problem, es läuft alles planmäßig. Halt uns bitte einfach da raus, wir machen lieber in Ruhe unsere Arbeit«, sagte Katie, als sie von der in Paris geplanten Veranstaltung hörte. Sie liebte diese Feldarbeit und wollte möglichst nicht dabei gestört werden.

Beim wohlschmeckenden, wenn auch etwas undefinierbaren Abendessen, das Mrs. Umangua zubereitet hatte, erzählte Paul seiner Kollegin von Nyacks Fund, der ihn seltsam beunruhigte. 

»Ich verstehe einfach nicht, warum BiosynQ so ein Geheimnis daraus macht. Vielleicht solltest du auch einen Blick ins Buch werfen. Ich habe beim Durchblättern einige eindeutig medizinische Hinweise gefunden. Das ist eher dein Fachgebiet.« Katie war zwar keine Ärztin, doch hatte sie anfangs vier Semester Medizin studiert, bevor sie sich für die Biologie entscheiden konnte. 

»Mach ich doch«, antwortete sie ohne große Begeisterung. »Wie findest du übrigens dieses Omelett?«

»Ganz O.K. Ziemlich würzig und nahrhaft. Warum?«

» 53 Prozent Protein, 15 Prozent Fett, 17 Prozent Kohlenhydrate, eine wahre Eiweißbombe. Der Fachausdruck ist ›Imbrasia oyemensis‹, oder genauer: dessen Raupe. Wie du gesagt hast, die Raupen sind sehr nahrhaft.« 

Paul starrte angewidert auf die Reste in seinem Teller, dann holte er sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Katie stand auf, um das Geschirr abzuräumen. Ihr Blick streifte das Fenster zur Veranda, sie zuckte zusammen und konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Mit lautem Geklirr zerschellte der Teller am Boden. Da waren sie wieder, die Augen. Sie hatte sich also nicht getäuscht, als sie sich vor zwei Tagen nachts plötzlich beobachtet fühlte. Paul stürzte herbei.

»Was ist los?«


Katie zeigte wortlos auf das schwarze Fenster.


»Was - hast du was gesehen?«


Katie nickte und antwortete leise: »Augen. Sie haben uns beobachtet.«


Paul trat ans Fenster und schaute angestrengt in die schwarze Landschaft hinaus. Er konnte lediglich die Silhouette der Bäume und des nahen Termitenhügels erkennen. Nichts schien sich zu bewegen. Um Katie zu beruhigen nahm er die Jagdflinte, die hier zur Standardausrüstung gehörte, und machte einen Rundgang ums Haus. 

»Nichts. Alles friedlich und ruhig. Vielleicht hast du eine Reflexion gesehen, oder es war ein neugieriger Affe«, versuchte er sie zu beruhigen, als er zurückkam. 

»Es war ein Mensch, und er war schon einmal hier«, antwortete sie zitternd. 

Cambridge
 

Robert brauste in flottem Tempo die Huntingdon Road entlang nach Westen. Seine schnittige knallrote Vectrix reagierte immer noch so empfindlich und rasant auf die kleinste Handbewegung wie am ersten Tag. Er hatte vor zwei Jahren, am Tag nach seiner Pensionierung, den klapprigen alten Vauxhall Cavalier ebenfalls in den Ruhestand versetzt, um sich das coole Elektro-Motorrad anzuschaffen - zum blanken Entsetzen der guten Mrs. Carvalho. Er musste jedes Mal lachen, wenn er an den Tag dachte, an dem sie ihn zum ersten Mal in voller Montur in der Garage gesehen hatte. Einen Einbrecher vor Augen, war sie ins Haus gestürmt, und nur mit Mühe hatte er sie davon abhalten können, die Polizei zu rufen. 

Er bog rechts in die Allee der Whitehouse Lane ab und parkte sein Motorrad kurz darauf neben einem halben Dutzend Edelkarossen auf dem Parkplatz des Hotels Felix. Der giftgrüne Volkswagen am anderen Ende des Platzes deutete unzweifelhaft darauf hin, dass Peter Thornton bereits im Graffiti, dem Restaurant dieses feudalen Landsitzes saß. Nach den geheimnisvollen Andeutungen, die sein Kollege am Telefon gemacht hatte, musste das Dokument aus Marchands Mappe eine überraschend interessante Lektüre gewesen sein. 

Peter hatte sich an einen Tisch auf der Terrasse gesetzt, von wo man den großen Park mit seinen gepflegten Blumenrabatten und dem alten Baumbestand überblicken konnte. Der Afternoon Tea war bereits serviert worden, sodass sich die beiden Herren an der großzügig mit Gebäck und mundgerechten Sandwichportionen beladenen Etagère bedienen konnten. 

»Je mehr ich von deinem Dokument verstanden habe, desto verblüffter war ich, dass so was an einem Kongress verteilt wird«, bemerkte Peter zwischen zwei Bissen von seinem dick mit Clotted Cream bestrichenen Scone. »Es scheint mir eher ein Betriebsunfall zu sein.«

 »Damit liegst du gar nicht so falsch, aber das ist eine lange Geschichte. Erzähl mir lieber, was du gefunden hast. Ich bin nicht schlau geworden aus deinen Andeutungen.«

Peter wischte sich den Mund ab, nahm genüsslich einen Schluck Tee und lehnte sich schließlich satt zurück. Er schaute Robert nachdenklich an, bevor er zu berichten begann.

»Also, das Dokument besteht im Grunde aus zwei Teilen. Der erste Teil liest sich wie ein Ausschnitt aus einem internen Forschungsbericht, oder einer Dissertation, wenn du willst. Der zweite Teil könnte der Bericht eines Sensationsreporters über eine Katastrophenübung sein. Nur war es offenbar keine Übung, die da beschrieben ist, sondern brutale Realität. Es wird zwar nicht klar, was genau geschehen ist, und die Aufzeichnungen brechen plötzlich ab, doch es muss schlimm gewesen sein.«

»Wo soll sich diese Katastrophe ereignet haben?«, fragte Robert ungeduldig. 

»Das steht ganz genau im Bericht. Irgendwo im Süden Botswanas. Der Name des Ortes steht auch da, und die GPS Koordinaten sind angegeben. Der Verfasser wollte offenbar keinen Zweifel über den Ort des Geschehens aufkommen lassen, vielleicht um die Authentizität zu belegen«, antwortete Peter. Er zog einen Zettel aus seiner Jacke und gab ihn Robert. »Ich habe dir hier alle Fakten und Daten kurz zusammengefasst.«

»Danke. Weiß man wann es geschehen ist?«

»Konnte ich nicht feststellen, aber möglicherweise habe ich etwas übersehen. Es kann allerdings meiner Meinung nach nicht Jahre zurück liegen.«

»Weshalb?« Robert verstand nicht, wie sein Kollege diesen Schluss ziehen konnte.

»Ganz einfach. Wenn es im Zusammenhang steht mit dem ersten Teil des Dokuments, was ja wohl anzunehmen ist, handelt es sich um neuste Forschung, die auf aktuellen Entwicklungen der synthetischen Biologie aufbauen. Und diese Erkenntnisse sind wohl kaum älter als ein Jahr.« Peter nahm einen weiteren Schluck des erfrischenden Earl Grey und schaute den Spatzen zu, die sich um die wenigen Brotkrumen zwischen den Tischen stritten. 

»Mach es nicht so spannend. Um welche Forschungen geht es denn?«

»Die lange oder die kurze Geschichte?«

Robert hatte keine Lust auf eine ausufernde Lektion über Peters Fachgebiet. Er warf ihm einen Blick zu, der nur bedeuten konnte, dass er die Kurzversion hören wollte. 

»Sie haben einen modifizierten NRTI Strang hergestellt«, antwortete Peter lächelnd.

»Das war etwas zu kurz«, musste Robert eingestehen. Er hatte keine Ahnung, was sein Kollege eben gesagt hatte. Vor allem hasste er die Unsitte der jungen Leute, Akronyme und andere Abkürzungen statt verständliche Wörter zu verwenden. 

Peter kannte Roberts Einstellung nur zu gut. Er grinste und erklärte es ihm. »NRTI ist eine praktische Abkürzung für Nukleosidische Reverse Transkriptase-Inhibitoren. Diese Moleküle verhindern die Bildung doppelsträngiger DNA durch das HI-Virus im Menschen. Das heißt, NRTI ist ein Versuch, das Aids-Virus unschädlich zu machen.«

Robert begann zu verstehen. Bevor er die erwartete Frage stellen konnte nickte Peter und schaute ihn ernst an, als er leise sagte: »Mit anderen Worten, das Dokument berichtet über die Entwicklung und offenbar geheimen Tests eines Aids-Impfstoffs.«



KAPITEL 2
 

Paris, Technologiepark
 

Kyle saß erwartungsvoll im großen Konferenzraum des Hauptsitzes von BiosynQ. Das Gebäude war Teil eines ausgedehnten Technologieparks an der Route de Noisy im Osten von Paris. Mit seiner Kreuzform und dem fast fensterlosen, mit glänzenden Granitplatten bewehrten Erdgeschoss glich das Gebäude einer modernen Festung. 

Seine Freude war so offensichtlich gewesen, als er Heike Wolffs Einladung zur Pressekonferenz in Paris vor ein paar Tagen bekommen hatte, dass Samanthas bissige Kommentare nicht ausgeblieben waren. »Paris, die Stadt der Liebe«, war noch das Netteste, was er sich anhören musste, doch Samanthas Sarkasmus konnte die Vorfreude nicht trüben. Er hatte Heike bereits vor der Veranstaltung getroffen und war zu seiner großen Überraschung wie ein alter Bekannter begrüßt worden. 

Célia Mathieu, die zuständige Direktorin von BiosynQ, eröffnete die Veranstaltung mit der unvermeidlichen, jedoch angenehm kurz gehaltenen Übersicht über ihre Firma und die Hintergründe der Kooperation zur Malariabekämpfung mit dem Forschungsteam der Universität Heidelberg. Die etwa zwanzig Journalisten im Raum folgten ihren Worten mehrheitlich mit offensichtlich mäßigem Interesse. Das änderte sich schlagartig, als Professor Heike Wolff zu sprechen begann. Die Frau strahlte eine derart einnehmende Mischung aus Kompetenz und Leidenschaft für die Sache aus, dass sie selbst hartgesottene Presseleute sofort in ihren Bann zog. Und sie setzte ihre gefährlichste Waffe gnadenlos ein: sie blickte ihren Zuhörern direkt in die Augen, gab jedem das Gefühl, als richteten sich ihre Worte nur an sie oder ihn. Wie schon bei seinem Interview mit Heike in Heidelberg, hatte Kyle erhebliche Mühe, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. 

»Dieser Feldversuch mit den genveränderten Mücken hat bereits begonnen. Ich kann Ihnen heute mit großer Freude unsere ersten, sehr positiven Resultate präsentieren. Sie bestätigen unsere Voraussagen und Erwartungen in eindrücklicher Weise. Diese Grafik illustriert, was ich damit meine.« Sie deutete auf die Großprojektion eines Diagramms, in dem die zeitliche Entwicklung der S-Population, also der Mücken mit synthetischem Gen, im Verhältnis zum gesamten Anophelesbestand dargestellt war. Die Kurve zeigte klar, wie der Anteil an ungefährlichen Mücken, die keine Krankheitserreger mehr übertragen konnten, im Laufe des Versuchs angestiegen war. 

Die Vertreterin eines amerikanischen Wissenschaftsmagazins meldete sich: »Die Grafik deutet darauf hin, dass sich der Anstieg abflacht. Ist es nicht denkbar, dass die S-Population in nächster Zeit wieder abnimmt?« 

»Die Abflachung entspricht unseren Erwartungen. Je höher der Anteil modifizierter Mücken, desto langsamer werden sich die modifizierten Gene auf den Rest des Bestandes ausbreiten. Der Grund ist einfach, dass es immer wahrscheinlicher wird, dass sich modifizierte Mücken wieder mit bereits modifizierten paaren, wenn es viele dieser Art gibt. Die Kurve ist eine so genannte Asymptote. Der gutartige S-Bestand nähert sich allmählich dem Ziel 100%. Zurzeit sind wir bereits bei 50% angelangt.«

Die hartnäckige Journalistin gab sich noch nicht zufrieden. »Können Sie die Messgenauigkeit irgendwie quantifizieren, die diesen Zahlen zugrunde liegt?«, hakte sie nach.

»Selbstverständlich. Die Fehlertoleranz unserer Messungen beträgt in dieser Phase des Versuchs 15% mit einer Wahrscheinlichkeit von 95%. Im Klartext: wir wissen mit 95% Sicherheit, dass unser Messfehler kleiner ist als plus-minus 15%. Der Bestand von 50% an ungefährlichen Mücken könnte sich also ebenso gut als 35% oder 65% oder irgendeine Zahl dazwischen herausstellen. Das mag Ihnen noch nicht sehr überzeugend erscheinen, doch bedenken Sie, dass die Genauigkeit rasch zunimmt, je länger die Versuchsreihe dauert. Wir stehen schließlich erst am Anfang und doch hat sich unsere Vorhersage bereits voll bestätigt.«

Kyle erinnerte sich plötzlich an seine Notizen aus der Vorbesprechung mit Samantha. Er meldete sich: »Können Sie eine Aussage über mögliche Nebenwirkungen ihrer Methode der Malariabekämpfung machen?«

Heike hatte diese Frage erwartet und musterte ihn lächelnd, als sie antwortete: »Unsere Methode zielt ganz spezifisch auf die Unterbrechung des Entwicklungszyklus von Plasmodien in Anophelesmücken. Es ist nicht möglich, dass sich das veränderte Genmaterial der Insekten in irgendeiner Weise auf andere Lebewesen oder sonst auf die Umgebung auswirkt. Überdies verhalten sich die veränderten Mücken genau wie ihre natürlichen Artgenossen, wie wir bereits in Heidelberg nachgewiesen haben. Es besteht nicht der geringste Anlass zur Annahme, dass unerwünschte Nebenwirkungen auftreten werden.«

Diese Antwort veranlasste einen der anwesenden Vertreter der Lokalpresse zu einer Frage, die er an die Direktorin von BiosynQ richtete.

»Was waren die Gründe, die zur Auswahl des Versuchsgeländes in Botswana führten?«

Célias Antwort bestand mehr oder weniger aus Allgemeinplätzen und dem Hinweis auf die langjährige umfangreiche Erfahrung des Konzerns mit professionell organisierten und ausgerüsteten Feldlabors. Der Journalist ließ jedoch nicht locker und fragte weiter: 

»Dieses Gelände ist doch bereits früher von Ihrer Firma benutzt worden. Welche Art Versuche sind denn dort durchgeführt worden?«

Die sichtlich genervte Direktorin von BiosynQ antwortete gezwungen freundlich: »Die Anlage ist professionell ausgerüstet und befindet sich in einem für den Malaria-Feldversuch besonders geeigneten Gebiet. Selbstverständlich ist das Gelände bereits früher benutzt worden. Aus betrieblichen Gründen kann ich Ihnen leider keine näheren Angaben über die Details vergangener Tests machen, die nichts mit dem laufenden Versuch zu tun haben. «

»Eine letzte Frage«, fuhrt der Frager ungerührt weiter. »Hat nicht der vor kurzem am Biologen-Kongress in Paris ums Leben gekommene Pierre Marchand auch für Ihre Firma in Botswana gearbeitet?«

Heike schaute Célia, die sich nur mühsam beherrschen konnte, verwundert an. Sie bemühte sich, ruhig zu antworten.

»Dazu kann ich Ihnen keine Angaben machen, da die Untersuchungen noch laufen.« Sie wandte sich demonstrativ an die anderen Zuhörer. »Sind sonst noch Fragen zum Thema dieser Pressekonferenz? Wenn nicht, würden wir hier abschließen. Im Anschluss sind Sie herzlich zu einem kleinen Apéro draußen in der Halle eingeladen. Dort steht auch weiteres Hintergrundmaterial zur Verfügung, und Professor Wolff und ich werden für weitere Fragen zur Verfügung stehen. Vielen Dank für Ihr Interesse.«

Kyle hatte den kurzen Schlagabtausch zwischen dem Zeitungsreporter und Célia mit gemischten Gefühlen verfolgt. Er hatte noch nichts von einem Fall Marchand gehört und seine journalistische Neugier war durch die unbeantwortet gebliebene Frage geweckt worden. Andererseits ärgerte er sich, dass dieser kleinkarierte Zeitungsfritze seine Freude am Wiedersehen mit Heike und den guten Eindruck ihrer ausgezeichneten, inspirierten Präsentation beinahe zunichte gemacht hatte. Er musste bei Gelegenheit mehr über diesen Marchand herausfinden. Vor allem jedoch wollte er ungestört mit Heike reden. 

»Ihr Projekt scheint ja wie am Schnürchen zu laufen, gratuliere«, sagte er zu ihr, als sie endlich nicht mehr von der Gruppe japanischer Presseleute umringt war. »Darf ich Ihnen was zu trinken holen, ein Glas Champagner vielleicht?«

»Danke, etwas Wasser wäre nett«, antwortete sie, ohne ihn wirklich anzusehen. Kyle bemerkte, dass ihre Augen auf Célia gerichtet waren, die an der Fensterfront stand und telefonierte. Kyle brachte das Wasser und überlegte sich fieberhaft, wie er mit ihr ins Gespräch kommen könnte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein unerfahrener, gehemmter aber umso geilerer Schuljunge. Zu seiner Erleichterung erlöste ihn die Frau aus seiner Starre. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, räusperte sich und sagte:

»Vielen Dank. Entschuldigen Sie, meine Kehle ist ganz trocken.«

»Kein Wunder nach dieser fulminanten Präsentation«, entgegnete er etwas unbeholfen.

Sie lachte. »Oh, danke für die Blumen. Ich hoffe, wir konnten den Kern der Sache verständlich machen. Die Thematik ist ja nicht ganz einfach zu verstehen.«

»Kein Problem, das ist Ihnen ausgezeichnet gelungen. Ich bin aber doch froh, dass wir uns damals in Heidelberg bereits ausführlich unterhalten konnten. Schade, dass Sie wohl bald wieder abreisen müssen, sonst hätte ich Sie gerne zum Essen eingeladen, um noch etwas mehr zu erfahren.«

Jetzt war es raus. Geht doch, dachte er. Heike jedoch schüttelte bedauernd den Kopf und antwortete: »Ich fahre zwar erst morgen nach Heidelberg zurück, doch heute Abend bin ich bereits eingeladen. BiosynQ spendiert ein Essen im Hotel. Aber danke für die Einladung. «

»Schade. In welchem Hotel sind Sie denn abgestiegen?«


»Gerade hier nebenan, Le Parc oder so ähnlich.«


»Praktisch, wie ich. Vielleicht treffen wir uns nach dem Essen noch in der Bar? Ich gebe nicht so schnell auf, wie Sie sehen.« 


Sie begann diesen etwas linkischen Engländer zu mögen und antwortete kokett: »Wer weiß, Sie können es ja versuchen«, und beeilte sich beizufügen: »Aber ich kann nichts versprechen.«


 

Die Bar des Hotels Le Parc schlängelte sich in weitem Bogen die gewundene Theke entlang und öffnete sich zur breiten Fensterfront mit Blick auf die geschmackvoll beleuchtete Parkanlage. Gegenüber dem Fenster stand ein merkwürdig gestutzter Konzertflügel, auf dem ein junger Pianist erstaunlich virtuos und mit Hingabe, doch völlig unbeachtet vom Publikum, Chopins ergreifendes Nocturne in Fis-Dur spielte. 

Kyle zwängte sich durch die Tische an der Theke vorbei auf der Suche nach Heike. Bereits zum dritten Mal machte er nun die Runde durch die gut besetzte Bar. Da es bereits auf halb elf zuging, sollte dies sein letzter Versuch sein, sie nochmals zu sprechen. Enttäuscht wollte er das Lokal eben wieder verlassen, als er die Gesuchte endlich in angeregtem Gespräch mit Célia Mathieu an der Theke sitzen sah. Erleichtert setzte er sich in der Nähe an ein leeres rundes Tischchen. Er wollte nicht stören, behielt die beiden aber genau im Auge. 

Sie sprachen immerhin so laut miteinander, dass er Bruchstücke der Unterhaltung verstehen konnte. Heike schien sich darüber aufzuregen, dass Célia ihr nichts von der Geschichte mit diesem Marchand gesagt hatte. Sie konnte es offenbar nicht leiden, nicht alle Fakten zu kennen, wenn sie sich auf eine Zusammenarbeit einließ. Célia versuchte, sie zu beruhigen, sie zu überzeugen, dass diese Sache völlig unbedeutend war. Kyle glaubte zu verstehen, dass Célia den toten Marchand als psychisch labilen, an Verfolgungswahn leidenden Selbstmörder darstellte. Bald darauf verabschiedete sich die Managerin und Kyle benutzte die Gelegenheit, sich neben Heike an die Bar zu setzen. 

»Bin ich ein Glückspilz«, strahlte er sie an, als er den Barhocker zurechtrückte. 

»Sind Sie sicher? «, entgegnete Heike spöttisch und müde. »Ich glaube nicht, dass ich eine sehr angenehme Gesprächspartnerin sein werde.«

»Ihre Gegenwart genügt mir vollkommen«, antwortete Kyle galant. »Noch einen?« Er zeigte auf ihr leeres Cognacglas. Sie nickte lächelnd. Dieser Kerl machte ihr wenigstens keinen Ärger, dachte sie. Obwohl sie todmüde war, mochte sie sich nicht auf ihr Zimmer zurückziehen. Zu aufgewühlt war sie, einerseits von der gelungenen Veranstaltung, andererseits von ihrer unerfreulichen Unterhaltung mit Célia. Da kam ihr Kyle gerade recht, um sie auf andere Gedanken zu bringen, als Schlafmittel gewissermaßen. 

»Ich möchte Sie wirklich nicht damit nerven, über ihre Arbeit zu sprechen, aber eines muss ich noch loswerden. Ich bewundere die leicht verständliche und doch präzise Art, wie Sie über ihre Forschung berichten. Sie erleichtern mir damit meine Arbeit ganz erheblich.«

Sie schaute ihn skeptisch an und fragte: »Wie weit sind Sie denn mit ihrem Bericht?«

Verlegen musste er zugeben, dass er noch nicht sehr weit gekommen war. »Wer weiß, vielleicht muss ich doch noch einen Besuch in Botswana machen«, fügte er scherzhaft hinzu. 

»Das ist im Prinzip kein Problem, aber ich bezweifle, ob das Ihren Bericht beschleunigen würde«, spottete sie. »Ihr Journalisten scheint euch ja ohnehin sehr für diese Gegend zu interessieren. «

»Der Zeitungsfritze meinen Sie? Mir erschien seine Fragerei ziemlich deplaciert.«

»Klar, aber der Herr hat mich doch geärgert. Noch mehr habe ich mich allerdings darüber aufgeregt, dass ich noch nichts von diesem Fall Marchand gehört hatte.« Heike schüttelte den Kopf, wobei ihr schulterlanges, glänzend rotes Haar, das Kyle vom ersten Augenblick an in seinen Bann gezogen hatte, ihr schönes Gesicht umschmeichelte. Gebannt schaute er dem Schauspiel zu, bis sie ihn schließlich verwundert ansah und fragte:

»Was?«

»Entschuldigen Sie, ich habe mir eben vorgestellt, wie Herr Wolff zuhause sie jetzt vermissen muss«, stammelte Kyle und schaute verlegen in sein Glas. Wie ein Schuljunge, ärgerte er sich wieder über sich selbst. Heike schaute ihn nachdenklich an, trank ihren Cognac aus und sagte schließlich leise: »Es gibt keinen Herrn Wolff zuhause, es sei denn, Sie meinen Vater, aber der ist vor fünf Jahren gestorben. Und es gibt auch keinen anderen Herrn, der auf mich warten würde, falls Sie das wissen wollten.«

Ihre Offenheit beschämte Kyle. Er wollte sich nochmals entschuldigen, doch sie legte beschwichtigend die Hand auf die seine und sagte ernst: »Schon gut. Ich hätte Ihnen das ja nicht erzählen müssen. Ich habe übrigens auch keine Probleme mit meinem Single-Dasein.«


Ich bin ein Idiot, dachte Kyle. Er fand es höchst unpassend, sie jetzt mit seiner Geschichte zu langweilen, also bestellte er nochmals zwei Drinks. Als sie endlich vom Barhocker kletterten, wäre sie beinahe eingeknickt. Er fing sie auf und sie hängte sich ohne Umstände bei ihm ein, als sie die Bar verließen. Er begleitete sie zu ihrem Zimmer, doch beide wussten, dass dies nur eine nette Geste war. 

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas für Ihren Bericht brauchen«, sagte sie müde und unterdrückte ein Gähnen, als sie vor ihrer Zimmertür standen.

»Sie werden von mir hören. Gute Nacht«, antwortete Kyle, nickte ihr freundlich zu und verschwand im Treppenhaus. 

London, Docklands
 

Morgens um acht saßen die meisten Mitarbeiter der Life!-Redaktion bereits vor ihren Bildschirmen und die Telefone begannen heiß zu laufen. Die Zeiten der ›nine-to.five‹ Jobs waren längst vorbei. Oft sah man die Büros der Redaktion im zweiundzwanzigsten Stock des gläsernen Presseturms auch nach zehn Uhr nachts noch hell erleuchtet, und viele der Mitarbeiter saßen trotzdem bereits am frühen Morgen wieder an ihrem Schreibtisch. Das elegante Hochhaus stand im Zentrum der Docklands im Osten Londons, an der Canary Wharf, unweit des alles überragenden One Canada Square mit seiner charakteristischen pyramidenförmigen Spitze. Von den Büros hatte man freie Sicht auf das gewaltige weiße Zeltdach des Millennium Dome im Südosten und die Themse mit der Tower Bridge im Süden und Westen. Eine Aussicht, die allerdings nur die Kaderleute in ihren Eckbüros und den verglasten Abteilen mit den raumhohen Fenstern wirklich genießen konnten. Die weniger privilegierten Journalisten mussten sich mit einem Platz an einem der Vierertische im Innern des Großraumbüros begnügen. 

»Entschuldigt die Verspätung«, rief ein junger Mann in schwarzer Lederkleidung, als er atemlos ins Büro stürmte und den Motorradhelm auf einen der Tische knallte. Er warf einen scheuen Blick zum Eckbüro gegenüber dem Eingang. Mit Erleichterung stellte er fest, dass seine Chefin noch an ihrem Bildschirm saß und ihn offenbar nicht bemerkt hatte. Die Besprechung hatte noch nicht begonnen.

»Verkehrskontrolle bei Barking. Um diese Zeit, die spinnen«, murrte der Mann in seinen blonden Schnurrbart, während er sich aus der Motorradmontur schälte. Bastien Prévost war nach seinem Studium der Philosophie und Politikwissenschaften in Frankreich als Praktikant nach England gekommen und schließlich als Junior-Redaktor hier bei Life! hängen geblieben. 

»In der Tube gibt's keine Verkehrskontrollen«, bemerkte Samantha trocken hinter ihm. Er hatte seine Chefin nicht kommen hören. Verlegen drehte er sich um und stammelte unbeholfen: »Guten Morgen, Sam.«

Die Mitarbeiter in Hörweite grinsten. Bastien war ein bevorzugtes Ziel von Samanthas spitzer Zunge, und das war gut so, fanden die Kollegen, denn solange sich Samantha auf Bastien konzentrierte, fühlten sie sich mehr oder weniger sicher. 

»Los, Leute, bringen wir's hinter uns«, rief Samantha und ging zwischen den Tischen hindurch zur Kaffeeecke, wo sie die tägliche Redaktionskonferenz mit ihrem Team abzuhalten pflegte. Da Kyle noch unterwegs auf der Rückreise von Paris war, berichtete sie über den Stand und die nächsten Aktionen in seinem Bereich. Sie hatte Kyles telefonischen Kurzbericht über die Pressekonferenz und den toten Marchand spät abends erhalten, als Bastien ihr half, die Agenturberichte zu einem anderen Report zu sortieren. 

»Dieser Marchand hat tatsächlich bis kurz vor seinem Tod bei BiosynQ gearbeitet, zuerst in Frankreich, dann in Köln. Er war ursprünglich Biochemiker, hat sich aber wie es scheint auf die Entwicklung von Syntheseautomaten konzentriert. Jedenfalls zeichnet er als Koautor in einem entsprechenden Forschungsbericht. Über die letzten zwei Jahre konnte ich leider so gut wie nichts in Erfahrung bringen. Was ich jedoch feststellen konnte, war, dass BiosynQ die Anlage in Botswana seit fünf Jahren betreibt, dass haufenweise Hinweise auf deren Tätigkeit in den ersten drei Jahren vorliegen, aber keine über die letzten zwei Jahre.« Bastien enthüllte diese Fakten in einem derart beiläufigen Ton, dass selbst Samantha ihre Überraschung nur leidlich verbergen konnte. Sie musterte ihren Zögling, wie sie ihn insgeheim bezeichnete und fragte:

»Und wie seine Freundin heißt hast du nicht herausgefunden?«


Bastien verstand nicht, starrte sie nur mit aufgerissenen Augen an.


»War ein Scherz. Ich bin beeindruckt«, beruhigte sie ihn. 


Der junge Journalist fügte zögernd hinzu: »Das Dossier ist in deiner Mail.« Samantha nickte nur, ohne ihre Freude zu zeigen. Ihr Kleiner hatte seine Effizienz einmal mehr glänzend bewiesen. Aus ihm würde einmal ein ausgezeichneter Journalist werden.

»Gut, wir können diese Sache mit den Leuten in Botswana besprechen. Vielleicht gibt es ja keinen Zusammenhang mit dem laufenden Feldversuch, doch ich habe Mühe, das zu glauben.« Nach der Besprechung winkte sie Bastien in ihr Eckbüro. In Kürze war es Zeit für die Telefonkonferenz mit Botswana, die sie mit Kyles Hilfe organisiert hatte. Bastien beneidete sie jedes Mal um die fantastische Aussicht von ihrem Arbeitsplatz. Umso mehr, als sie sich überhaupt nichts aus ihrer privilegierten Lage zu machen schien. Als einzige der Redaktion hatte sie es vor zwölf Jahren geschafft, praktisch das gesamte verstaubte und hoffnungslos heruntergekommene Mobiliar aus ihrem früheren Büro an der Pemberton Row in die Canary Wharf hinüberzuretten. Bastien hatte von alten Hasen gehört, dass der frischgebackene Organisator, der damals bei der Umzugsplanung die neue Einrichtung mit Samantha besprechen sollte, seit jenem Tag nicht mehr in der Redaktion gesehen wurde. Samanthas schönes Eckbüro war nicht nur eine Beleidigung fürs Auge, sondern auch der Schreck jeder Putzkolonne, denn ihre schwarzen Holzregale überquollen von verstaubten Bergen alter vergilbter Zeitschriften und vergessener Dossiers. Am meisten erstaunte den jungen Journalisten jedoch, dass seine Chefin jedes gesuchte Dokument auf Anhieb in diesem Chaos zu finden schien. 

Es war Zeit. Bastien wählte die vereinbarte Konferenznummer und schaltete den Lautsprecher des Telefons ein. Paul war am Apparat in Botswana. Seine Kollegin Katie Foss war offenbar im Labor mit der Auswertung der Proben beschäftigt. Wenn Samantha gehofft hatte, Neues zu erfahren, wurde sie enttäuscht. Alles schien nach Plan zu verlaufen. Paul konnte die Aussagen Professor Wolffs nur bestätigen. 

»Können Sie uns Genaueres über die früheren Arbeiten von Pierre Marchand im Versuchsgelände sagen?«, fragte Samantha unvermittelt.

»Marchand? Wir kennen keinen Mr. Marchand«, antwortete Paul nach kurzem Zögern. »Unser Institut benutzt diese Anlage zum ersten Mal. Wir wissen, dass hier ursprünglich eine Diamantmine hätte entstehen sollen, doch das Projekt wurde nie realisiert. Sonst kann ich Ihnen leider nichts über frühere Aktivitäten in diesem Gelände sagen. Was ist mit diesem Marchand?«

»Er hat für BiosynQ in dieser Gegend gearbeitet und ist vor kurzem tödlich verunfallt. Ist wohl nicht so wichtig. Wir wollen einfach sicher gehen, dass wir alle Fakten auf dem Tisch haben, bevor wir unseren Bericht veröffentlichen.«

»Klar, verstehe«, antwortete Paul nachdenklich. Er hatte sich eben wieder an das schwarze Notizbuch mit dem französischen Text erinnert. Pierre Marchand war offensichtlich ein französischer Name. Paul glaubte nicht an solche Zufälle. Es mussten Marchands Aufzeichnungen sein, die Nyack im versiegelten Gebäude gefunden hatte.

Botswana
 

»Du hast schon lange keine Erscheinungen mehr gehabt«, spottete Paul gut gelaunt, als er mit Katie beim Frühstück saß. Sie reagierte unerwartet heftig auf seinen plumpen Humor.

»Ich habe in letzter Zeit kaum zwei Stunden am Stück geschlafen. Dauernd sehe ich diese Augen am Fenster. Also mach dich gefälligst nicht lustig über mich. Ich brauche deinen Hohn nicht auch noch. «

»Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Ich wusste nicht ... «, stammelte er verlegen. Sie sah ihn müde an, stand wortlos auf, räumte ihr Geschirr weg und verließ das Haus. Sie musste die Ergebnisse ihrer letzten Analyse nochmals überprüfen. Vielleicht waren diese Resultate der wahre Grund ihrer Gereiztheit.

Er machte sich kopfschüttelnd an seine Arbeit. Früher als sonst, noch bevor Nyack und seine Tante eintrafen, fuhr er mit seinem Jeep los. Das Telefongespräch mit der Life! Redaktion ließ ihm keine Ruhe, so fuhr er nicht wie gewohnt zu seinem ersten Messpunkt, sondern steuerte durch die aufgeweichte Savanne auf den Hügel zu, hinter dem sich die eingezäunte Anlage befand. In der Nacht hatte es, vielleicht zum letzten Mal für lange Zeit, ausgiebig geregnet. Er wollte den verriegelten Häusern ihre Geheimnisse entlocken, musste jetzt wissen, was hier vorgefallen war. 

Es war ihm klar, dass er sich möglicherweise unbekannten Gefahren aussetzte, doch seine Neugier war stärker, und schließlich hatte der Junge sein Eindringen in eines der Häuser unbeschadet überstanden. 

Er parkte seinen Wagen vor der Öffnung im Zaun, steckte die Taschenlampe ein und drang mit einiger Mühe auf dem gleichen Weg ins Gebäude ein, den schon Nyack benutzt hatte. Der Einstieg über das Fenster gestaltete sich erheblich schwieriger als für den Jungen, doch schließlich schaffte er es, weitere Bretter zu lockern und sich durch das größere Loch ins dunkle Innere fallen zu lassen. Dichte Spinnweben klebten in seinem Gesicht. Er wischte sie ärgerlich weg und tastete den Raum sorgfältig mit dem Strahl der Lampe ab. Es roch nach säuerlichem Moder. Eine Reihe von Metalltischen stand an der Wand unter den vernagelten Fenstern. Vier oder fünf Arbeitsplätze, wie es schien. Auf einem der Tische entdeckte Paul die Ursache des säuerlichen Geruchs. Neben einem kleinen Gestell mit Reagenzgläsern, Petrischalen, Pinzetten und anderem Laborgerät lag eine zerbrochene braune Flasche, deren Inhalt sich offenbar vor langer Zeit über den Tisch und auf den Boden ergossen hatte. HCl 35% konnte er auf der vergilbten, halb zerfressenen Etikette lesen; konzentrierte Salzsäure. Die gefährliche Flüssigkeit war längst im Boden versickert oder hatte mit dem Metall des Tisches Salze gebildet, doch der Geruch war seltsamerweise geblieben. 

Paul wollte sich über die Petrischalen beugen, als etwas sein Haar am Hinterkopf berührte. Er fuhr herum, sah aber nichts. Wieder regte sich etwas. In wilder Panik schüttelte er den Kopf, fuhr mit der freien Hand durch sein Haar und schüttelte sich. Die heftige Bewegung hatte ein vielleicht fünf Zentimeter großes Tier zu Boden geschleudert. Im Schein der Lampe erkannte er das haarige Wesen, eine prächtige Tarantel, die sich jetzt schnell zurückzog. Erleichtert setzte er die Inspektion des Raums fort. Er öffnete die Schubfächer unter den Schreibtischen, fand jedoch nichts außer einigen verrosteten Büroklammern und anderem Büromaterial. An der Wand neben der verschlossenen, schweren Metalltür stand ein breiter, dunkelgrüner Schrank. Vorsichtig drehte er am Türgriff. Zu seiner Überraschung ließ sich der Schrank ohne weiteres öffnen. Schutzanzüge. Beim dritten Anzug fand er die Bestätigung seiner Vermutung. In großen Buchstaben stand ›P. Marchand‹ auf der aufgeklebten Etikette unter dem unverkennbaren Logo von BiosynQ. 

Er glaubte schon, alles gesehen zu haben, als er einen Lichtreflex an der Rückwand des Raums bemerkte. Er trat näher und stellte fest, dass die vermeintliche Rückwand nur eine Zwischenwand mit einer verstaubten, hermetisch verschlossenen Glastür war. Als er die Staubschicht etwas weggewischt hatte, war ihm klar, was er da vor sich hatte: eine Schleuse. Er konnte nicht sehen, was sich hinter dieser Kammer befand, doch mit Sicherheit würde er diesen Teil des Gebäudes niemals ohne Schutzanzug betreten. Er hatte genug gesehen und wandte sich wieder dem Fenster zu, durch das er eingestiegen war. In Gedanken versunken stieg er in seinen Jeep und wollte losfahren, als er die frischen Fußabdrücke im Gras auf der anderen Seite neben dem Wagen bemerkte. Er war sicher, dass die Spuren vorher noch nicht da gewesen waren. Soweit er feststellen konnte, waren es nicht die Fußabdrücke eines Kindes. Diese Spuren stammten nicht von Nyack. Unsicher schaute er sich um und vergewisserte sich gleichzeitig, dass die Jagdflinte griffbereit in ihrer Halterung stand. Es fehlte auch sonst nichts im Wagen. Langsam fuhr er den Spuren nach, bis sie sich im Gras verloren. Er suchte den Horizont mit dem Fernglas ab. Nichts. Keine Bewegung, außer hie und da ein paar streitende Raben. Nachdenklich wendete er den Wagen und begann endlich mit seiner Arbeit. 


 

Katie empfing ihn mit ernstem Blick, als er von seiner Runde zurückkehrte. Er fürchtete schon, sie hätte ihm die unbedachte Bemerkung am Morgen noch nicht verziehen. Doch sie hatte ganz andere Sorgen.

»Die S-Population stagniert«, bemerkte sie mit düsterer Mine.

»Was heißt stagniert? Sie nimmt langsamer zu, das ist normal«, antwortete Paul.

»Nein, sie bleibt konstant seit zwei Tagen. Die Messungen zeigen sogar eine leichte Abnahme, doch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Die Schwankung liegt in der Fehlertoleranz. Hast du eine Ahnung, was der Grund sein könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe keinen offensichtlichen Grund. Die Umgebungsbedingungen sind gleich geblieben. Wie hoch ist die letzte Messung?« 

»Gestern war der Mittelwert 57%, wie du weißt, und heute habe ich 52% gemessen. Was geht hier vor?«

»Ich habe leider auch keine Ahnung, doch wir müssen Heike informieren. Es wird einige Zeit dauern, bis wir die Ursache ermittelt haben.«

Katie nickte und ging ins Haus, wo Mrs. Umangua das Essen vorbereitete.


»Übrigens«, rief Paul ihr nach, »Du hattest recht. Ich denke, ich habe heute die Fußspuren deiner Augen gesehen.«


Sie blieb wie elektrisiert stehen, drehte sich um und schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. »Wo, was hast du gesehen?«


»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir beim Essen.«


Cambridge
 

Der grauschwarz getigerte Kater, der friedlich auf seinem Lieblingssofa im Wohnzimmer des Professors gedöst hatte, war mit einem Male hellwach, als ihn die Türklingel aufschreckte. Mit eingezogenem Schwanz rannte er den Korridor entlang zur Kellertreppe und kurz darauf hörte Mrs. Carvalho wie erwartet, wie sich die Kellertür öffnete. 

»Feigling«, brummte sie, als sie zur Haustür schlurfte. Dieser Kater hatte panische Angst vor allem Fremden. Jedes Mal, wenn ihm etwas nicht geheuer war, verschwand er wie der Blitz im Keller. Er hatte längst gelernt, wie er die schwere Tür mit einem gezielten Sprung an die Türklinke öffnen konnte, doch unglücklicherweise fiel die Tür hinter ihm wieder zu, sodass sich der Kater regelmäßig im dunklen Keller einschloss. Mrs. Carvalho schätzte das ganz und gar nicht, war sie es doch, die jedes Mal die Kellertreppe hinunter steigen durfte, um das Tier wieder zu befreien. 

 Die junge Frau an der Haustür mit langem rabenschwarzem Haar, großer Brille, modischem Pullover und Jeans stellte sich als Studentin vor. 

»Der Professor ist nicht da«, sagte die Haushälterin.

»Ich weiß. Ich habe Herrn Professor Barnard eine Arbeit zur Beurteilung überlassen und er hat vergessen, sie mir heute zurückzugeben. Ich habe ihn vor seinem Kolloquium getroffen, und er riet mir, die Arbeit doch einfach hier abzuholen, da ich sie dringend brauche. Sie muss auf seinem Schreibtisch liegen.«

Mrs. Carvalho ließ sie eintreten und führte sie an den Arbeitsplatz des Professors in seiner Bibliothek. Obwohl er das Lehramt aufgegeben hatte, nahm er regelmäßig an Veranstaltungen in der Universität teil, und es war keineswegs ungewöhnlich, dass ihn ein Student oder eine Studentin besuchte, denn sein Rat war nach wie vor gefragt. Die junge Frau schaute sich auf dem Schreibtisch um. Da sie ihre Papiere nicht auf Anhieb fand, ging die Haushälterin wieder zurück an ihre Arbeit und ließ die Studentin weiter suchen. Darauf hatte die junge Frau gewartet. Die gute Mrs. Carvalho hätte wohl gestaunt, mit welcher Fingerfertigkeit diese Studentin nun die Akten auf dem Schreibtisch, in den Schubfächern und gar auf den Regalen an der Wand durchstöberte. Es war ein Routinejob für Alexandra Herting. Die falsche Studentin suchte in Windeseile nach Hinweisen, die darauf hindeuteten, dass der Professor mehr über den Fall Marchand wusste, als er zugegeben hatte, und sie musste nicht lange suchen. In einer der Schubladen lag das kopierte Dossier, das Robert Barnard vor kurzem mit seinem Kollegen besprochen hatte. Alexandra hörte die Haushälterin zurückkommen, packte das Dossier und rief: »Gefunden.«

»Gut. Oh, da kommt der Professor ja. Ich dachte, er wäre länger weg«, antwortete Mrs. Carvalho. Alexandra erschrak, schaute aus dem Fenster und sah einen Motorradfahrer in der Einfahrt. Das musste der Barnard sein. Er öffnete das Garagentor und schickte sich an, sein Motorrad in die Garage zu schieben. Das war ihre Chance. Sie stürmte an der verdutzten Haushälterin vorbei, bedankte sich und war auch schon weg. Es gelang ihr, unbemerkt hinter der Hecke an der Straße zu verschwinden. Sie war längst nicht mehr auffindbar, als Robert von der dreisten jungen Frau erfuhr, und die gute Mrs. Carvalho war untröstlich, als ihr klar wurde, dass sie einer Schwindlerin Zutritt zu des verehrten Herrn Professors Allerheiligstem verschafft hatte.

»Halb so schlimm, Rita. Es ist ja nichts passiert. Alles noch da und unversehrt«, tröstete er die Frau. Doch sie ließ sich nicht so rasch beruhigen. Sie hatte dem Professor nun bald zehn Jahre den Haushalt tadellos geführt, seit dem Tod seiner Frau. Nie hatte sie sich etwas zuschulden kommen lassen. Sie konnte es nicht ertragen, einen so dummen Fehler gemacht zu haben. 

»Wenn etwas fehlt, werde ich Ihnen den Schaden ersetzen, Professor«, sagte sie mit einem Gesichtsausdruck, der keine Widerrede duldete, und betonte dabei wie gewohnt die letzte Silbe des Wortes Professor. Rita Carvalho stammte aus Portugal, wo sie ihre Eltern und Geschwister zurückgelassen hatte, als sie auf Arbeitssuche nach England ausgewandert war. Als Zimmermädchen und Kinderbetreuerin in einem Hotel an der portugiesischen Atlantikküste hatte sie in jungen Jahren viele Engländer und ihre Familien kennen gelernt. Die Stelle bei Robert Barnard empfand sie als das größte Glück, das ihr im Leben widerfahren war, so hütete sie den Professor wie ihren Augapfel. 

Er ließ sich nicht auf eine fruchtlose Diskussion ein, bat lediglich um eine Tasse Tee und machte sich an die Arbeit, die ihn seit seiner Unterhaltung mit Peter beschäftigte. Was war im Süden Botswanas geschehen, dass man offenbar auch vor einem Mord nicht zurückschreckte? Er glaubte nicht an die Selbstmordthese. Die Tatsache, dass Marchands Firma sehr zugeknöpft auf seinen Anruf reagiert hatte, bestätige ihm, dass hier etwas Schlimmes vertuscht werden sollte. Das Land und die Gegend, um die es ging, lagen Robert sehr am Herzen. Er hatte einige gute Freunde in der Hauptstadt, darunter einen erfahrenen Ranger. Doch alle seine Erkundigungen über Telefon und Internet hatten ihn nicht viel weiter gebracht. 

Wenn hier etwas vertuscht worden war, hatte man gründliche Arbeit geleistet. Einzig der Ort des Geschehens war durch Marchands Aufzeichnungen genau bekannt. Robert zog Peters Zusammenfassung aus der Hosentasche und setzte sich an seinen Computer. Er trug diesen Zettel seit Tagen mit sich herum, ohne zu verstehen, weshalb er sich so verbissen mit dieser Geschichte beschäftigte. Nicht zum ersten Mal gab er die GPS Koordinaten ins Programm ein, das kurz darauf ein detailliertes Satellitenbild des südlichen Botswana anzeigte. Er verkleinerte den Ausschnitt. Mehr Details wurden sichtbar. Deutlich sah er die kleine Ansammlung von Häusern und die Andeutung eines kreisrunden Kraters auf dem Bildschirm. Mehr war nicht festzustellen, sooft er auf dieses Bild starrte. Es war ihm klar, dass es sich wohl um ältere Satellitenaufnahmen handelte. Neuere Aufnahmen würden vielleicht mehr enthüllen, doch er hatte keinen Zugriff auf aktuelle Fotos. Selbst in der Universitätsbibliothek hatte er keine besseren Unterlagen gefunden. Er lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Tee und hätte die Tasse beinahe fallen lassen. 

»Hobbes, du wildes Tier«, sagte er vorwurfsvoll zum Kater, der ungestüm auf seinem Schoss Platz genommen und laut zu schnurren begonnen hatte. Die Katze hatte seine entspannte Haltung wie gewohnt als Wunsch verstanden, sich nun intensiv mit ihr zu beschäftigen. Robert kraulte seinen aufdringlichen Kater und dachte nach. Es hat keinen Zweck, sagte er sich. Allmählich war ihm klar geworden, dass er die Geschichte um Marchand und BiosynQ nur als Vorwand benutzte, sich wieder intensiv mit seinem geliebten Schwarzen Kontinent zu befassen. Er musste sich eingestehen, dass er den Busch, die Savanne mit ihrer vielfältigen Tierwelt, die glühende Sonne, die überwältigende Fülle unvergleichlicher Gerüche und Geräusche, und die dunklen, stillen und doch von Leben erfüllten Nächte Afrikas schon allzu lange vermisste. Er hatte seinen Entschluss wohl unbewusst schon viel früher gefasst, vielleicht bereits bei der Unterhaltung mit dem unglücklichen Marchand in Paris. Er würde wieder ins südliche Afrika reisen; eine ausgezeichnete Gelegenheit, seine Bekannten nach langer Zeit wieder einmal zu besuchen. 

Mrs. Carvalho nahm die Ankündigung seiner Reise mit gemischten Gefühlen auf. Sie war zwar häufige Abwesenheiten ihres Professors gewohnt, doch die Vorstellung des wilden afrikanischen Buschs gefiel ihr gar nicht. Sie wagte nicht, ihre Bedenken offen auszusprechen, sondern fuhr weiter, die für die Reinigung bereitgelegten Kleider ihres allzu abenteuerlustigen Arbeitgebers einzupacken, nicht ohne vorher alle Taschen zu leeren. Sie wusste aus Erfahrung, dass lang gesuchte Gegenstände oft auf diese Weise wieder auftauchten. Carmen, ihre Bekannte in der Reinigungsfirma würde sich ihre Sorgen schon geduldig anhören, da war sie sicher. Robert hängte sich ans Telefon, um die Reise vorzubereiten, denn war der Entschluss einmal gefasst, wollte er keine Zeit mehr verlieren. Seine unerwartete Geschäftigkeit hatte auch Mr. Hobbes gründlich verunsichert, sodass er sich murrend auf seine Decke zurückzog. 

Paris, Technologiepark
 

Célia schaute ärgerlich auf das Display ihrer Telefonanlage, als es klingelte. Alexandras Handynummer; klar, dass ihre Sekretärin den Anruf direkt durchgestellt hatte. Rasch nahm sie den Hörer ab und fragte ohne Umschweife: 

»Schlechte Nachrichten aus Botswana?«

»Nein, aber ich fürchte Schlimmeres«, antwortete Alexandra und erzählte von ihrem Fund in Professor Barnards Wohnung. Sie war dem Schicksal zutiefst dankbar, dass sie in diesem Augenblick nicht in Célias Büro sitzen musste. Die kurze Pause, die ihrem Bericht folgte, war schlimm genug. Alexandra stellte sich vor, wie der harte Mund der Direktorin zu einem schmalen Strich wurde. 

»Was hat dieser Barnard genau kopiert? «, fragte Célia mit leiser Stimme.

»Alles wichtige, wie es scheint. Die Details über Herstellung, Anwendung und Tests stehen im Dossier. Es ist französisch abgefasst, doch soweit ich verstanden habe, enthält es auch genaue Angaben über die Lage der Versuchsobjekte, inklusive L100.«

Da war es, das gefürchtete Stichwort. Alexandra wusste selbst nicht, was sich hinter diesem Begriff verbarg, doch er war offenbar ein rotes Tuch für die Bosse der Firma. Wieder entstand eine unerträglich lange Pause. Alexandra konnte nicht sehen, wie Célia bei abgeschaltetem Mikrofon aufgeregt und leise schimpfend hin und her lief. Als sie sich etwas beruhigt hatte, fragte sie: 

»Haben Sie sonst noch etwas bei Barnard gefunden?«

»Nein. Ich hatte nicht viel Zeit, doch ich bin sicher, dass sich in seinem Arbeitszimmer keine weiteren Unterlagen befinden«, antwortete Alexandra bestimmt. Dann fügte sie bei: »Ich glaube, dieser Professor ist nicht wirklich gefährlich, ein Pensionär, der seine intellektuelle Neugier befriedigt.« 

Diese Bemerkung hätte sie besser unterlassen. Fuchsteufelswild schrie Célia sie an: »Was Sie glauben, ist mir scheißegal! Es hätte nie soweit kommen dürfen. Die ganze Marchand-Geschichte ist derart verfahren, dass sie uns noch allen den Kopf kosten kann.«

Alexandra erschrak, obwohl sie genau wusste, dass bei Célia jederzeit mit einem solchen Ausbruch zu rechnen war. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte und zog es vor, zu schweigen. 

»Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, was passiert, wenn jemand wie dieser Barnard zum Beispiel mit einem solchen Dossier die Presse einschalten würde«, fuhr Célia etwas ruhiger fort. »Beim ersten Anzeichen, dass so etwas geschieht, müssen wir handeln.«

»Ist mir klar«, beeilte sich Alexandra zu versichern.

»Das hoffe ich. In der Zwischenzeit lassen Sie diesen Herrn Professor nicht mehr aus den Augen. Und überlegen Sie sich eine sehr gute Geschichte, die Sie ihm erzählen können, falls er sich nochmals bei uns melden sollte.«

»Verstanden«, antwortete Alexandra, doch Célia hatte schon aufgelegt. »Arschloch«, schnaubte sie wütend, während sie ihr Telefon zuklappte. 

Botswana
 

Wie in alten Zeiten, dachte Robert, als er, von Gaborone herkommend, im Geländewagen über die holprige Piste gegen Osten fuhr, dem Ziel entgegen, das sein GPS Gerät anzeigte. Obwohl er nur langsam fahren konnte, wirbelte der Wagen eine weithin sichtbare Staubwolke vom völlig ausgetrockneten Boden auf. Hatte er anfangs die Naturstraße noch deutlich gesehen, so war jetzt kein Weg mehr sichtbar. Das GPS zeigte in dieser Gegend keine Landkarte mehr an, nur noch seine aktuelle Position, das Ziel und die Himmelsrichtungen. Er traute der Anzeige nicht. Möglicherweise hatte er eine Abzweigung verpasst, ein ausgetrocknetes Bachbett als Straße interpretiert. Er hielt an und suchte die Umgebung mit dem Fernglas ab. Im Südosten entdeckte er eine Gruppe von Antilopen, oder waren es Rinder? Er fuhr näher an die Tiere heran. Rinder. Das bedeutete, dass es dort auch Menschen geben musste, die er nach dem Weg fragen konnte. Er hielt auf die Gruppe zu und sah bald, wie sich eine kleine Gestalt aus dem Schatten eines Baumes löste und ihm neugierig entgegen blickte. Ein Junge, wohl der Hirte dieser kleinen Herde.

»Dumela - Hallo junger Mann«, begrüßte er den Knaben, indem er ein paar Worte Tswana hervorkramte. Er konnte sich leidlich in der Sprache dieser Leute verständigen, was den jungen Hirten in höchstem Maß zu verblüffen schien. Jedenfalls antwortete er lange nicht, als ihn Robert nach dem Weg zur Mine fragte. Robert setzte seine Geheimwaffe ein. Er gab dem Jungen einen schon ziemlich weichen Schokoriegel, worauf dieser nach Norden zeigte und sagte:

»Böses Dorf. Leute sprechen nicht darüber.«


»Was meinst Du? Ich will nicht zum Dorf. Ich möchte zur alten Mine.«


»Dorf ist hinter Mine. Böse Leute, böses Dorf. Aber du nicht böse. Du nicht zu bösen Leuten gehen.«


Robert verstand nicht, ob der Junge ihn nun vor der Mine oder dem bösen Dorf warnte. Was meinte er mit böse? Jedenfalls hatte Robert die Bestätigung, dass sein Ziel in der Nähe war, so wie das GPS es angezeigt hatte. Er dankte dem jungen Hirten und fuhr in die angegebene Richtung. Die Regenzeit war glücklicherweise schon seit einigen Tagen vorbei, sodass er problemlos querfeldein fahren konnte. Nach zehn Minuten sah er wie erwartet eine Häusergruppe am Horizont auftauchen. Die Gebäude hatten flache Dächer, nicht die in ländlichen Dörfern üblichen kegel- oder pyramidenförmigen Stroh- oder Grasdächer. Das musste wohl die alte Mine sein. Er parkte seinen Wagen neben dem staubigen Jeep, der auf dem zentralen Platz der Häusergruppe stand. Noch bevor er ausgestiegen war, öffnete sich die Tür eines der Häuser, eine kleine, verblüffend kugelrunde dunkelhäutige Frau zwängte sich durch die Öffnung und beobachtete ihn neugierig. 

»Dumela, mma«, begrüßte er sie in ihrer Sprache. Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr zerfurchtes Gesicht. Robert stellte sich vor und fragte nach dem Leiter der Station. Von seinen Recherchen vor der Abreise wusste er, dass die Anlage der Firma BiosynQ gehörte und sie zurzeit von Forschern der Universität Heidelberg für einen Feldversuch benutzt wurde. 

»Sie meinen Mr. Paul? Er und Mrs. Katie sind im Labor.« Sie zeigte auf eines der anderen Häuser. »Willst du wohl zurückkommen!«, rief sie ihrem Neffen hinterher, der aus dem Haus gerannt war, um Roberts Geländewagen in Augenschein zu nehmen. Doch Nyack drückte schon seine Nase ans Fenster, aufmerksam beobachtet vom kleinen Tau, der auf dem Dach des Wagens thronte wie der König der Löwen auf seinem Felsen. Robert schmunzelte und öffnete die Tür mit einer einladenden Geste.

»Willst du mal hinein sitzen?«

Nyack setzte sich stolz ans Steuer und strahlte über das ganze Gesicht, während seine Tante missbilligend den Kopf schüttelte. Robert beruhigte sie:

»Lassen Sie ihn nur, er stört mich nicht. Arbeiten noch weitere Leute hier?«

»Nein, nur Mr. Paul und Mrs. Katie. Ich besorge den Haushalt. Dieser Schlingel ist Nyack, mein Neffe.« Sie forderte ihn auf, im Haus auf Paul und Katie zu warten, schenkte ihm eine Tasse Tee ein und erzählte von ihrer Arbeit und dem kleinen Dorf, in dem sie und der Junge lebten.

»Haben sie schon früher für andere Leute hier gearbeitet?«, wollte Robert wissen.


»Ja, schon zweimal. Zuletzt etwa vor einem Jahr. Da waren vier Männer hier.« 


»Kommen noch andere Leute vom Dorf hierher, um zu arbeiten?« 


»Nein, es gibt nicht soviel zu tun, wenn nur zwei Forscher hier sind.«


»Und vom anderen Dorf?«, fragte Robert beiläufig. Die Frau sah ihn erschreckt an. Sie wusste offensichtlich nicht, was sie sagen sollte. Nyack, der lautlos zur Tür herein gekommen war, antwortete an ihrer Stelle: 

»Das böse Dorf? Nein, Menschen bleiben dort, kommen nicht hierher.«

Robert bemerkte den warnenden Blick, den Mrs. Umangua ihrem Neffen zuwarf. Sie wollte offensichtlich nicht, dass über dieses mysteriöse Dorf gesprochen wurde, und er bohrte nicht weiter. Er erhoffte sich mehr Aufschluss von den beiden Wissenschaftern.


 

Robert holte seinen Schlafsack und das Moskitonetz aus dem Wagen. Er hatte nichts dagegen, nicht im Auto übernachten zu müssen. Die Begrüßung durch Katie und Paul war durchaus herzlich gewesen, doch etwas schien die beiden so sehr zu beschäftigen, dass sie einen seltsam zerstreuten Eindruck auf ihn machten. Es war genügend Platz vorhanden, sodass sie ihm ohne weiteres ein Zimmer im Haus zur Verfügung stellen konnten. Er wollte ihre Gastfreundschaft nicht lange in Anspruch nehmen, doch ein oder zwei Tage würde er wohl für seine Nachforschungen benötigen. 

Beim Abendessen vermied es Robert, das geheimnisvolle Dorf zu erwähnen. Vielmehr konzentrierte er sich darauf, die beiden Biologen kennen zu lernen und die eine oder andere Anekdote aus der Zeit seiner Forschungsreisen zum Besten zu geben. Das war eine seiner bewährten Methoden, eine gelöste Stimmung zu erzeugen und fruchtbare Diskussionen in Gang zu bringen.

»Sie sollten diese Geschichten veröffentlichen«, bemerkte Katie lachend, nachdem er die Panikattacke eines Studenten bei seiner ersten Begegnung mit einer Elefantenherde drastisch geschildert hatte.

»Stoff hätte ich genügend, doch mein Schreibstil eignet sich wohl nur für wissenschaftliche Arbeiten, nicht für Unterhaltungsliteratur, fürchte ich«, antwortete er. 

»Sie kennen sich offensichtlich gut aus in diesem Land«, stellte Paul fest.

»Kann man sagen. Ich habe etliche gute Freunde in Gaborone. Überdies bin ich ebenfalls Biologe, und als ich hörte, dass Sie hier arbeiten, trieb mich die Neugier, mehr zu erfahren.« antwortete Robert. Er hatte die Vorgeschichte mit Marchand und BiosynQ nicht erwähnt; weshalb wusste er selbst nicht. »Es ist das erste Mal, dass Ihr Institut mit BiosynQ zusammenarbeitet, sagen Sie?«

Katie antwortete: »Ja, und das erste Mal, dass wir Feldversuche außerhalb Europas durchführen.«

»War wohl eine ziemliche Umstellung für sie beide«, bemerkte Robert. Er konnte sich noch gut an seine ersten Wochen und Monate in dieser fremden Welt erinnern. »Hatten Sie denn keinen Kontakt zu den Wissenschaftern, die früher in diesem Gelände gearbeitet haben?«

»Nein, nach der Unterzeichnung der Zusammenarbeit mit BiosynQ ging alles sehr schnell. Wir wissen nicht einmal, welche Art von Projekten hier früher durchgeführt wurden, oder?«, sagte Katie, indem sie Paul fragend anschaute. Der nickte und fügte hinzu: 

»Was wir hingegen festgestellt haben, ist der ausgezeichnete Zustand der Einrichtungen hier. Ich kann Ihnen morgen auf meinem Rundgang alles zeigen, falls Sie Zeit und Lust dazu haben.«

Robert war dankbar für diesen Vorschlag. Er nahm an, dass der nächste Tag auch für die beiden Forscher aus Heidelberg einige Überraschungen bereithielt.


 

Paul fuhr mit seinem Gast zum äußersten Kontrollpunkt des Geländes. Diese Messstation befand sich gut fünf Kilometer nordwestlich der alten Mine. 

»Gleich hinter der leichten Anhöhe liegt das Dorf, in dem Mrs. Umangua und ihr Neffe wohnen«, erklärte er Robert und zeigte nach Norden. 

»Und wo befindet sich das andere Dorf, vor dem sich die einheimischen Leute so zu fürchten scheinen?«, fragte Robert mit undurchdringlicher Miene.

Paul sah ihn verdutzt an. »Das andere Dorf? Was meinen Sie? Es gibt nur Nyacks Dorf in der Nähe der Mine. Ich weiß jedenfalls nichts von einer anderen Siedlung.«

»Die Leute nennen es das böse Dorf. Es muss hier irgendwo sein. Diesen Ausdruck habe ich übrigens gestern Abend auch vom Jungen gehört. Seine Tante schien aber nicht darüber reden zu wollen.«

 »Seltsam«, murmelte Paul. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Miss Mathieu von BiosynQ noch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass dieses Dorf im Norden die einzige Siedlung in der Umgebung sei. Wo soll dieses mysteriöse Dorf denn sein?«

»Hinter der Mine wurde mir gesagt, als ich im Süden nach dem Weg fragte«, antwortete Robert zögernd und schaute sich langsam um, als hoffte er, das Dorf würde unvermittelt aus dem Nichts auftauchen. Pauls Bemerkung erhärtete Roberts Verdacht, dass die Leute von BiosynQ hier tatsächlich einiges zu verbergen hatten. Ihm war aufgefallen, dass ihre Runde durch Gelände im Norden und Westen der alten Mine führte. Das andere Dorf konnte sich also nicht auf dieser Seite der Mine befinden. Da er gestern von Süden her gekommen war, konnte er auch diese Gegend ausschließen. 

»Osten«, sagte er.


»Bitte?«


»Das andere Dorf muss im Osten oder Südosten der alten Mine liegen.«


Paul überlegte. Dann schüttelte er den Kopf und entgegnete skeptisch: »Dann verstehe ich nicht, weshalb die Leute von einem Dorf sprechen. Östlich der Mine befindet sich der kleine Krater, und dahinter die alte Anlage, kein Dorf.«

»Die alte Anlage?«

»So bezeichne ich sie. Es ist eine eingezäunte kleine Gruppe verwitterter Häuser. Sie sehen aus wie alte Labor- und Werksgebäude..«

»Das könnten Überbleibsel aus früheren Feldarbeiten sein«, warf Robert mit vielsagendem Blick ein.


»Ja klar. Ich habe das gestern vergessen zu erwähnen; schien mir nicht so wichtig.«


»Haben sie eine Ahnung, was sich in den Gebäuden befindet?«


Paul schaute seinen Gast ernst an und begann zu erzählen. Er verschwieg Robert auch das Notizbuch nicht, das Nyack gefunden hatte. Als er den Namen Marchand erwähnte, wurde Robert schlagartig klar, dass er hier den Schlüssel für das Geheimnis von BiosynQ gefunden hatte.

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich einen Blick in dieses Buch werfen könnte«, sagte Robert. Nach kurzem Zögern fügte er bei: »Ich bin diesem Marchand kurz vor seinem Tod in Paris begegnet.« Und er begann, dem staunenden Paul seine Geschichte zu erzählen. 

Als sie ihren Rundgang beendet hatten, holte Paul das schwarze Büchlein aus seinem Zimmer zeigte es Robert, der zuerst die kleine Landkarte studierte. 

»Hier«, sagte er befriedigt. »Dieses Viereck beim Krater muss die alte Anlage sein, und etwas weiter östlich ist ein Kreis mit der seltsamen Bezeichnung ›L100‹ eingetragen. Ich habe diesen Code in Marchands Unterlagen schon gesehen, konnte mir allerdings nicht vorstellen, was er bedeuten sollte. Es könnte eine Art Kurzbezeichnung des anderen Dorfes sein.«

Paul betrachtete die Zeichnung nachdenklich und antwortete ungläubig: »Ich kann mir kaum vorstellen, dass da ein Dorf sein soll. Wir müssten doch irgendetwas bemerkt haben. Es müsste doch irgendein Weg dorthin führen.«

»In dieser Gegend gibt es noch völlig unerschlossene kleine Siedlungen. Es ist gut möglich, dass es sich lediglich um ein paar im Busch versteckte Lehmhütten handelt, aber sie müssen ein brisantes Geheimnis bergen.« Robert war entschlossen, diesen mysteriösen Ort aufzusuchen. Nachdem er mit Pauls Übersetzungshilfe einige der Tagebucheinträge studiert hatte, wurde ihm klar, dass es sich bei Marchands Dossier gewissermaßen um den Schlussbericht der hier durchgeführten Versuche handelte. Das schwarze Büchlein musste sein privates Logbuch sein.

»Sie könnten recht haben«, murmelte Paul plötzlich, während er abwesend durch ihn hindurch schaute. Als ihn Robert erstaunt fragend anblickte, erzählte er die Episode mit den Fußspuren, die tatsächlich von seinem Jeep nach Osten geführt hatten. Erhielten sie heimlich Besuch von Leuten aus dem ›bösen‹ Dorf? Wurden sie beobachtet? Warum?

»Ich möchte Sie begleiten. Ich muss wissen, was hier los ist, und es scheint mir sowieso keine gute Idee zu sein, allein dorthin zu gehen.« 

»Allein wohin?«, fragte Katie, die eben zur Tür hereinkam. Paul und Robert benötigten eine geschlagene halbe Stunde, um Katie zu beruhigen, als ihr bewusst wurde, in welche Gefahr sich die Männer unter Umständen begaben. Sie hielt offensichtlich nichts von der wilden Abenteuerlust der beiden. 

»Keine Sorge, wir passen schon aufeinander auf«, versuchte Robert sie zu beruhigen. »Übrigens habe ich das Gefühl, dass es Leute aus diesem Dorf waren, die Sie heimlich beobachtet haben. Wie ich die Verhältnisse hier kenne, ist anzunehmen, dass es Scheu oder Angst und nicht Hinterlist oder böse Absicht war, dass sich die Menschen nicht offen gezeigt haben.«


 

Sie kamen nur noch mühsam und langsam voran in Roberts Geländewagen. Wie Paul gesagt hatte, gab es hinter der alten Anlage keine Straße oder irgendwie markierte Piste mehr. Sie waren erst über ebenes, trockenes Grasland gefahren, das nun allmählich in eine von Gestrüpp und Büschen bedeckte Senke überging. Die Vegetation deutete auf erhöhte Feuchtigkeit und fruchtbaren Boden hin. Sie fuhren jetzt in einer Art weitem, stellenweise schlammbedecktem Flussbett. Vor ihnen tauchte ein markanter felsiger Hügel auf, den der imaginäre Fluss in elegantem Bogen umrundete. Kaum hatten sie die Biegung erreicht, stoppte Robert abrupt. Vor ihnen öffnete sich die Senke zu einem weiten Tal. Mitten in diesem Tal glitzerte silbern das ruhige Wasser eines kleinen Sees, in dem sich vielleicht ein dutzend strohbedeckte Hütten eines kleinen Dorfes spiegelten. 

»Das ist es also«, flüsterte Paul nach einer langen Pause. »Macht einen friedlichen und ziemlich verlassenen Eindruck.« Es war tatsächlich kein Mensch zu sehen, doch Robert deutete nach rechts zwischen zwei Hütten und entgegnete: 

»Nicht ganz verlassen. Die Ziege dort gehört bestimmt einem der Bewohner. Vielleicht haben sie einfach Angst vor uns und verkriechen sich in die Häuser.« Langsam und vorsichtig fuhren sie zur Siedlung. Nichts regte sich, als sie aus dem Wagen stiegen. Aus der Nähe betrachtet machten die ersten paar Hütten einen verwahrlosten und unbewohnten Eindruck. Die Latten der Zäune und die Binsenwände, die sie gehalten hatten, lagen an manchen Stellen am Boden. Die schwarzen Löcher der offenen Türen und Fenster unter den zerzausten Strohdächern starrten sie wie verzweifelte Fratzen an; riesige Vogelscheuchen. Wortlos durchstreiften die beiden Männer das Geisterdorf. Der trostlose Anblick ließ sie verstummen, und mit ihnen die Vögel und Insekten, wie es schien. Robert deutete auf die Hütten, bei denen sie die Ziege gesehen hatten. Diese zwei Häuser waren in weit besserem Zustand als der Rest des Dorfs, doch auch hier regte sich nichts, als sie sich vorsichtig näherten. 

»Hallo, ist hier jemand?« Roberts Ruf zerriss die Stille. Erschreckt flogen ein paar blau-rot gefiederte Vögel auf, die sich im Busch neben dem Haus versteckt hatten. Robert hatte Tswana gesprochen, die Sprache der Einheimischen. Er wusste aus Erfahrung, dass die Leute ihre Scheu vor Fremden eher verloren, wenn man ihre Sprache benutzte. Keine Antwort, kein Ton kam aus der Hütte. Sie traten in den umzäunten Hof und gingen zur Tür. Robert klopfte und wiederholte seine Frage. Wieder keine Reaktion. Da die kleinen Fenster verschlossen waren, konnten sie nicht feststellen, ob sich jemand in der Hütte befand. Sie mussten es mit der Tür versuchen. Paul zog behutsam am Holzgriff. Die Tür war nicht verschlossen. Robert öffnete einen Spalt und sagte in beruhigendem Ton: 

»Entschuldigen Sie. Wir sind Reisende. Wir haben nur ein paar Fragen.« Das stimmte zumindest in seinem Fall. Da sich weiterhin nichts regte, öffnete er die Tür ganz, sodass sie in die dunkle Hütte hinein sehen konnten. Erst als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie die zwei Augenpaare, die sie starr vor Angst beobachteten. Robert ging sofort in die Knie und bedeutete Paul, das gleiche zu tun. Vor ihnen saßen zwei Jugendliche, ein Junge und ein Mädchen, Kinder noch, die sich umklammerten und kaum zu atmen wagten. Robert begann, beruhigend auf die beiden einzureden. Er brauchte lange, bis ihre Angst etwas nachließ. Während Robert sprach, schaute sich Paul unauffällig in der Hütte um. Plötzlich stieß er Robert in die Seite und deutete mit dem Kopf nach hinten. Dort hing ein Tuch, das einen Teil des Raums abtrennte, und hinter diesem Tuch hervor schauten zwei spindeldürre menschliche Füße. Füße eines bis fast auf die Knochen abgemagerten Erwachsenen. 

Robert erschrak und fragte mit belegter Stimme: »Ist er tot?«

Der Junge schüttelte den Kopf und sagte kaum hörbar: »Mutter, krank.« Das Mädchen verschwand hinter dem Tuch, von wo nun ein leises Stöhnen zu vernehmen war. Robert versuchte herauszufinden, was der Mutter des Jungen fehlte, doch der zuckte nur mit den Achseln und murmelte etwas wie ›böse Seuche‹. Er schaute Paul vielsagend an und übersetzte: »Aids.« Nachdem er einen Blick hinter das Tuch geworfen hatte, war er sicher. »Seine Mutter hat Aids im fortgeschrittenen Stadium, wie es scheint.« Der Junge hatte inzwischen eines der Fenster geöffnet, und das warme Sonnenlicht milderte die Trostlosigkeit der Szene etwas. Als Paul den Jungen nun im Licht betrachtete, fuhr er unwillkürlich zusammen. Sein Gesicht glich dem gefleckten Fell eines Gepards, nur mit vertauschten Farben. Die schwarze Haut war über und über mit hellen gelblichen, grauen und weißen Flecken bedeckt. Seine hagere Gestalt verlieh ihm zusätzlich etwas Katzenhaftes, doch schien er nicht krank und schwach zu sein, eher drahtig und zäh. Nach und nach erfuhren sie, dass die beiden Jugendlichen und ihre kranke Mutter mit Ausnahme zweier alter Leute in der Hütte nebenan die einzigen Überlebenden im Dorf waren. Sie lebten sehr zurückgezogen hier. Andere Leute mieden den Kontakt zu ihnen, wohl nicht zuletzt wegen ihres unheimlichen Aussehens. Die Kinder kümmerten sich um die Mutter und die beiden Alten, so gut sie konnten. Sie taten das offenbar mit großem Einsatz, wie Paul auch an der tadellos sauber gehaltenen und aufgeräumten Hütte feststellen konnte. 

»Warum haben sie sich denn so gefürchtet?«, fragte Paul zu Robert gewandt. Robert übersetzte die Frage, und die Antwort des Jungen bestätigte seine Vermutung. Die Kinder hatten Angst vor den fremden Leuten aus der Mine. Vor langer Zeit hätten Weiße in ihrem Dorf Kranke behandelt, die teilweise von weither gekommen waren. Auch ihm hatten die Fremden Medikamente gegeben, worauf sich seine Haut verfärbt hatte. Als dann mehr und mehr der Kranken starben, wären die Fremden plötzlich verschwunden. 

»Wo sind denn die vielen Toten?«, wollte Robert wissen.

Der Junge deutete schweigend in die Richtung der Felsen. Man hatte die Toten wohl am Fuße der Felsen begraben. Bevor sie die bedauernswerten Leute im todgeweihten Dorf wieder verließen, versorgte Robert die eiternde Wunde, die sich die kranke Mutter an der rechten Hand zugezogen hatte, indem er sie notdürftig desinfizierte und verband. Sie überließen den jungen Leuten weiteres Verbandsmaterial. Paul war froh, seine Zwischenverpflegung noch nicht gegessen zu haben. Als er sie den Kindern gab, fiel das Mädchen mit Heißhunger über den süßen Snack her. 

Auf der Rückfahrt zur Mine saßen die beiden Männer schweigend nebeneinander. Der Besuch des todgeweihten Dorfs hatte ihnen die Sprache verschlagen. 

Cambridge
 

Mrs. Carvalho hatte ein ungutes Gefühl. Seit der Professor aus Afrika zurückgekehrt war, verhielt er sich sehr sonderbar. Liebgewordene alte Gewohnheiten schien er einfach vergessen zu haben. Als sie ihm wie gewohnt nach dem Mittagessen den Tee servieren wollte, fand sie die Bibliothek verlassen, und nicht nur das, auf seinem Schreibtisch herrschte große Unordnung. Noch niemals in all den Jahren hatte sie so etwas erlebt. Der Professor hatte sich verändert, und das missfiel ihr nicht nur, es machte ihr gehörig Angst. 

Die gute Frau wusste nicht, wie recht sie hatte. Er hatte sich tatsächlich verändert. Viele Dinge des täglichen Lebens, die ihm früher selbstverständlich und wichtig erschienen waren, hatten nun kaum noch Bedeutung. Die Gedanken an die schrecklichen Bilder, mit denen er von seinem geliebten Afrika zurückgekehrt war, beschäftigten ihn zu sehr, hatten die Prioritäten in seinem wohlgeordneten Leben verändert. Paul hatte ihm Marchands Tagebuch mitgegeben. Mit ernster Mine und einer Entschlossenheit, die seinen Kollegen überraschte, bat er Peter Thornton nochmals um seine Hilfe bei der Übersetzung der Tagebucheinträge. Diesmal wollte es Robert genau wissen, doch neue Erkenntnisse gewann er nicht. Es blieb vielleicht für immer Marchands Geheimnis, was damals wirklich im südlichen Botswana, im bösen Dorf geschehen war. Etwas war ihm mit Hilfe Peters allerdings klar geworden. Er glaubte jetzt zu wissen, was der Franzose mit der Bezeichnung ›L100‹ für das Dorf der Toten, wie er es inzwischen nannte, gemeint hatte. L100 stand wohl für Letal 100%, also hundert Prozent Todesfälle unter den bedauernswerten Versuchspersonen. Eine ziemlich genaue Beschreibung der Situation, fand er. 

Robert fühlte eine zunehmende Wut in sich. Er wollte es nicht verstehen und ohne weiteres hinnehmen, dass ein Konzern wie BiosynQ eine solche Schweinerei anrichten konnte und ungeschoren davonkam. Aufgewühlt hatte er kurz nach seiner Rückkehr nochmals in Köln angerufen und Auskunft verlangt. Er hatte der arroganten Herting die Einzelheiten seiner Beobachtungen an den Kopf geworfen, doch sie hatte ihn elegant auflaufen lassen. Was das alles mit BiosynQ zu tun habe, hatte sie wissen wollen. Es war zwecklos. Er hatte keine wirklichen Beweise. Die gutbezahlten Anwälte dieses Konzerns würden seine Indizienkette locker zerreißen, das war ihm nun klar. Umso erregter und aggressiver wurde er. Selbst Mr. Hobbes ging seinem Herrn aus dem Weg.


 

Der unerfreuliche Anruf des Professors hatte in der BiosynQs Sicherheitszentrale in Köln eine Flut hektischer Aktivitäten ausgelöst. Alexandra war äußerst dankbar, dass Nils schließlich selbst seine Chefin Célia in Paris anrief, um über die neue Entwicklung zu berichten. Bevor sie wie erwartet ausfällig werden konnte, hatte er ihr seine Lösung des Problems geschildert. Er würde die Operation selbst vor Ort leiten. 



KAPITEL 3
 

Botswana
 

Das tägliche Auswechseln der Mückenfallen an den Messstationen war längst zur Routine geworden, doch Paul hatte in letzter Zeit immer stärker den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Katie hatte eine leicht angestiegene Plasmodienkonzentration gemessen, andererseits war Paul ziemlich sicher, dass auch die Mücken-Population zugenommen hatte. Wie war das möglich? Sie hatten die Gene der Insekten so verändert, dass die mutierten Mücken einen klaren Überlebensvorteil gegenüber ihren natürlichen Artgenossen hatten. Sie wurden etwas früher geschlechtsreif, konnten sich also schneller fortpflanzen. Ein leichter Anstieg des Mückenbestandes wäre also durchaus zu erwarten gewesen. Doch diese zusätzlichen Insekten sollten vorwiegend das synthetische Gen besitzen. Es müsste also längst mehr Mücken geben, in denen keine Krankheitserreger heranwachsen konnten. Die Plasmodienkonzentration hätte deutlich abnehmen sollen. Sie mussten diesem Phänomen rasch und sorgfältig auf den Grund gehen. Vielleicht würde diese Aufgabe Katie von ihren düsteren Gedanken ablenken, die sie oft zu bedrücken schienen, seit sie die schreckliche Wahrheit über das sterbende Dorf kannte. 

»Wir müssen die absoluten Zahlen haben«, sagte sie, nachdem er ihr seinen Verdacht geschildert hatte. Ihre Messungen hatten sich bisher vorwiegend auf die prozentualen Anteile, auf relative Zahlen beschränkt. Sie sahen die im PC archivierten Protokolle der letzten paar Wochen nochmals durch und erstellten eine neue Zeitreihe, welche die Entwicklung der in den Fallen gefangenen Mückenbestände aufzeigte. Sie hatten diese absoluten Zahlen zur Berechnung der Plasmodienkonzentration benötigt und glücklicherweise ebenfalls aufbewahrt. Schon bevor Paul die lange Zahlenreihe in eine übersichtliche Grafik umgewandelt hatte, sahen sie, dass Pauls Vermutung richtig war. Die Zunahme des Mückenbestands war nicht zu übersehen, und was sie noch mehr beunruhigte, war, dass sich diese Zunahme in den letzten Tagen deutlich beschleunigt hatte. Keine Spur einer Abflachung des Trends war zu erkennen. Das Gegenteil war der Fall. Als sie die bereits berechnete Entwicklung des prozentualen Anteils von gutartigen Mücken, also der Insekten mit synthetischem Gen, in die gleiche Grafik einblendeten, sahen sie in aller Deutlichkeit, wie der Bestand an gefährlichen Mücken rasch zunahm. 

Katie sah ihren Kollegen nachdenklich an und sagte schließlich mit müder Stimme: »Das lässt wohl nur einen Schluss zu, nicht wahr?« 

Paul nickte langsam, schaute sich die deprimierende Auswertung nochmals an, als würde sie durch längeres Hinsehen besser. Wenn diese Zahlen stimmten, und daran gab es kaum Zweifel, dann war ihr Feldversuch gründlich fehlgeschlagen. Die einzig logische Erklärung war, dass die Mücken das synthetische Gen mit der Zeit wieder verloren, oder dass es nach einigen Generationen irgendwie deaktiviert wurde.

»Wir müssen diese Hypothese an unserem Referenzbestand testen«, fuhr Katie fort. Der Referenzbestand war eine kleine Population von Mücken mit synthetischem Gen, die sie in ihrem Labor unter kontrollierten Bedingungen hielten. Wenn nun nach einigen Generationen weniger als 100% dieser Tiere das synthetische Gen hatten, war ihre Annahme bewiesen. Nach knapp zwei Stunden hatten sie die klare Bestätigung. Die synthetischen Gene waren offensichtlich nicht stabil. Ihre Vererbung führte überdurchschnittlich häufig zu Mutationen, die sie unwirksam machten. Es war Zeit für eine längere Diskussion mit Heidelberg. Paul packte die Tabelle mit der neuen Zeitreihe und der Grafik in eine e-Mail und sandte sie Heike an die Universität. Dann wählte er ihre Nummer und schaltete sie auf den Lautsprecher.

»Wir haben ein ernstes Problem, Heike«, begann Paul. 

»Das sehe ich«, antwortete sie, bevor er das Problem näher erläutern konnte. Nicht überraschend hatte sie die Grafik bereits studiert und offenbar die richtigen Schlüsse gezogen. »Habt ihr den Referenzbestand untersucht?«

»Ja. Der Befund ist leider positiv. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie wir weiter machen sollen. Wenn es so weitergeht, bekommen wir ein Riesenproblem. Die Zunahme der Krankheitserreger könnte zu einer rasanten Ausbreitung von Malaria führen.«

»Nicht genau das, was wir uns vorgestellt haben«, murmelte Katie ironisch. 

Heike hatte die Bemerkung gehört und antwortete gereizt: »Dein Humor in Ehren, aber der hilft uns hier auch nicht weiter. Was sind unsere Optionen?« Alle drei schwiegen eine Weile betreten, bis Paul endlich zusammenfasste, was sie ohnehin schon wussten.

»Tatsache ist erstens, dass unser Versuch gescheitert ist. Ich denke, das lässt sich nicht beschönigen. Zweitens haben wir ein Problem mit wachsenden Mückenbeständen. Meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit: Eindämmung der Mückenplage mit konventionellen Mitteln und dann die Zelte hier abbrechen.«

Im Gegensatz zu Katie war Heike gar nicht einverstanden mit dieser Aussage. Sie würde nicht so schnell aufgeben. Sie war überzeugt, dass ihr Ansatz mit dem synthetischen Gen im Prinzip richtig war und schließlich zum Erfolg führen musste. Vielleicht war ihr Zeitplan etwas zu aggressiv gewesen. Vielleicht hatten sie den Feldversuch etwas zu früh gestartet, doch nicht einmal das wollte sie wirklich glauben. Ihre beiden Wissenschafter schienen nicht klar zu unterscheiden zwischen dem akuten Problem der zunehmenden Bestände und dem Problem der unwirksamen Gene. Heike war sicher, dass das zweite, wichtigere Problem in nützlicher Frist gelöst werden konnte. Dann musste der Versuch mit dem modifizierten Ansatz fortgesetzt werden. 

»Wir sollten das Kind nicht mit dem Bad ausschütten«, sagte sie schließlich und bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Ton. »Wir sollten uns ruhig ein paar Tage Zeit nehmen, um die Lage weiter zu beobachten und Lösungen zu suchen. Ich werde unser Modell nochmals unter die Lupe nehmen und den Grund für die häufigen Mutationen suchen. Ihr solltet wie gewohnt weitermachen und die Plasmodienkonzentration im Auge behalten. Wir müssen nicht jetzt schon über einen Abbruch entscheiden.«

Katie warf Paul einen skeptischen Blick zu. Als sie die Telefonkonferenz beendet hatten, machte sie ihrem Ärger Luft.

»Ja, ich bin unbesiegbar!« raunzte sie das Telefon an. »Bin gespannt, welches Wundermittel sie aus ihrem Hut zaubern will. Die Fakten sind doch sonnenklar. Wir sollten hier verschwinden.«

Täuschte er sich, oder war die neue Lage ein willkommener Anlass für Katie, ihren Aufenthalt hier vorzeitig zu beenden? Paul hatte in letzter Zeit den Eindruck, dass seine Kollegin ihre Arbeit hier eher gleichgültig, beinahe widerwillig verrichtete, als wäre sie müde und ausgebrannt. Sie hatten nie darüber gesprochen, doch für ihn war klar, dass ihre Niedergeschlagenheit mit seinem Bericht über das trostlose Dorf zusammenhing. Sie litt wohl mehr als er darunter, dass sie diesen bedauernswerten Menschen, ihren Nachbarn gewissermaßen, nicht wirksam helfen konnten. Jedenfalls müsste man BiosynQ irgendwie dazu bringen können, die Leute zu unterstützen, wenn die Firma wirklich für diese Zustände verantwortlich war. Er nahm sich jedenfalls vor, auch die alte Anlage nochmals genauer zu untersuchen. 

Botswana, Die Alte Anlage
 

Die tief stehende Sonne blendete den Fahrer des in die Jahre gekommenen Hummer H1, als er querfeldein gegen Westen brauste. Hinter ihm saßen vier bewaffnete Männer in Kampfanzügen schweigend im Wagen. Neben ihm hatte sich der Anführer der Gruppe auf den Beifahrersitz gezwängt. 

»Langsamer«, befahl sein Beifahrer. »Wir wollen keinen unnötigen Staub aufwirbeln.«

Der Fahrer drosselte den Motor und der Mann neben ihm begann, den Horizont mit dem Fernglas abzusuchen, was nahezu unmöglich war, ohne in die untergehende Sonne zu blicken. Er bedeutete dem Fahrer anzuhalten. Nach kurzem Suchen sah er was er erwartet hatte. Er deutete leicht nach rechts und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Die Sonne war inzwischen unter den Horizont gesunken und hatte das Grasland in blutrotes Licht getaucht. Das Ziel der Gruppe war nun von bloßem Auge als schattenhafter Umriss erkennbar. Deutlich hoben sich die rechteckigen Silhouetten der Gebäude am Fuß der flachen Anhöhe vom flammenden Abendhimmel ab. Der Anführer hatte diese Route gewählt, um unbemerkt an die verlassene Anlage heranzukommen. Der niedere Hügel bot besten Sichtschutz gegen die derzeitigen Bewohner der alten Mine. Er ließ den Fahrer nochmals anhalten. Sorgfältig untersuchte er die Häusergruppe und ihre Umgebung durch das lichtstarke Glas, achtete auf jede Bewegung, die auf die Anwesenheit unliebsamer Zeugen hindeuten könnte. Endlich legte er das Fernglas befriedigt zur Seite und nickte dem Fahrer zu. Im Schritttempo näherten sie sich der alten Anlage. Der Hummer hielt vor dem hohen Zaun und die Männer sprangen aus dem Wagen. Sie wussten was zu tun war. Ohne viele Worte befestigten zwei der Männer starke Seile am Metallgitter des Zauns und klinkten die Schleifen am anderen Ende der Seile in die Verankerungen des Wagens ein. Ein scharfes Aufheulen des starken Motors und eine kurze Beschleunigung genügten, um eine breite Öffnung in den Zaun zu reißen. Sofort begannen die Männer, das gefährliche Material abzuladen. Der Anführer durchstreifte inzwischen die Anlage. Er überprüfte jedes der Gebäude. Er musste sicher sein, dass niemand die Häuser geöffnet hatte. Diesmal durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Als er die Tür des letzten Hauses kontrolliert hatte, ließ ihn ein kratzendes Geräusch aufhorchen. Mit der Waffe im Anschlag spähte er vorsichtig um die Ecke. Nichts; eine leere Wand mit vernagelten Fenstern, wie bei den anderen Gebäuden. Wieder das kratzende Geräusch. Kreischend schoss etwas auf ihn zu. Im letzten Augenblick konnte er sich zur Seite rollen. Noch im Fallen bemerkte er, dass sein Angreifer ein kleiner Affe war, der in wilder Panik die Flucht ergriff. Nur seinem harten Kampftraining verdankte er es, dass sich bei diesem Zwischenfall kein Schuss gelöst hatte. Der Affe war offenbar aus einem der vernagelten Fenster gesprungen. Der Mann richtete sich zu seiner vollen, riesenhaften Körpergröße auf und begann, die teilweise losgelösten Bretter vor der Fensteröffnung zu untersuchen. 

Die Männer, die sich nun mit ihrem Material an den Häusern zu schaffen machten, waren jedoch nicht die Einzigen, die sich an diesem Abend für die alte Anlage interessierten. Lange vor Sonnenuntergang hatte sich Nyack mit seinem Freund Tau aufgemacht, nach weiteren Schätzen in seinem Versteck zu suchen. Mühsam hatte er die Bretter gelockert und das Fenster eines Hauses geöffnet, das er vorher noch niemals betreten hatte. Die unheimlichen neuen Schätze, die er hier entdeckte, ließen ihn die Zeit völlig vergessen. Auf einem der Metalltische standen große, mit Glasstöpseln verschlossene Gläser, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die wie Wasser aussah, und in dieser Flüssigkeit schwammen Monster, oder Teile von Monstern. Nyack war zuerst fürchterlich erschrocken, bis er vorsichtig festgestellt hatte, dass sich diese Wesen nicht bewegten. Sie waren tot. Erst als es dunkel wurde und er praktisch nichts mehr sehen konnte, bemerkte er, dass er schon längst wieder bei Tante Baba in der Mine hätte sein sollen. Er riss sich von seiner neuen Entdeckung los und schickte sich an, aus dem Fenster zu klettern, als er einen Donner und kurz darauf ein lautes Krachen hörte. Starr vor Schreck hing er zitternd am Fensterrahmen. Endlich wagte er es, die Bretter sehr vorsichtig etwas zur Seite zu schieben und hinauszuschauen. Er sah nichts Ungewöhnliches, aber was er hörte, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren: Stimmen von Männern. Sie waren überall in der Anlage, zwischen den Häusern, sogar auf den Dächern, wie ihm schien. Er wagte nicht zu atmen und zog sich in die Dunkelheit des Hauses zurück. Tau, sein kleiner Affe, wurde ganz unruhig. Er hatte offenbar auch Angst. Er schien etwas zu wittern, wollte hinaus. Nyack versuchte ihn zu beruhigen. Vergebens; mit einem weiten Satz sprang das Tier auf das Fenstersims und war im Nu verschwunden. Kurz darauf bemerkte der Junge mit Entsetzen, wie jemand die Bretter anhob. Er sah nur noch den Umriss des riesigen Kopfes, als er sich blitzschnell unter dem Tisch versteckte. Zitternd vor Angst wagte er sich nicht mehr zu bewegen, auch als er hörte, wie der Fremde sich wieder vom Haus entfernte. Vor Angst hatte er sich nass gemacht, doch das störte ihn nicht. Er würde sein Versteck nicht mehr verlassen, bis er sicher war, dass die Leute wieder weg waren. 

Die Männer hatten ihre Arbeit an den Häusern beendet und sich zum Wagen zurückgezogen, der startbereit etwas abseits stand. Dieser Einsatz war bisher reibungslos abgelaufen, wie ihr Anführer nicht anders erwartet hatte. Das Material, das sie an den Häusern angebracht hatten, würde dafür sorgen, dass in Kürze keine verwertbare Spur einer früheren Tätigkeit in dieser Anlage mehr existieren würde. Da er wusste, dass es in mehr als einem der Gebäude speziell gesicherte Stahlkammern gab, hatte er dafür gesorgt, dass nicht nur konventioneller Sprengstoff eingesetzt wurde. Dieser hätte den Kammern keinen großen Schaden zugefügt. Gehärteter Stahl war ein Fall für die Thermitgranaten, die sie mitgebracht und auf den Dächern positioniert hatten. Einmal gezündet, explodierten und verpufften diese unscheinbaren Kapseln nicht einfach, sondern sie entfachten ein derart heißes Höllenfeuer flüssiger Metalle, dass nichts und niemand es aufhalten konnte. Die 2500 Grad heiße Masse fraß sich wie vernichtende Lava schlicht durch jedes Material hindurch, bevor sie im Erdreich langsam erkaltete. 

Einer der Männer klemmte den letzten Draht am Zündgerät fest und wartete auf das Zeichen des Anführers. Als dieser nickte, brach das Inferno los. Gleißende Blitze zuckten in den bis anhin friedlichen, sternenklaren Nachthimmel. Die Erde bebte, Donner grollte, eine gigantische Feuerwalze fegte über die zerrissenen Gebäude, und was einmal eine gut ausgebaute Forschungsstation gewesen war, versank in einer blutroten Staubwolke. Giftig blitzend und zischend fraß sich die höllische Glut der Thermitgranaten durch die Stahlkammern und verdampfte jeden Hinweis auf ihren ehemaligen Verwendungszweck. Der Hummer mit den sechs Männern raste inzwischen mit atemberaubender Geschwindigkeit über das holprige Gelände und war nach kurzer Zeit hinter dem Horizont verschwunden. 


 

»Was war das?«, fragte Katie überrascht, als ein dumpfer Knall und ein leichtes Zittern sie von der Lektüre aufschreckte. Paul sah achselzuckend von seiner Schreibarbeit auf. Bevor er antworten konnte, stürzte Mrs. Umangua, die in der Küche beschäftigt gewesen war, mit aufgerissenen Augen ins Zimmer, fuchtelte mit den kurzen Armen und schrie: 

»Feuer, dort!« Sie zeigte in Richtung des Kraters. Sie rannten alle aus dem Haus und sahen den Himmel über dem Hügel beim Krater hellrot flackern. 

»Die alte Anlage brennt. Ich gehe nachschauen. Ihr bleibt hier«, sagte Paul mit einer Bestimmtheit, die keine Widerrede duldete. Er schwang sich in den Jeep und raste auf das Feuer zu. 

»Wo bleibt auch Nyack so lange?«, fragte Katie plötzlich mit schalem Gefühl im Magen, als sie das Haus wieder betraten. Die Tante des Jungen warf ihr einen verängstigten Blick zu und antwortete halb besorgt, halb ärgerlich: »Der Bengel treibt sich wieder einmal in der Nacht herum. Ich habe ihm schon hundertmal gesagt, dass er vor Sonnenuntergang zuhause sein muss, aber er hört ja nicht auf mich. Ich kann ihm doch nicht dauernd hinterher rennen. Meine Güte, es ist ihm doch hoffentlich nichts zugestoßen. Meinen Sie ...« 

Katie beeilte sich, sie zu beruhigen, obwohl sie schlimmes befürchtete. Das Feuer versprach gar nichts Gutes. 

Paul stieg aus und starrte fassungslos auf den rauchenden Trümmerhaufen im Scheinwerferlicht des Jeeps. Die Flammen waren bereits am Erlöschen. Geblieben war ein beißender Rauch. Er musste ein Taschentuch mit Wasser befeuchten, das er immer im Jeep mitführte, und sich vor die Nase halten, um überhaupt atmen zu können. Er konnte nicht begreifen, was hier geschehen war. Der Ort erinnerte ihn an Bilder aus Kriegsgebieten mit vom Bombenhagel in Schutt und Asche gelegten Stadtteilen. Wie konnte so etwas geschehen? Hier konnte er wohl nichts mehr ausrichten. Er würde die Unglücksstelle am Morgen bei Tageslicht untersuchen. Bedrückt wollte er wieder einsteigen, als ihm der Atem stockte. Etwas hatte ihn am Hosenbein gepackt. Es war Tau, der kleine Freund des jungen Nyack mit seiner charakteristischen Löwenmähne, der jetzt aufgeregt um ihn herum tanzte. Erleichtert lachte Paul.

»Da staunst du auch, was?« Das Lachen blieb ihm allerdings gleich wieder im Hals stecken. Wo Tau war konnte Nyack nicht weit sein, doch er sah keine Spur des Jungen. Nein, nicht Nyack, dachte er verzweifelt. Er nahm Taschenlampe und Schaufel aus dem Wagen und begann, die Trümmer im spärlichen Licht hektisch abzusuchen. Er rief Nyacks Namen, leuchtete in jeden Steinhaufen, versuchte atemlos, die Trümmer auseinanderzuschaufeln. Er hatte nicht mehr auf den Affen geachtet, doch als er sich erschöpft aufrichtete, um Atem zu holen, bemerkte er, wie der kleine Tau neben einem Haufen mit großen Trümmerstücken, aus dem halb geschmolzene Metallbeine ragten, kreischend auf und ab hüpfte. Er eilte hin, kniete nieder und untersuchte die Stelle. Enttäuscht wollte er wieder aufstehen, doch der Affe ließ nicht locker. Paul zerrte mit aller Gewalt an der schweren Mauerplatte, die ihm die Sicht versperrte. Erst nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm, die Platte zur Seite zu kippen. Schweißnass und schwer atmend richtete er den Strahl der Lampe auf die entstandene Höhle. Da sah er ihn. Nyack lag schrecklich verkrümmt und eingeklemmt in einem Hohlraum, der sich zwischen Mauerbruckstücken und einer Metallplatte, wohl den Überresten eines Tisches, gebildet hatte. Er regte sich nicht. Paul konnte seinen Kopf nicht sehen. Er fasste ihm an die Füße, an die Beine, versuchte so den Puls zu fühlen. Nichts. Er musste irgendwie diese Trümmer wegräumen. Verzweifelt begann er, die Bruchstücke abzutragen, doch er musste bald einsehen, dass er das allein niemals schaffen würde. Er musste Katie rufen; das Funkgerät im Wagen! Er wollte schon zum Jeep rennen, als ihm Katie entgegen rief:

»Was ist passiert? Was machst du dort?«

»Gott sei Dank, Katie. du musst mir helfen. Nyack ist verschüttet. Schnell.« Er zeigte ihr die Stelle. Mit einem nur halb unterdrückten Schrei machte sie sich an die Arbeit. Sie wollte die Tischplatte wegdrücken, doch Paul zog sie blitzschnell weg.

»Zu heiß. Wir dürfen das Metall noch nicht berühren. «, Gemeinsam schafften sie es schließlich, den Hohlraum soweit zu erweitern, dass sie daran denken konnten, Nyack vorsichtig herauszuziehen. Erst jetzt sahen sie, dass sein linker Arm unter einem teilweise verkohlten Brett steckte. Während Paul das Brett vorsichtig anhob, konnte Katie den Körper langsam aus den Trümmern ziehen. Nyack regte sich noch immer nicht. Sie fühlte den Puls an der Halsschlagader, und nach einer Weile löste sich die Anspannung in ihrem Gesicht. Mit Tränen in den Augen flüsterte sie:

»Er lebt.« 

Sie untersuchte den Jungen genauer und stellte fest, dass der linke Arm offenbar gebrochen war. Was sie jedoch viel mehr beunruhigte war, dass er ziemlich schwere Verbrennungen an der linken Schulter und im Gesicht aufwies. Sie trugen ihn behutsam zum Wagen und fuhren zur alten Mine zurück. Mrs. Umangua kam atemlos und händeringend aus dem Haus gerannt, als sie sah, wie Paul und Katie ihren reglosen Neffen aus dem Jeep hoben. Sie wollte ihren kleinen Nyack weinend in die Arme nehmen, doch Katie wehrte sie ab. Das Wichtigste war jetzt, die Wunden zu versorgen und den Kreislauf irgendwie zu stabilisieren. Sie legten ihn auf eines der Betten. 

»Kalte Umschläge«, sagte Katie, während sie den gebrochenen Arm des Jungen notdürftig einschiente. Als sie seine Stirn sorgfältig mit dem kühlen feuchten Tuch bedeckte, regte er sich endlich, stöhnte leise. Seine Brandwunden sahen schrecklich aus, doch Katie stellte zu ihrer großen Freude fest, dass nur ein relativ kleiner Teil der Schulter und des Gesichts ernsthaft verletzt war. Verzweifelt versuchte sie sich an ihre elementare medizinische Ausbildung zu erinnern, als sie die verbrannten Stellen vorsichtig reinigte und verband. Endlich schlug Nyack die Augen auf. Er versuchte zu sprechen, doch Katie bedeutete ihm zu schweigen, befeuchtete stattdessen seine Lippen, gab ihm ein wenig Wasser zu trinken. 

»Er muss so schnell wie möglich zu einem Arzt«, sagte sie zu Paul, der die ganze Zeit mehr oder weniger untätig daneben gestanden hatte mit dem verstörten Tau auf der Schulter. Mrs. Umangua saß zusammengesunken und leise schluchzend auf einem Stuhl neben dem Bett, die Augen starr auf ihren Neffen gerichtet.

»Derdepoort. Célia hat uns empfohlen, bei Notfällen das Spital in Derdepoort aufzusuchen.« Die Mine befand sich nahe an der Grenze. Sie konnten in einer knappen Stunde in der südafrikanischen Stadt sein, die über ein gut eingerichtetes Spital verfügte. Der Transport nach Gaborone würde viel länger dauern. 

»Was meinst Du, ist er transportfähig?«, fragte Paul mit zweifelndem Blick auf den Jungen.

»Wir müssen es wagen. Ich kann sonst für nichts garantieren. Seine Wunden könnten sich entzünden. «

»O. K. ich fahre.« Er brauchte nicht lange, um Mrs. Umangua zu überzeugen, ihn als Führerin und Nyacks Krankenschwester zu begleiten. Die nächtliche Fahrt dauerte zwar wesentlich länger, als Paul erwartet hatte, doch schließlich konnte er den Jeep mit seiner heiklen Fracht unversehrt vor dem Eingang des Spitals anhalten. Der diensthabende Arzt konnte Katies Einschätzung bestätigen. Es waren keine lebenswichtigen Organe gefährdet. Der Junge brauchte Ruhe, und die Heilung der Brandwunden würde lange dauern. Der gebrochene Arm konnte nicht gleich operiert werden. Das musste bis zum nächsten Tag warten. 

»Selbstverständlich müssen auch die Laboruntersuchungen noch gemacht werden. Morgen Nachmittag werden wir mehr wissen. Ich gehe davon aus, dass wir den Jungen mindestens zwei bis drei Wochen hier behalten müssen.« 

»Kann ich bei ihm bleiben?«, fragte Mrs. Umangua ängstlich. 

»Für einen oder zwei Tage geht das, aber leider nicht länger, das Haus ist voll. Aber ich denke, es ist gut, wenn Sie heute Nacht bei ihm sind«, antwortete der Arzt.

Paul versprach, am nächsten Tag wieder zu kommen und fuhr im Eiltempo zur Mine zurück. Das Unglück war offensichtlich kein Unfall gewesen, sondern ein massiver Brandanschlag, daher wollte er Katie nicht unnötig lange allein lassen. 


 

Bei seinem nächsten Besuch überraschte ihn Nyack mit fröhlichem Geplapper. Mit dem einen Arm im Gips, dem anderen am Tropf und einem frischen Verband am Kopf sah er zwar reichlich angeschlagen aus, doch seine Augen leuchteten schon wieder wie früher und sein Mundwerk funktionierte offenbar wie geschmiert. Seine Tante versuchte müde, aber glücklich, den Redeschwall zu bremsen, doch der Junge musste alles loswerden. Er erzählte Paul von den Monstern, die er entdeckt hatte, von den vielen Männern, die um die Häuser und sogar auf die Dächer geschlichen waren und schließlich vom Ungeheuer, vom Riesen am Fenster, der ihn fast erwischt hätte. 

»Kann ich Sie bitte einen Moment sprechen?«, fragte der Arzt leise, als er zu Paul ans Bett trat. Verwundert folgte er ihm in den Korridor. 

»Stimmt irgendwas nicht?«, wollte Paul besorgt wissen. 

»Alles in Ordnung mit dem Jungen, keine Sorge. Wir haben da nur im Labor etwas sehr Seltsames entdeckt.« Wie üblich hatte man das Blut des Patienten vorsorglich auf Aids-Viren untersucht. So etwas wie Nyacks Blutbild hatte der Arzt jedoch noch nie gesehen. 

»Kurz gesagt, der Junge hat HIV-DNA im Blut, scheint aber kerngesund zu sein. Sein CD4-Quotient entspricht dem eines völlig HIV-freien Menschen. Oder anders ausgedrückt: er hat Aids und gleichzeitig auch wieder nicht.« 

»Das verstehe ich nicht. Sind Ihre Tests absolut zuverlässig?«

»An sich schon. Das Resultat ist eindeutig. Bei diesem Befund müssen wir allerdings noch weitere Tests durchführen, die etwas länger dauern«, antwortete der Arzt und fügte nach kurzem Zögern kopfschüttelnd hinzu: »Ich verstehe es auch nicht.«

»Also ist er nicht krank?«

Der Arzt sah Paul ratlos an und zögerte lange mit der Antwort. »Wir glauben es nicht. Warten wir die weiteren Untersuchungen ab.«

Während dieser erstaunlichen, kurzen Unterhaltung keimte ein Verdacht in Paul auf. Wieder im Zimmer, nahm er Mrs. Umangua beiseite und fragte sie leise:

»Ihr Neffe stammt nicht aus Ihrem Dorf, nicht wahr? «

Sie erschrak und schaute ihn lange ängstlich an, bevor sie ebenso leise antwortete: »Nein, seine Eltern sind im anderen Dorf begraben. Aber er hat überlebt. Sein Name, Nyack, bedeutet soviel wie ›der Junge, der nie aufgibt‹.« Sie zögerte, bevor sie die Frage stellte, vor deren Antwort sie sich so fürchtete. »Hat er die Seuche?«

Paul schüttelte den Kopf. Vor diesem Hintergrund erschien ihm das Blutbild des Jungen weit weniger rätselhaft. Er musste einer der wenigen sein, bei denen die Versuche von BiosynQ positive Wirkung gezeigt hatten. 

Heidelberg
 

Die Studenten, die das Pech hatten, jetzt ihr biologisches Praktikum bei Professor Wolff zu absolvieren, waren nicht zu beneiden. Heike deckte sie mit der Durchführung und Auswertung hunderter von Messreihen ein, deren Sinn wohl nur sie selbst wirklich verstand. Die jungen Leute gewannen so während langer Arbeitstage eine sehr realistische Vorstellung davon, was Plackerei unter Zeitdruck in der realen Welt der Wissenschaft bedeutete. Heike war versessen darauf, dem Rätsel der verschwindenden Gene, wie sie es salopp nannte, möglichst rasch auf die Spur zu kommen. Ihr war jedes Mittel recht, dieses Ziel zu erreichen. Alle anderen Aktivitäten hatten nur noch niedrige Priorität, doch bisher hatte sie noch keinen Erfolg. Außer der wiederholten Bestätigung, dass die synthetischen Gene ihre Wirkung nach einigen Generationen verloren, hatte sie nichts gefunden. Aber sie war weit davon entfernt, entmutigt aufzugeben. Hartnäckige Probleme waren im Gegenteil ein Ansporn für sie, noch härter zu arbeiten. Zuerst mussten sie allerdings noch das akute Problem der zunehmenden Mückenplage in Botswana in den Griff bekommen. Nach gründlicher Situationsanalyse hatte sie sich dazu entschlossen, ihren Leuten in diesem Punkt zuzustimmen, und zwar sofort. Sie wählte die Telefonnummer ihrer Außenstation in Botswana.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie, bevor die anderen zu Wort kamen. »Die Mückenplage muss konventionell bekämpft werden. Wir sollten allerdings jedes Aufsehen vermeiden.«

»Dürfte schwierig werden. Wir müssen ein Sprühflugzeug einsetzen, sonst verpuffen die Gegenmaßnahmen wirkungslos. Dazu brauchen wir jedoch eine amtliche Bewilligung.«

»Ist schon erledigt. Ich habe über Kontakte bei BiosynQ eine Firma ausfindig gemacht, die solche Flüge durchführt und die Bewilligungen gleich selbst organisiert. Ich gebe euch die Koordinaten per e-Mail durch. Ihr müsst die Flüge natürlich vor Ort absprechen.«

»Warum wundere ich mich nicht mehr über dich?«, fragte Paul ironisch. »Als nächstes wirst du uns sagen, das Genproblem sei gelöst.«

Heike fand das nicht sehr amüsant, ließ sich jedoch nichts anmerken. Betont sachlich fuhr sie fort: »Gibt's Neuigkeiten über den Brandanschlag und den Jungen?«

Sie wussten nicht mit Sicherheit, wer hinter dem Anschlag steckte, doch Paul war überzeugt, dass jemand alle Spuren des früheren Betriebs der alten Anlage beseitigen wollte. Sie wussten alle, wer das war, doch Paul vermied es, über solche Spekulationen zu sprechen. Sie waren sich alle einig, dass es keinen Sinn hatte, die Behörden über den Anschlag zu informieren, denn schließlich hatten sie keinen Verlust erlitten, und dem Jungen ging es glücklicherweise wieder gut. Das Wichtigste war jetzt, dass sie ihre heikle Arbeit ungestört weiterführen konnten. Sie besprachen die Details der Bekämpfungsaktion. Heike legte Wert darauf, dass sie einen möglichst spezifisch wirksamen biologischen Weg zur raschen Eindämmung des Mückenbestandes wählten. Wie nicht anders zu erwarten, wusste sie auch bereits genau, wie sie vorgehen wollte.

»Ich schlage vor, Bti einzusetzen, Bacillus thuringiensis israeliensis. Mit Bti sind bereits gute Erfolge erzielt worden. Als rein biologisches Präparat kann es durch Züchtung in großen Mengen im Labor hergestellt werden. Die Anopheleslarven nehmen die Bakterien bei der Nahrungsaufnahme in ihren Körper auf. Im Darm der Mücken bilden die Bakterien Gifte, die ihre Wirtstiere nach kurzer Zeit töten. «

Dem hatten ihre Mitarbeiter nichts mehr beizufügen. So war allen klar, was nun zu tun war. Katie sollte die Aktion koordinieren. 

Botswana
 

Paul fuhr einmal mehr mit Mrs. Umangua zu Nyack ins Spital. Der Junge erholte sich erstaunlich rasch. Nach Aussage des Arztes konnte definitiv ausgeschlossen werden, dass er das HI-Virus in sich trug. Es mussten DNA-Bruchstücke dieses Virus sein, auf die der Test angesprochen hatte. Es schien, als ob Nyacks Körper eine HIV-Infektion erfolgreich besiegt hätte. Wie dieses Wunder zustande gekommen war, blieb ein Rätsel. 

Abends saß Paul wie gewohnt vor dem PC und navigierte durch die Webseiten der internationalen und lokalen Presse. Manchmal klickte er wehmütig durch die Seiten mit Fotos und belanglosen Informationen und Neuigkeiten aus dem Marais, dem Pariser Viertel, in dem er seine Jugend verbracht hatte. Etwas beschämt erinnerte er sich an die Streifzüge durch die Rue des Rosiers mit seinem Freund, wie sie sich mit dem Duft von Pastrami und Kohlsuppe in der Nase über die seltsame Sprache der alten Juden lustig gemacht hatten. Naive, unwissende Knirpse waren sie damals, doch ihnen gehörte die Welt. Als er zu den Zeitungsseiten zurückkehrte, fiel ihm Eine Eilmeldung auf der Frontseite der ›Pretoria News‹ sofort auf.


 

Malaria zurück im Norden 



[South Africa] In den Provinzen Limpopo und North West sind in den letzten zwei Wochen vermehrt Fälle von Malariaerkrankungen gemeldet worden. Es handelt sich um die besonders aggressive Form der Malaria tropica, und das in einer Gegend, wo die Krankheit als ausgerottet galt. Die Situation ist auch deshalb beunruhigend, weil die Zahl der Erkrankungen rasch anzuwachsen scheint. Zurzeit sind bereits über hundert Fälle bekannt. Sogar aus Sun City wurden erste Erkrankungen gemeldet. Die Behörden fragen sich besorgt: ist das der Beginn einer Epidemie? 




 

»So eine Scheiße!«, rief er aus, dass Katie ihn bestürzt ansah. »Entschuldigung, ist sonst nicht meine Art. Aber das solltest du dir ansehen.« Sie las die vernichtende Kurzmeldung und erbleichte. Verstört stammelte sie:

»Nein, das ..., nein. Das muss ein unglücklicher Zufall sein.«

»Unglücklich ist vielleicht nicht das richtige Wort«, antwortete Paul mit bitterem Unterton in der Stimme. »Katie, ich glaube nicht an solche Zufälle, und du wohl auch nicht.« Wenn die unausgesprochene Vermutung richtig war, kündigten diese paar Sätze so etwas wie den GAU ihres Feldversuchs an, den größten anzunehmenden Unfall. Ihr Problem mit dem rasant wachsenden Mückenbestand war offensichtlich kein lokales Problem mehr. Eilig und voller böser Vorahnungen durchsuchten sie die Seiten der anderen regionalen Blätter, die sie sonst kaum gelesen hatten. Der Botswana Guardian, die Botswana Gazette und schließlich die Daily News aus Gaborone, sie alle brachten ähnliche Meldungen auf ihrer Frontseite. Der Guardian stellte offen die Frage, warum die Behörden den Tatsachen nicht ins Auge sehen wollten und warf ihnen grobe Fahrlässigkeit und Untätigkeit vor. Lange saßen sie schweigend vor dem Bildschirm. Endlich stand Paul auf und verschwand in die Küche. Als er zurückkam, hatte er zwei großzügig gefüllte Gläser Cognac in den Händen und sagte mit müdem Lächeln: »Ich habe zwar einmal gehört, man solle nie trinken, wenn man es nötig habe.«

»Scheiß drauf«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen, nahm das Glas und trank es in einem Zug aus. 

London, Docklands
 

Bastien brauchte einen starken Espresso Doppio. Er hatte in den letzten paar Tagen bis spät in die Nacht gearbeitet und war trotzdem stets einer der ersten im Büro. Als Junior konnte er sich keine Schwäche leisten, glaubte er jedenfalls. Einen Vorteil hatten die mörderischen Arbeitszeiten. Sein Arbeitsweg verkürzte sich so auf eine Stunde. Im normalen Berufsverkehr wäre er wohl gut und gerne anderthalb bis zwei Stunden mit seiner knallgelben Ducati unterwegs gewesen. Während er den belebenden Kaffee trank, sichtete er die gesammelten Unterlagen. Er war überzeugt, dass sein Verdacht richtig war. Das Material zeigte fast lückenlos auf, dass ihre Heidelberger Freunde im südlichen Afrika ein größeres Problem hatten. 

Als er Samantha in ihr Büro gehen sah, raffte er die Papiere zusammen und eilte damit zu seiner Chefin. Der Zeitpunkt war gut, denn draußen hatte sich der Himmel verfinstert. Ein heftiger Regen prasselte auf die Docklands nieder und verwandelte die Straßen in silbern glänzende Bäche, als seien sie Zuflüsse der aufgewühlten Themse. Von hier oben konnte man herrlich beobachten, wie sich im Nu lange Schlangen kleiner Modellautos bildeten, die sich kaum mehr bewegten. Vielleicht war es schnöde Schadenfreude beim Betrachten dieser Szenerie, vielleicht aber auch die ehrliche Freude am wilden Naturschauspiel, welche dafür sorgten, dass Samantha regelmäßig gut gelaunt war bei solchem Unwetter. 

»Glück gehabt, was?«, begrüßte sie ihn vergnügt. 

»Allerdings; fünf Minuten später, und ich hätte mein Bike schieben können«, antwortete Bastien und dankte dem Wettergott für seine Gnade. »Sam, ich habe die Recherchen abgeschlossen. Ich glaube, wir müssen nicht mehr weiter suchen. Die Sache ist eindeutig.«

»Das werden wir ja gleich sehen«, murmelte sie, als sie das Dossier öffnete. Er ließ sie in Ruhe lesen. Nur einmal am Anfang seiner kurzen Karriere bei Life! hatte er es gewagt, sie zu unterbrechen, doch er wollte sich nicht mehr daran erinnern. Sie war schnell. Als sie das letzte Blatt in die Hand nahm, schaute sie Bastien fragend an.

»Das ist eine grafische Synopsis, die ich erstellt habe. Du siehst hier die örtlichen und zeitlichen Zusammenhänge besser.« 

Grundlage der Grafik bildete eine Landkarte mit dem afrikanischen Kontinent, dem europäischen Festland und den britischen Inseln. Mindestens ein Dutzend unterschiedlich dicke Pfeile zeigten auf verschiedene Städte in England, Frankreich, Deutschland, Belgien und anderen Ländern. Die Pfeile markierten Reisewege von Personen und Familien, die Bastien in mühsamer Kleinarbeit zusammengetragen hatte. Alle Wege hatten ihren Ursprung in der Gegend um Sun City, den Lodges von Madikwe und der Grenzregion zwischen Botswana und Südafrika. Jeder Pfeil war mit einem Datum versehen, keines älter als einen Monat. Bastien hatte viele der in letzter Zeit wieder häufiger auftretenden Fälle von Malariaerkrankungen zurück verfolgt und nachgewiesen, dass die Betroffenen alle etwa zur selben Zeit in der Region ihre Ferien verbracht hatten, wo der Feldversuch der Universität Heidelberg durchgeführt wurde. Die Region, in der man bereits von einer Epidemie sprach, wenn man den lokalen Zeitungen glauben konnte. Samantha nickte ihrem Mitarbeiter offensichtlich befriedigt zu und murmelte: 

»Gut. Das ist gute Arbeit, Bastien. Danke. Und jetzt hol mir bitte Kyle.«

Bastien war in Hochstimmung. Seine Hochachtung vor Samanthas Kompetenz und Erfahrung machten solche seltenen Pluspunkte, die er bei ihr einheimste, umso wertvoller. Als er Kyle in ihrem Büro verschwinden sah, hörte er, wie sie ihn dazu rief. Eine Dreierkonferenz; noch mehr der Ehre. 

»Das sieht tatsächlich nicht gut aus für unsere Heidelberger Freunde«, brummte Kyle, als er Samanthas Zusammenfassung gehört und die Übersichtsgrafik studiert hatte. »Besonders nervt mich, dass ich den Artikel neu schreiben kann, wenn unsere Annahmen stimmen.«

Bastien warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Wie konnte der Kerl angesichts einer ernsthaften Malariaepidemie, die bereits auf Europa und womöglich auf die übrige Welt überschwappte, seinem Geschreibsel nachtrauern?

»Die neue Situation dürfte den Stoff für einen noch wesentlich zugkräftigeren Bericht liefern«, bemerkte Samantha trocken. »Auf jeden Fall muss die Sache erhärtet werden.« Sie musterte Kyle mit spöttischem Blick, als sie fortfuhr: »Die Zeit ist wohl gekommen für ein klärendes Gespräch mit der attraktiven Frau Professor Wolff in Heidelberg, was meinst Du, Kyle?«

Ihr Kollege ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bin schon unterwegs«, antwortete er ruhig und nahm das Dossier an sich. »Das brauche ich natürlich.«

Bastien konnte das breite Grinsen nicht mehr länger unterdrücken, als er Samanthas Büro verließ. Heute war wirklich sein Glückstag. Zeit für seinen Eistee.

Heidelberg
 

Kyle stieg beim Bismarckplatz aus der Straßenbahn. Er wollte die Gelegenheit benutzen, sich die Luft der Heidelberger Altstadt noch einmal um die Nase wehen zu lassen vor seinem Termin bei Heike Wolff. Der unangenehme Zweck seines Besuchs bei der Frau, die einen so starken Eindruck auf ihn gemacht hatte, bedrückte ihn. Absichtlich war er fast zwei Stunden zu früh angereist, um angemessen Zeit für die vielen angenehmen Erinnerungen an diesen Ort zu haben. Er ließ sich im Strom der Touristen durch die Hauptstraße in Richtung Heiliggeistkirche treiben, vorbei an alten Kneipen, modernen Kleiderboutiquen, Ramschläden und ehrwürdigen historischen Palästen. Er widerstand der Versuchung, sich an einen der einladenden Tische auf der Straße zu setzen und sich eine Tulpe des köstlichen hellen Bockbiers zu gönnen, das er lange vermisst hatte. Stattdessen lockte ihn auf halbem Weg zur Universität der frische Kaffee- und Kuchenduft ins Café Schafheutle, das er von seinem ersten Besuch in dieser Stadt kannte. An der mit Bergen von Gebäck belegten Ladentheke vorbei schlenderte er in den hinteren Teil des Lokals, von wo man Zugang zum lauschigen Garten hatte. Die Zeit schien günstig, denn eines der runden weißen Tischchen im Schatten des alten Baumbestands war frei. 

So sehr er sich auch bemühte, das flaue Gefühl im Magen durch die positive Wirkung dieser herrlichen Umgebung zu verdrängen, es wollte ihm nicht gelingen. Manchmal hasste er seinen Beruf. Warum konnte er nicht einfach mit dieser wunderbaren Frau hier sitzen und das Leben genießen, anstatt ihr eine Menge unangenehmer Fragen an den Kopf zu werfen? Er hasste sich für das, was er gleich tun würde, und er ärgerte sich, dass ihm noch immer keine vernünftige Strategie eingefallen war, mit der er seine Arbeit erledigen konnte, ohne sich Heikes Wohlwollen gänzlich zu verscherzen. 

Auf dem Weg zur Neuen Universität nahm er kaum wahr, was um ihn herum vor sich ging. Erst als er vor Heikes Tür stand, besann er sich auf seine Berufserfahrung. Er würde dieses Interview wie so viele in seiner bisherigen Karriere mit professioneller Distanz und Objektivität durchführen. Seine Gefühle mussten warten. 

»Freut mich, Sie wieder zu sehen«, begrüßte ihn Heike mit gewinnendem Lächeln. »Ich muss mich gleich entschuldigen. Ich erwarte einen dringenden Anruf, den ich nicht verschieben konnte. Wir müssen das Gespräch dann kurz unterbrechen.«

»Kein Problem«, antwortete Kyle, erfreut über die auffallend nette Begrüßung. Als er ihr kurz und möglichst unverfänglich am Telefon geschildert hatte, worum es ging, hatte sie eher reserviert reagiert. Nun schien sie sich ehrlich über seinen Besuch zu freuen. Gut, aber es machte sein Vorhaben auch nicht einfacher. 

»Ich hätte Sie sehr gerne zum Essen eingeladen, um nachzuholen, was wir in Paris verpasst haben. Es spricht sich entspannter bei einem guten Glas Wein.« 

»Ja, das ließ sich leider wieder nicht einrichten, aber danke für die Einladung. Den Wein lassen wir sowieso besser weg. Mein Kopf ist jetzt noch schwer, wenn ich an jene Bar denke. Aber schießen Sie los. Es geht um neuere Malariafälle?«

Bevor Kyle antworten konnte, klingelte Heikes Telefon. Er wollte sofort aufstehen um draußen zu warten, doch sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Sie leitete den Anruf auf einen anderen Apparat und ging ins Nebenzimmer. Durch die angelehnte Tür vernahm er unwillkürlich Wortfetzen und Ausschnitte des Gesprächs. Die Stichworte ›BiosynQ‹, ›sprühen‹, ›Malaria tropica‹ ließen ihn aufhorchen. Vorsichtig näherte er sich der Tür, um besser zu verstehen. Im Lauf der einseitigen Unterhaltung wurde Heike immer einsilbiger, bis er schließlich nichts mehr verstehen konnte. Die Bruchstücke, die er gehört hatte, fügten sich jedoch nahtlos in die Geschichte ein, die Bastiens Dossier zu belegen schien. Als Heike mit besorgter Miene zurückkehrte, begann Kyle, ihr seine Vermutung zu erläutern. Er zeigte ihr die Übersichtsgrafik, welche diese Vermutung nahe legte. Ihre Reaktion überraschte selbst den hartgesottenen Journalisten. Sie winkte ihn zu sich an den Bildschirm und zeigte ihm lächelnd eine Tabelle mit zugehörigem Diagramm, das belegte, wie sich der Bestand an gefährlichen Mücken im letzten Monat bis zum Vortag entwickelt hatte. 

»Sie sehen hier eine leichte Zunahme in der letzten Woche, doch inzwischen flacht der Bestand wieder wie erwartet ab. Dieser Kurvenverlauf ist nicht ungewöhnlich in einem komplexen Ökosystem. Wir sind sehr zufrieden mit dem Verlauf des Experiments. Die Malariafälle in ihrem Bericht zeigen einfach, wie wichtig unsere Arbeit ist. Man ist offensichtlich auch heute trotz aller Prävention noch keineswegs sicher vor dem Aufflackern von Epidemien.«

Elegant konterte sie jede kritische Frage Kyles mit plausiblen Argumenten, bis ihm schließlich klar wurde, dass Bastiens umfangreiches Dossier niemals ausreichen würde, um seinen Verdacht hieb- und stichfest zu beweisen. Deine Mission ist gescheitert, Kyle, dachte er. Zu seiner Überraschung empfand er eher Erleichterung als Enttäuschung. Er hatte keinen Grund und vor allem keine Mittel mehr, die souveräne Frau Professor Wolff weiter in die Enge zu treiben. Bevor er sich verabschiedete versuchte er es daher noch ein letztes Mal.

»Auf die Gefahr hin, dass Sie mich für unverschämt halten, frage ich Sie doch noch einmal, bevor ich gehe. Darf ich Sie zum Essen einladen. Oder wenigstens zu einem Bier?«

Sie lachte und machte plötzlich einen ziemlich müden Eindruck. »Danke, wirklich nett von Ihnen, aber ich wäre heute keine gute Gesellschaft. Ich habe zurzeit soviel um die Ohren, dass ich abends nur noch bewusstlos ins Bett falle. Überdies habe ich Kopfschmerzen, ob Sie es glauben oder nicht.« Als sie seine Enttäuschung sah, fügte sie jedoch schnell hinzu: »Ich verspreche Ihnen aber, dass es beim nächsten Mal klappt.«

Das sollte keine leere Floskel bleiben. Dafür würde er sorgen, dachte Kyle entschlossen, als er die abgenutzten steinernen Stufen zum Ausgang hinunter stieg. 

Sun City
 

Noch eine Stunde, dachte Paul erleichtert. So schnell es die Straßenverhältnisse zuließen raste er mit seinem Jeep an den letzten Townhouses von Mabeskraal vorbei nach Süden der Tourismus-Hochburg Sun City entgegen. Er war am frühen Morgen aufgebrochen, um sich endgültige Gewissheit zu verschaffen. Sie mussten zweifelsfrei beweisen, oder widerlegen, dass die aufflammende Malariaepidemie durch ihre Versuche ausgelöst worden war. Im Heck des Jeeps lagen die mobilen Messgeräte bereit, ein starkes Stereomikroskop und der Schnelltest zum Nachweis des synthetischen Genvektors. Kurz hinter der Stadt klatschten die ersten schweren Regentropfen auf die Frontscheibe. Eine Abkühlung konnte nicht schaden, doch der Regenschauer würde schnell vorbei sein und die Sonne erneut für ein feuchtheißes Klima sorgen. Paul gefiel das gar nicht, denn so konnten sich die Mücken ideal entwickeln. Er konnte sich immerhin vorstellen, dass auch die südafrikanischen Verantwortlichen die Plage rasch und wirksam bekämpften, denn in dieser beliebten Tourismusregion stand zu viel auf dem Spiel. Der einzige Vorteil der massiven Mückenplage war, dass sie ihre geplante private Sprühaktion überflüssig machte, denn die Behörden in Botswana hatten rasch gehandelt. In der Morgendämmerung hatte er jedenfalls Sprühflugzeuge entlang des Flusslaufs im Grenzgebiet gesehen. 

Bevor er die Stadt, die weitgehend aus Hotels und Casinos bestand, erreichte, bog er an einer Stelle, die ihm für sein Vorhaben geeignet schien, von der Hauptstraße in einen Feldweg ab und hielt hinter einer Gruppe von Büschen. Er holte eine der transportablen Insektenfallen aus dem Jeep und stellte sie gut getarnt am Rand des Gestrüpps auf. Die gleiche Prozedur wiederholte er noch zweimal an unterschiedlichen Orten. Er hoffte, die Kästen nach zwei Tagen unversehrt wieder einsammeln zu können, um ihren Inhalt zu analysieren. Er brauchte eine genügend große Stichprobe von Anophelesmücken, um seine Hypothese zu testen. Paul parkte den Jeep vor dem pompösen Hoteleingang und überließ ihn dem Valet, wie es in diesen Häusern üblich war. Paul Dumas, Journalist, trug er ins Anmeldeformular ein, während er seinen ganzen französischen Charme aufbot, um die Dame am Empfang in ein Gespräch zu verwickeln. Er war hier, um sich ein eigenes Bild über den Ernst der Lage zu machen, und er wollte keine Zeit verlieren. 

»Ich arbeite an einem Artikel über die Häufung von Malariafällen in Südafrika. Schon überraschend, dass das Problem hier plötzlich wieder auftaucht, nicht wahr?«

Die Frau schaute sich erst misstrauisch um, bevor sie sich nach vorn beugte und leise antwortete: »Allerdings. Die Mücken sind eine wahre Plage, die wir nicht mehr gewohnt sind. Und mir tun die armen Leute leid, die hier in den Ferien erkrankt sind.« Wieder schaute sie sich vorsichtig um und fügte verschwörerisch hinzu: »Man spricht hier nicht gerne darüber. «

Paul nickte verständnisvoll. »Der Chef will nicht, dass das Problem an die große Glocke gehängt wird.« 


»Genau.«


»Wer ist denn hier zuständig für die medizinische Betreuung der Gäste?« 


»Wir haben Verträge mit zwei Ärzten aus Sun City, die wir bei Bedarf aufbieten. Wenn Sie sich informieren wollen, ist es am besten, sich an diese Leute zu wenden.« Nach kurzem Zögern brummte sie naserümpfend: »Vom Hotelmanagement werden Sie nämlich gar nichts erfahren.«

Paul nickte nachdenklich. »Wo erreiche ich denn diese Ärzte?«

Die Empfangsdame sah ihn verlegen an. Sie wusste, dass sie diese Auskunft eigentlich nicht geben durfte, doch er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf, streckte unauffällig drei Finger der rechten Hand aus und sagte feierlich: 

»Ich schwöre auch, niemandem etwas zu verraten.«


Lachend nahm sie einen Zettel, notierte die Namen und Adressen der Ärzte und gab ihn Paul zusammengefaltet. 


»Sie sind sehr nett, Mrs. – Myers.«


»Miss«, korrigierte sie rasch, doch er war schon fast bei den Aufzügen. 


Beim zweiten Namen auf dem Notizblatt hatte Paul Glück. Der Arzt war bereit, ein paar Fragen am Telefon zu beantworten. Er war auch in anderen Hotels und Wohngebieten tätig und hatte daher eine gute Übersicht über die aktuelle Lage. Selbstverständlich ohne Einzelheiten zu Patienten preiszugeben bestätigte der Arzt, dass er innerhalb der letzten zwei bis drei Wochen bei insgesamt über zwanzig Personen schwere Symptome der Malaria tropica diagnostiziert habe. Etwa die Hälfte der Erkrankten waren Touristen. Das Erstaunliche war für den Arzt, dass die Symptome gleichmäßig auf die Altersgruppen und Geschlechter verteilt waren und dass die Inkubationszeit bei allen bisherigen Fällen sehr kurz gewesen sein musste. Es wäre eher zu erwarten gewesen, dass vorwiegend Kinder und Jugendliche betroffen wären. Er konnte im Übrigen nicht ausschließen, dass infizierte Touristen die Krankheit unbewusst in ihre Heimatländer exportierten. Noch etwas erfuhr Paul in diesem Telefongespräch. Er war offenbar nicht der einzige Journalist, der sich für diese Entwicklung interessierte. Eine Reporterin der Pretoria News hatte den Arzt bereits ziemlich viel Zeit und Nerven gekostet. Paul notierte sich den Namen der Frau, Jessica Reed, auf dem Notizzettel. 

Nach einem Telefonanruf in der Redaktion wusste er, dass Miss Reed sich ebenfalls in Sun City aufhielt. Es konnte nicht schaden, zu erfahren, was sie wusste. Er ließ sich von der Vermittlung mit dem Hotel verbinden, in dem Jessica Reed abgestiegen war. 

»Hallo?«, meldete sich eine tiefe, sinnliche Frauenstimme, nachdem sein Anruf in ihr Hotelzimmer weitergeleitet worden war.


»Miss Jessica Reed?«


»Ja.«


Er stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Entschuldigen Sie die Störung. Ich habe gehört, dass Sie an einem Artikel über den Malariaausbruch in dieser Gegend schreiben, genau wie ich. Ich dachte, wir könnten vielleicht gegenseitig von einem informellen Informationsaustausch profitieren. Die Leute hier sind ja ziemlich zurückhaltend, wenn es um dieses Thema geht.«

»Das können Sie laut sagen. «, brummte sie zustimmend, und kokett fragte sie: »Wer sagt mir denn, dass Ihre Informationen so interessant sind?«

»Vielleicht kann ich Sie mit einer guten Flasche Wein überzeugen? Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn wir uns kurz treffen könnten. Die Lage scheint hier ebenso kritisch zu sein wie in Botswana.«

»Sie waren in Botswana? Das würde mich allerdings interessieren.« 


Paul wartete, ließ ihr Zeit, sich zu entscheiden. 


»Wissen Sie was? Das mit der Flasche Wein war doch eine gute Idee. Wo finde ich Sie?«


»Im Lost City.«


»Nobel, nobel. In diesem Fall werde ich um sechs in der Palm Court Lounge sein. Ist das O.K. für Sie?«


»Sie kennen sich ja bestens aus. Ich werde pünktlich sein, danke.«


Als er den Hörer aufgelegt hatte, holte er erst einmal Luft. Diese Frau wusste offenbar, was sie wollte. Die kurze Unterhaltung wirkte seltsam stimulierend auf ihn. Ohne es zu bemerken, hatte er das Notizblatt voll gekritzelt. 


 

Etwa zur gleichen Zeit, als Paul in Sun City eintraf, setzte eine rot-weiß gestreifte zweimotorige Beech Baron Charter Maschine auf dem kleinen Flugplatz Pilanesberg zur Landung an. Pilanesberg International Airport stand protzig in großen Lettern am bescheidenen Flughafengebäude. Ein einziger Passagier stieg aus dem vierplätzigen Flugzeug. Der auffällig groß gewachsene Mann mit schlohweißem Haar ließ die Ankunftsformalitäten sichtlich ungeduldig über sich ergehen und saß wenig später im Taxi nach Sun City. Nils Nolte, BiosynQs Sicherheitsbeauftragter, war bereits am Flughafen von Gaborone, bereit für den Rückflug nach Europa, als ihn Célias Anruf erreicht hatte. Sie hatte von Pauls unerwarteter Reise nach Sun City erfahren und Nils hierher beordert. Zwei Worte hatten ihr genügt, um seinen Auftrag zu beschreiben: Risiko minimieren. Nils ließ sich zu den Casinos fahren, wo er schnell fand, was er als erstes brauchte. Jedes der Hotels, für die auf der Informationstafel geworben wurde, konnte bequem mit einem Tastendruck angerufen werden. Beim dritten Versuch klappte es. Sein Anruf wurde zu Mr. Paul Dumas durchgestellt. Er trennte die Verbindung; The Palace of the Lost City. 

Nils schrieb Pauls Namen auf einen der beim Empfang aufliegenden Briefumschläge mit dem eindrucksvollen Logo des Luxushotels. Als er die vermeintliche Meldung für Herrn Dumas der Angestellten übergab, steckte sie ihn sogleich in eines der gut sichtbaren Postfächer: 312, Pauls Zimmernummer. Der einfache Trick funktionierte erstaunlich oft. Der Korridor war leer, als er im dritten Stock vorsichtig an der mit Schlangenreliefs und Mosaik verzierten Holztür horchte. Er hörte eine männliche Stimme. Wie es schien, führte Paul ein Telefongespräch. Nils schaute sich um und zog sich ins nahe Treppenhaus zurück. Von hier aus konnte er Pauls Tür beobachten, ohne gesehen zu werden. Er brauchte nicht lange zu warten, bis Paul in den Korridor trat und sich in Richtung der Aufzüge entfernte. Die Tür ließ sich wie erwartet leicht öffnen und kaum drei Minuten, nachdem Paul das Zimmer verlassen hatte, stand Nils vor dem kleinen Schreibtisch. Aufmerksam schaute er sich um. Die Reisetasche stand achtlos hingeworfen auf dem Bett. Sie enthielt nichts, was ihn interessierte. Paul hatte noch keine Schränke und Schubfächer belegt. Das Zimmer war so gut wie unbenutzt. Er nahm sich das große Badezimmer vor, inspizierte den Toilettenbeutel minutiös. Nichts. Als er eben die zugefallene Tür zum Wohnbereich wieder aufstoßen wollte, hörte er das Geräusch von Schritten. Jemand war im Zimmer. 

Verdammter Mist, ärgerte er sich. Paul durfte ihn hier nicht wie einen Anfänger erwischen, und er durfte ihn keinesfalls ausschalten. Sein Auftrag war, herauszufinden, was Paul hier in Sun City machte und zu verhindern, dass gewisse Informationen über BiosynQ weiter verbreitet wurden. Ins Geräusch der Schritte mischte sich metallisches Klappern. Das Radio wurde eingeschaltet. Popmusik plärrte aus den Lautsprechern. Nils spähte vorsichtig durch den Türspalt und atmete erleichtert auf, als er einen schwarzen Rockzipfel, schwarz bestrumpfte Beine und flache, abgenutzte Schuhe sah. Selenruhig trat er ins Wohnzimmer und sagte zum verdutzten Hausmädchen:

»Machen Sie ruhig weiter.«

»Verzeihung – ich wusste nicht – komme später wieder«, stammelte sie und wollte eilig das Zimmer verlassen.

»Bleiben Sie ruhig. Sie stören mich gar nicht. Ich werde sowieso gleich gehen.« Bevor er seine erfolglose Suche abbrach, ließ er seinen Blick nochmals rasch durchs Zimmer schweifen. Auf einem der Nachttischchen lag ein Zettel neben dem Telefon. Er nahm das voll geschriebene Blatt, versuchte zu entziffern, was das Gekritzel zu bedeuten hatte. In der Mitte des Blatts konnte er deutlich den dick, mehrfach eingerahmten Namen ›Jessica Reed‹ lesen. Erst als er den Zettel umdrehte stand da deutlich lesbar ›18h Palm Ct.‹. Er konnte sich denken, was das bedeutete. Mit befriedigtem Grinsen verließ er das Zimmer, nicht ohne sich freundlich vom Hausmädchen zu verabschieden. Die Empfangsdame wusste nichts von einer Jessica Reed. Wer war diese Jessica Reed? Ein romantisches Stelldichein? Wohl kaum. Er musste unbedingt wissen, was die beiden zu besprechen hatten. 

Gegen sechs Uhr abends saß er an einem kleinen Tisch in der exotisch dekorierten Palm Court Lounge des Hotels, halb verdeckt von einer der reich verzierten Säulen. Er beachtete das üppige Grün und das in der Abendsonne glitzernde Wasser des künstlich angelegten Dschungels vor den Panoramafenstern nicht. Seine Aufmerksamkeit galt dem Eingang der Lounge, den Leuten, die langsam die Hocker an der Bar zu besetzen begannen. Sein auffallend weißes Haar hatte er so gut es ging unter einer Golfmütze versteckt und die große Sonnenbrille auf der Nase verdeckte seine Augen soweit, dass Paul ihn später nicht wieder erkennen würde, sollte er ihm trotz aller Vorsicht hier auffallen. 

Paul betrat die Bar. Er schaute sich um, entdeckte offenbar nicht, was er suchte, setzte sich an die Theke und bestellte einen Gin Tonic. 

»Für mich auch, danke«, sagte eine wohlklingende Stimme hinter ihm. Eine attraktive, schlanke Brünette von vielleicht dreißig Jahren lachte dem verwirrten Paul ins Gesicht. »Sie sind doch Mr. Dumas, nehme ich an?«

»Ja, in der Tat«, antwortete er etwas allzu förmlich. »Dann müssen Sie Miss Jessica Reed sein?«


Sie nickte. »Mrs., um genau zu sein.«


»Oh, Verzeihung, ich ... «


Sie unterbrach ihn. »Kein Unglück. Das passiert mir häufig. Helfen Sie mir lieber auf diesen verflixten Hocker.« Die Frau mit dem zierlichen, kleinen Mädchenkörper hielt ihm ihre Hand hin und er half ihr artig auf den hohen Sessel. 

»Sie sind also Journalist. Ein Berufskollege aus Frankreich?«, fragte sie nachdem sie an ihrem Drink genippt hatte. Dabei musterte sie ihn mit unverhohlener Skepsis. Paul hielt ihrem Blick eine Weile stand, dann lächelte er verlegen wie ein Schüler, der bei einer Ausrede ertappt wurde. Langsam schüttelte er den Kopf und sagte:

»Sie haben mich durchschaut, ich gestehe. Ich bin Biologe und arbeite mit einer Kollegin im Grenzgebiet von Botswana an einem Malariaprojekt. Wir sind außerordentlich beunruhigt über die neuste Entwicklung in dieser Gegend, wo das Sumpffieber als so gut wie ausgerottet galt. Ich hoffte, dass Sie mir zusätzliche Informationen geben können. Sie sind mir doch nicht allzu böse?«

»Quatsch, ich habe Ihnen die Geschichte am Telefon sowieso nicht abgekauft.« Als sie seine zerknirschte und besorgte Miene sah, lachte sie laut. »Keine Angst ich werde schon nicht davonlaufen. Ihr Projekt in Botswana interessiert mich wirklich. Aber können wir uns nicht an einem bequemeren Platz unterhalten?« Sie setzten sich an einen der Tische am Fenster und bestellten als Vorwand für die sündhaft teure Flasche Rudera eine Kleinigkeit zu essen. Da sie sich wirklich dafür zu interessieren schien, erzählte Paul ihr von seiner Arbeit in Botswana, ohne allerdings genauer auf die Art der Forschung einzugehen, die sie dort betrieben. Als der Name der Firma BiosynQ fiel, wurde sie hellhörig. Sie schaute ihn durchdringend an, als sie mit überraschend scharfem Ton fragte:

»Sie arbeiten für BiosynQ, auf dem Versuchsgelände von BiosynQ an der Grenze?«

»Ja und nein«, antwortete er verblüfft. »Ich meine, ja, wir benutzen dieses Gelände, aber wir sind Forscher der Universität Heidelberg. Wir arbeiten nicht für BiosynQ.«

»Entschuldigen Sie. Ich war nur etwas erstaunt, dass diese Anlage wieder in Betrieb ist.«

»Das müssen Sie mir erklären«, entgegnete Paul verständnislos. 

»Dieser Konzern hat hier keinen sehr guten Namen, müssen Sie wissen. Vor gut einem Jahr sind in der Grenzregion böse Gerüchte über ziemlich menschenverachtende Versuche im Zusammenhang mit dieser Forschungsstation verbreitet worden. Ich habe damals selbst einige Zeit recherchiert, doch die Geschichte verlief im Sand. Ich bin ziemlich sicher, dass entsprechende Fäden an höherer Stelle gezogen wurden. BiosynQ scheint ein ziemlich mächtiger Konzern zu sein. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.« Sie warf ihm mit ihren großen, dunklen Augen einen verführerischen Blick zu und wartete. Paul war sehr nachdenklich geworden. Er hatte ein Stück der Wahrheit mit eigenen Augen gesehen, doch wie viel sollte er dieser unbekannten Journalistin erzählen? Konnte er ihr trauen? Doch seine Zurückhaltung schwand mit dem Wein in der Flasche. Nachdem ihn die forsche Journalistin freimütig sowohl über die Ergebnisse ihrer damaligen Recherche, als auch über die aktuelle Ausbreitung der Malaria informiert hatte, begann er zu erzählen. Er berichtete ihr alles, was er über die damaligen offenbar fehlgeschlagenen Experimente von BiosynQ wusste, vergaß auch den kürzlichen Anschlag nicht zu erwähnen; und den Jungen, der die Männer gehört und einen am Fenster gesehen hatte, bevor er verschüttet wurde.

»Was ist mit dem kleinen Jungen?«, fragte sie besorgt.

»Es geht ihm gut. Er hat sich erstaunlich schnell erholt. Er muss zwar noch einige Zeit im Spital bleiben, doch er wird es überstehen. Ich besuche ihn so oft es geht; ein zäher Junge.«

Draußen war es längst dunkel geworden. Der Dschungel jedoch erstrahlte im Licht der geschickt verhüllten Scheinwerfer wie die romantische Kulisse eines Abenteuerfilms. Afrika für Laien. Als Paul und Mrs. Reed die Lounge verlassen hatten, bemerkten sie nicht, dass ihnen ein großer Mann in sicherem Abstand folgte. Nils hatte genug gehört. BiosynQ hatte noch ein paar Probleme, deren er sich dringend annehmen musste. Das erste hatte eben die Bar verlassen.


 

Paul hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Die Unterhaltung mit der Journalistin hatte die beklemmende Vorgeschichte der alten Mine wieder deutlich in Erinnerung gerufen und die gegenwärtigen Ereignisse in den Hintergrund gedrängt. Doch jetzt war es Zeit, seine eigentliche Arbeit hier in Südafrika zu beenden. Er hatte genug erfahren und wusste nun, dass die Mückenplage und damit die Ausbreitung der Malaria hier ebenso schlimm waren wie im Süden Botswanas. Er bezahlte seine Rechnung, ließ den Jeep kommen und fuhr nordwärts zu seinem ersten Messgerät. Der Schnelltest ließ sich einfach genug durchführen, sodass er gleich damit begann, die gesammelten Mückenbestände auszuwerten, als er alle drei Geräte eingesammelt hatte. Er löste die Proben in der mitgebrachten Flüssigkeit, verteilte das Gemisch in einige kleine Petrischalen, legte das runde Filterpapier mit dem schmalen eingeschnittenen Sektor darüber, dessen Ende in die Flüssigkeit eintauchte. Ungeduldig wartete er auf das so entstehende Chromatogramm. Das Filterpapier sog das Flüssigkeitsgemisch auf und es breitete sich allmählich kreisförmig über das Papier aus, wobei es ein charakteristisches Muster farbiger Ringe hinterließ, das auf die Zusammensetzung der gelösten Stoffe schließen ließ. Nach wenigen Minuten sah er die Bestätigung, die er befürchtet hatte. Die zwei nahe beieinander liegenden blauen und rostroten Ringe bei einer der Proben zeigten unmissverständlich, dass es sich hier um den von ihnen genmanipulierten Stamm handeln musste. Dieses unscheinbare runde Papier war der Beweis, dass sich die Katastrophe, die sie ausgelöst hatten, in Windeseile über hunderte von Kilometern ausgebreitet hatte. Paul wollte nicht warten, bis er in die Mine zurückgekehrt war, um seine Hiobsbotschaft zu überbringen. Er kramte das Satellitentelefon hervor und wählte die Nummer ihrer Forschungsstation. Er brauchte jetzt jemanden zum Reden.



KAPITEL 4
 

Sun City
 

Die junge Familie saß wie jeden Morgen, seit sie in diesem Paradies angekommen war, auf der großen Sonnenterrasse vor dem Hotelpalast beim üppigen Frühstück. Die Eltern liebten diesen Platz, denn von hier aus hatte man praktisch die ganze phantasievoll geplante und sorgsam ausgestaltete Anlage mit ihren fünfundzwanzig Hektaren sanft abfallenden Dschungels im Blickfeld, ebenso wie die uralten Baobabs, die Affenbrotbäume, welche die umliegenden Hügel säumten und aussahen, als hätte ein wütender Riese sie umgestülpt. Stundenlang waren sie schon auf gewundenen Pfaden durch diesen gigantischen botanischen Garten mit seinen hängenden Orchideen geschlendert, während sich ihre beiden Kinder in den Pools vergnügten. Die Mutter hatte die beiden anfangs nicht allein im Wasser spielen lassen wollen, doch die Schwimmkünste des Kleinen überzeugten sie schließlich, dass ihre Angst unbegründet war. Überdies hatte seine größere Schwester stets ein wachsames Auge auf ihn, dachte sie.

»Wo ist dein Bruder?«, rief die Mutter unvermittelt ihrer Tochter zu, die wieder einmal verbotenerweise auf dem steinernen Geländer der Terrasse balancierte. »Und komm da runter!«

Das Mädchen zuckte die Achseln. Ihr kleiner Bruder war nirgends zu sehen. Der Vater sprang auf und eilte zur Treppe. Er wusste ziemlich genau, wo er den Kleinen finden würde, so hoffte er wenigstens. Er kann gut schwimmen, er ist ein intelligenter Junge, versuchte sich der Mann zu beruhigen, während er zum Römischen Bad lief, das einer römischen Therme nachgebildet war, dem liebsten Spielplatz seines Sohnes. Als er zwischen den Felsen hervortrat, die den Eingang zum Pool markierten, sprang ihm der Junge atemlos entgegen und schrie:

»Papa, eine nackte Frau!«

Der Kleine zeigte aufgeregt zum Pool, in dessen Mitte ein nackter Körper im Wasser lag, eine auffallend kleine, zierliche Frau oder ein Mädchen. Mit dem Rücken oben, dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Gliedern trieb sie knapp unter der Wasseroberfläche, offensichtlich tot. Der Vater packte den Jungen und zog ihn rasch weg vom Bad. Es war noch früh am Morgen, sodass sie die einzigen Leute in diesem Bereich waren, und er hatte keine Lust, in eine polizeiliche Ermittlung zu geraten. Während sie zur Terrasse zurück hasteten, begann der Kleine zu weinen. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass er beinahe mit einer Toten gebadet hätte.

»Ist gut. Wir können nichts mehr für die arme Frau tun. Sie ist jetzt sicher im Himmel«, versuchte der Vater seinen Sohn zu trösten. Als sie die Terrasse erreicht hatten, ergriff er wortlos das Mobiltelefon und wählte die Nummer des Hotels. 

»Im Römischen Bad liegt eine Leiche«, sagte er ruhig und brach die Verbindung sofort wieder ab. Ein paar Minuten später rannten zwei Männer des Sicherheitsdienstes an ihnen vorbei die Treppe hinunter. Der tragische Vorfall hatte ihnen den Appetit und die Lust am neuen Tag gründlich verdorben. Der Tod passte nicht zu den wärmenden Sonnenstrahlen, zur lieblichen Umgebung. In gedrückter Stimmung zog sich die Familie in den unterkühlten Hotelpalast zurück. 

Polizei und Rettungsdienst hatten die Unglückstelle abgesperrt und die Tote in einen Metallsarg gebettet. Ein Beamter packte die sorgfältig am Rand des Beckens zusammengelegten Kleidungsstücke der Frau in einen Beutel, als unvermittelt Buddy Guy lautstark zu singen begann: »Now you're gone.« Das Telefon der Frau klingelte im Kleiderbündel. Der Polizist betrachtete das Display, konnte jedoch keine Anrufernummer erkennen. Vorsichtig drückte er die Empfangstaste und meldete sich.

»Hallo?«


»Jessica. Ich möchte Jessica Reed sprechen, ist das nicht ihr Anschluss?«


»Wer spricht dort?«


»Paul Dumas, ein Bekannter. Wer sind Sie, was ist los?«


»Polizei. Wir haben das Telefon bei der Leiche einer Frau gefunden, Sie ist ertrunken. Haben Sie ... «


Weiter kam er nicht. Der Anrufer hatte die Verbindung getrennt.


»Das – kann nicht sein. Oh mein Gott, was habe ich angerichtet?«, stammelte er entsetzt ins tote Mikrofon. Ohne zu wissen weshalb, fühlte sich Paul mitschuldig am Tod der Frau, die sich gestern Abend noch voller Energie und Lebenslust so angeregt mit ihm unterhalten hatte. 

Cambridge
 

Niedlich, dachte Samantha, als sie das alte rote Backsteinhaus mit dem üppigen, leicht verwilderten Vorgarten betrachtete. Den Bewohner stellte sie sich als dürres, graues Männchen mit spitzem Bärtchen und durchdringenden Augen hinter der dicken Brille vor. Doch als sich die Tür öffnete stand ihr ein stattlicher älterer Herr gegenüber, der mit seinem sportlichen Äußeren, dem leicht gebräunten Gesicht und der lockeren Freizeitkleidung eher einem unternehmungslustigen Abenteurer als dem vertrockneten Akademiker glich, den sie erwartet hatte. Einzig mit den durchdringenden Augen hatte sie richtig gelegen. Einmal mehr war sie von Bastiens Spürsinn überrascht worden, als er ihr vor zwei Tagen erstmals von einem Professor Barnard in Cambridge berichtet hatte. Er war auf einige sehr interessante Stellen in einem Blog im Internet gestoßen. Dort hatten Studenten, die offenbar eine Art Fangruppe des pensionierten Professors bildeten, Auszüge aus einem Kolloquium veröffentlicht. Barnard schien sich während dieser Veranstaltung äußerst verärgert über die Firma BiosynQ geäußert zu haben. Er hatte von Ungeheuerlichkeiten in einer Forschungsstation in Botswana berichtet. Offenbar war er kürzlich dort gewesen, ein Augenzeuge! Samantha hatte nicht lange gezögert und Bastien den Auftrag gegeben, ihren Besuch bei diesem Professor zu organisieren.

»Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich bin heute allein, meine Haushalthilfe hat ihren freien Tag«, sagte Robert Barnard, nachdem sie sich begrüßt hatten. Er führte sie in die blitzsaubere Wohnung, die mit großer Sorgfalt geschmackvoll eingerichtet war. Trotz der fast peinlichen Ordnung fühlte sich Samantha auf Anhieb wohl in diesem Haus. 

»Ihre Unordnung gefällt mir ausgezeichnet, sehr gemütlich hier«, entgegnete Samantha schmunzelnd, als sie sich auf den dunklen Ledersessel im Arbeitszimmer des Professors setzte. Robert gefiel die Ironie und das natürliche, unkomplizierte Auftreten dieser Frau. Sie mochte vielleicht zehn Jahre jünger sein als er, aber sie strahlte eine Präsenz aus, die ihn sofort fesselte. 

»Sie haben eine Katze?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Er schaute sie verwundert an, bis ihm er Grund ihrer Bemerkung klar wurde. Sein Kater meldete sich aus dem Keller. 

»Mr. Hobbes. Er hat sich wieder einmal im Keller eingeschlossen. Ich werde ihn raus lassen, entschuldigen Sie mich bitte kurz.« Als er wieder zurückkam, trottete sein Kater vorsichtig hinter ihm ins Zimmer, den Besuch seines Herrn misstrauisch beobachtend. Sobald sich Robert setzte, machte es sich der Kater auf seinen Knien gemütlich. 

»Hobbes? Wie Thomas Hobbes?«

»Genau der. Thomas Hobbes, der politische Philosoph aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das trifft den Charakter dieses Katers ziemlich exakt. Ein Philosoph ist er wie jede Katze, kann stundenlang auf seiner Decke über Gott und die Welt nachsinnen. Vom Politiker hat er gelernt, wie man am leichtesten durchs Leben kommt. Er frisst nämlich alles, was kleiner ist als er und sich bewegt, kuscht anderseits vor den Grossen oder biedert sich schamlos an. Sehen Sie?« 

Mr. Hobbes war zu Boden gesprungen und hatte sich neugierig Samanthas Hand genähert, die ihn sachte zu kraulen begann. 

»Sie scheinen keine große Achtung vor den ehrenwerten Politikern zu haben«, lachte Samantha.

»Ich kann wirklich nichts anfangen mit fundamentalistischen Parteifunzis und großmäuligen Sesselfurzern. Respekt muss man sich erst verdienen«, brummte Robert ernst. »Aber wir wollten über BiosynQ und Botswana sprechen. Ihr Mitarbeiter sprach am Telefon von einer Recherche über die Tätigkeiten dieser Firma.«

»Das stimmt so nicht ganz. Wir bereiten einen größeren Bericht über die Chancen und Risiken der modernen Biotechnologie vor. Bei dieser Arbeit sind wir auf den Feldversuch der Universität Heidelberg gestoßen. Dadurch kam BiosynQ mit ihrem Testgelände ins Spiel. Einer unserer Mitarbeiter ist erst an der Pressekonferenz in Paris auf den Fall Marchand aufmerksam geworden.«

Robert schaute eine Weile nachdenklich dem schnurrenden Kater zu, wie er sich bei seiner Besucherin einschleimte. Dann begann er, über die Erlebnisse und Beobachtungen bei seinem Besuch in der alten Mine zu berichten. Seine präzise Schilderung der trostlosen Zustände im sterbenden Dorf, der Hilflosigkeit und schließlich der ohnmächtigen Wut, die ihn angesichts dieser bedauernswerten Kinder erfüllte, jagten Samantha kalte Schauer über den Rücken. Als er geendet hatte, schwiegen beide eine lange Zeit. 

»Die versuchen offensichtlich eine gigantische Schweinerei zu vertuschen, und ich fürchte, es wird der noblen Firma auch gelingen. Hieb- und stichfeste Beweise müsste man haben«, sagte Samantha schließlich bitter. 

»Beweise gibt es. Jedenfalls sind es in meinen Augen Beweise«, antwortete Robert, während er sich am Schreibtisch zu schaffen machte. Er suchte die Unterlagen, die er aus Marchands Mappe kopiert hatte. Nachdem er jedes Schubfach und jede Ablage zweimal durchwühlt hatte, blickte er sich ratlos im Zimmer um, trat an die Bücherwand und drehte auch dort jedes lose Blatt um. Nichts. Das Dossier blieb unauffindbar. 

»Ich verstehe das nicht«, brummte er ärgerlich. »Ich hätte schwören können, die Papiere ins oberste Schubfach gelegt zu haben.«

»Papiere?«

Er beschrieb ihr, was er in der Tasche gefunden hatte, worauf sie seinen Ärger sehr gut verstand. »Und Sie haben keine weiteren Unterlagen zu dem Fall?«, fragte sie ohne große Hoffnung. 

»Warten Sie. Natürlich, ich bin ein Dummkopf; zerstreut, wie Mrs. Carvalho bereits scharf beobachtet hat.« Er stöberte erneut in der obersten Schublade und hielt kurz darauf hoch erfreut ein kleines schwarzes Buch in der Hand. »Marchands Tagebuch.«

Samantha war erregt aufgesprungen, was Mr. Hobbes veranlasste, sich unter lautem Protest auf seine Decke zurückzuziehen. Sie schlug das Buch auf und überflog die ersten Seiten. 

»Sprechen Sie französisch?«, fragte sie, während sie weiter blätterte.

»Leider nicht, doch zusammen mit dem verschwundenen Dossier und mit Hilfe eines Kollegen von der Universität hat sich für mich ein recht klares Bild ergeben. Ich bin überzeugt, dass die Unterlagen meinen Verdacht bestätigen.«

Samantha hatte ihm nur mit halbem Ohr zugehört. Das Buch nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie verstand zwar nur Bruchteile des Inhalts, doch dafür hatte sie genau den richtigen Mann in ihrem Team. Bastien war Franzose.

»Darf ich das Buch kopieren?«

»Nehmen Sie es mit. Bei Ihnen ist mit Sicherheit besser aufgehoben als bei einem zerstreuten Professor.«

Samantha bedankte sich schmunzelnd. Mrs. Carvalhos Kommentare schienen eine nachhaltige Wirkung auf diesen Mann auszuüben. Sie hatte nun erstmals etwas Brauchbares in der Hand, das die früheren Ereignisse in Botswana zu dokumentieren schien. Doch was hatte das alles mit ihrem Bericht über die Malariabekämpfung zu tun?

»Es gibt hier offensichtlich zwei ganz unterschiedliche Probleme. Einerseits die missglückte Aids-Forschung von BiosynQ, andererseits die aktuellen Versuche der Malariabekämpfung mit Methoden der synthetischen Biologie, die gründlich aus dem Ruder zu laufen scheinen.« Robert sah sie verständnislos an. Er hatte die Erfolge des Heidelberger Teams mit eigenen Augen gesehen. Er wusste nichts von einem Fehlschlag, doch Samantha klärte ihn rasch auf. Bedauernd fügte sie am Schluss hinzu: »Auch in diesem Fall fehlen uns leider schlüssige Beweise. Mein Kollege Kyle Randolph kam jedenfalls mit ziemlich abgesägten Hosen von seinem Besuch bei Professor Wolff zurück. Sie hat unsere Argumentation mit wenigen Worten nett aber bestimmt in der Luft zerrissen.«

»Ich hoffe, Sie bleiben trotzdem an der Sache dran«, bemerkte Robert und schaute ihr gespannt in die Augen. Er erinnerte sich wieder an die ersten Worte, die Marchand ihm zugeflüstert hatte: das Risiko ist zu hoch. Es musste etwas dran sein an dieser Behauptung. 

»Selbstverständlich. Das ist unser Job. Ich werde mich melden, sobald wir mehr wissen. Haben Sie vielleicht eine Visitenkarte für mich?« Er nickte schmunzelnd und nahm einen Zettel und den Kugelschreiber vom Schreibtisch, um seine Koordinaten für sie zu notieren. Die offiziellen Visitenkarten der Universität waren ihm längst ausgegangen. Etwas verwirrt betrachtete er den Stift in seiner Hand, schüttelte den Kopf und murmelte:

»Den habe ich noch nie gesehen.«

Samantha unterdrückte ein Lachen, als sie sich verabschiedete. Mrs. Carvalho hatte gut beobachtet.


 

Alexandra Herting schaute auf die Uhr. Sie hatte es satt, noch länger hier im Regen herumzustehen und war erleichtert, als sie die Frau aus dem Haus kommen sah. Geschlagene zwei Stunden hatte diese Journalistin aus London mit dem Professor gesprochen. In der Sicherheitszentrale von BiosynQ in Köln herrschte Alarmstufe rot. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, worüber die beiden geredet hatten. In sicherem Abstand folgte sie dem Mini, mit dem die Journalistin die Chaucer Road in Richtung Trumpington fuhr. Sie wollte offensichtlich via Barton Road auf die M11, die nach London zurückführte. Alexandra blieb wenig Zeit zu handeln, denn sie wusste, dass es genau eine Stelle gab, die sich gut für ihr Vorhaben eignete. Kurz vor der Einfahrt in die Trumpington Road machte die dicht von Buschwerk gesäumte Straße eine Linkskurve, der gleich darauf eine enge Rechtskurve folgte. 

Sie drehte den Gashahn ihres Motorrads auf und schoss in dem Moment vor das Auto der ahnungslosen Journalistin, als diese in die Rechtskurve biegen wollte. Alexandra schnitt ihr regelrecht den Weg ab. Die Bremsen des Mini kreischten, doch der Wagen kam auf der nassen Straße ins Schleudern und landete krachend im Gebüsch. Alexandra stellte das Motorrad am Straßenrand ab und eilte zum arg verbeulten Auto. Ohne zu zögern wuchtete sie die Tür auf der Fahrerseite auf. Die Frau hing verkrümmt im Sicherheitsgurt, das Gesicht im Airbag vergraben. Sie rührte sich nicht. Alexandra kümmerte sich nicht um sie. Sie hatte eine andere Aufgabe. Sie durchwühlte das Wageninnere mit geübten Fingern, packte die Handtasche der Frau, nahm ihren Laptop und alles, was möglicherweise Hinweise auf ihre Unterhaltung mit Professor Barnard enthalten konnte, an sich. Vorsichtig schaute sie sich nach eventuellen Zeugen um. Niemand in Sicht, stellte sie befriedigt fest. Während sie mit ihrer Beute zum Motorrad rannte, nahm sie das Handy der Journalistin, meldete den Unfall und warf den Apparat in den Straßengraben. Was immer diese Presse-Tussi gegen BiosynQ in den Händen gehabt hatte, war jetzt nicht mehr in ihrem Besitz. Ein Problem gelöst.


 

»Professor Barnard?«, fragte die aufgeregte Stimme am Telefon. Robert erkannte den Anrufer nicht. Nur kein Telefonverkäufer, dachte er. Die konnte er nicht ausstehen, da sie ihn jedes Mal zwangen, unhöflich zu sein, einfach aufzulegen. Warum verstanden diese Leute ein simples Nein nicht?

»Am Apparat. Mit wem spreche ich?«

»Bastien Prévost von Life!. Samantha Herbert... «, Der Anrufer musste Atem holen. Seine Stimme zitterte, als er weiterfuhr. »Samantha, sie liegt im Spital.«

 Robert erschrak. Noch keine zwanzig Stunden waren vergangen, seit sie sich von ihm verabschiedet hatte. »Was sagen Sie da? Wie geht es ihr, was ist geschehen?«

»Ich weiß nicht, sie lebt. Sie war bewusstlos. Kurz nachdem sie gestern von Ihrem Haus wegfuhr, hatte sie einen schweren Unfall. Sie muss irgendwie von der Straße abgekommen und in einen Baum gerast sein.«

»Mein Gott. Wie konnte das geschehen? Ist sie schwer verletzt? Haben Sie sie gesehen?«

»Nein, ich bin auf dem Weg zu ihr. Sie liegt im Addenbrooke's Hospital ... «

Robert unterbrach ihn überrascht. »Sie ist in Cambridge? Ich werde gleich Kontakt mit dem Spital aufnehmen. Ich muss sie sehen.« Nun war es an ihm zu zittern, als er den Hörer auflegte. Mrs. Carvalho verstand die Welt nicht mehr, als er wortlos das Haus verließ, ohne sein Frühstück angerührt zu haben, in großer Eile sein Motorrad aus der Garage holte und losbrauste. 

Samantha war nach eingehender Untersuchung wieder auf ihr Zimmer verlegt worden und noch nicht ansprechbar, als er im Spital eintraf. Im Vorraum traf er Bastien. Sie warteten eine geschlagene Stunde, bis der behandelnde Arzt Zeit für sie hatte und sie endlich erfuhren, was geschehen war. Samantha hatte Prellungen im Beckenbereich und am rechten Knie und eine mittelschwere Gehirnerschütterung. Sie hatte offenbar für kurze Zeit das Bewusstsein verloren. Nach Meinung des Arztes könnte eine leichte retrograde Amnesie auftreten, sodass sie sich nicht mehr an alle Einzelheiten vor dem Unfall erinnern würde. In fünf bis zehn Tagen sollte sie wieder auf den Beinen sein. Sie musste jetzt möglichst viel Ruhe haben. Er gab ihnen zehn Minuten, um mit ihr zu sprechen.

»Schade um den Mini«, war ihr erster Kommentar zum Unfall. Bastien grinste verlegen. Die robuste Samantha als verletzliches Opfer im Spitalbett; die Szene hatte etwas Surreales für ihn. Roberts Erleichterung war groß. Sie hatte ihre Ironie nicht verloren, ein gutes Zeichen. Er brannte darauf, zu hören, was ihr wirklich zugestoßen war. Hatte der Unfall irgendetwas mit Samanthas Besuch bei ihm zu tun?

»Ich erinnere mich nur undeutlich daran. Ich sah plötzlich etwas vor mir, trat auf die Bremse und dann muss ich bewusstlos geworden sein. Ich glaube, mich hat jemand aus der Kurve gedrängt.«

»Wo genau?«, wollte Robert wissen.

»Am Ende der Quartierstraße, nur ein paar Minuten von Ihrem Haus entfernt.« Sie erinnerte sich an das Tagebuch und wandte sich an Bastien. »In meiner Tasche findest du ein interessantes schwarzes Büchlein zum Thema BiosynQ und Botswana. Ich möchte, dass du es studierst und mit Kyle besprichst. Es könnte sehr wichtig sein für seinen Bericht.«

Bastien schüttelte bedauernd den Kopf. »Hat man es dir noch nicht gesagt? Sie haben nichts gefunden im Wagen. Keine Tasche, kein Laptop. Der Wagen war sauber ausgeräumt.«

Samantha schaute die beiden Männer entgeistert an. Robert nickte ernst und sagte: »Es kann kein Unfall gewesen sein. Es war ein Anschlag. Jemand hat Sie abgefangen und ausgeraubt.«

»Aber – das würde bedeuten ... «

»Ja, das bedeutet wohl, dass Ihnen jemand gefolgt ist und Ihren Besuch bei mir beobachtet hat. Man wollte sicher gehen, dass keine Informationen in die Presse gelangen.«

»BiosynQ«, rief Bastien aus. »Mein Gott, du bist in Lebensgefahr, Sam!«

»Quatsch«, brummte sie unwirsch. Sie hatte es ohne größeren Schaden überlebt. Wenn sich diese Firma tatsächlich soviel Mühe machte, mussten ihre Leute kolossale Angst vor Enthüllungen haben. Für Samantha war das in erster Linie ein Ansporn, noch tiefer zu graben. »Bastien, diese Sache stinkt zum Himmel. Wir müssen jetzt unbedingt weitermachen. Kyle soll dieses Versuchsgelände unter die Lupe nehmen, aber Professor Wolff muss informiert werden.«

»Passen Sie bloß auf. Ich teile die Auffassung Ihres Kollegen. BiosynQ lässt offensichtlich nicht mit sich spaßen. Die mögen keine Schnüffler«, warf Robert ein, doch er hatte bereits den gleichen Entschluss gefasst. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Wir sollten diese Reise koordinieren.« Die Journalisten sahen ihn verblüfft an, worauf er bekräftigte: »Ja, ich werde nochmals nach Botswana reisen. Und Sie, Monsieur Prévost, passen bitte auf diese mutige Frau auf.«

Heidelberg
 

Heike Wolff drückte aufs Gaspedal. Sie hatte es eilig, die in engen Kurven steil ansteigende Naturstraße am Fuß des Königstuhl hinter sich zu lassen. Ihr Ziel war das Hochsicherheitslabor, das ihr Institut hier mitten im Wald hoch über Heidelberg eingerichtet hatte. Die Tafel am Sicherheitszaun wies mit ihrem Kleeblatt-artigen Zeichen eher diskret auf biologische Gefahren hin. Man wollte die Leute nicht unnötig verunsichern. Heike parkte auf dem gesicherten Gelände und nahm die Kiste aus dem Kofferraum, die sie heute Morgen erhalten hatte; die neusten Proben aus Botswana. Das Laborgebäude war zwiebelförmig aus drei Schalen aufgebaut. Jede hermetisch abgeschlossene Schale erhöhte die Sicherheit beträchtlich, dass keine Keime in die Umwelt gelangen konnten. 

Als sie die umständliche Schleusenprozedur ungeduldig hinter sich gebracht hatte, konnte sie sich endlich in der innersten Sicherheitszone an die Arbeit machen. Um möglichst rasch brauchbare Ergebnisse bei der Untersuchung des in Afrika beobachteten Phänomens zu erhalten, hatte Heike im Labor eine sehr gefährliche mutierte Version der Anophelesmücke hergestellt. Diese Variante war wesentlich kurzlebiger als die natürlichen Artgenossen. Sie durchlief ihren Lebenszyklus gewissermaßen im Eiltempo. Das erlaubte ihr, Phänomene, die normalerweise Wochen beanspruchten, innerhalb von Tagen zu beobachten. Dank dieses beschleunigten Verfahrens hatte sie es geschafft, den bisher unerklärlichen Verlust des synthetischen Gens nachzuvollziehen. So interpretierte sie zumindest das Resultat der letzten Untersuchungen an ihrer Anophelesvariante. Die Proben aus Botswana benutzte sie nun zu Vergleichstests. Die hochwertigen Instrumente des Labors ermöglichten eine ungleich genauere Analyse als die vergleichsweise primitiven Geräte ihrer Mitarbeiter in Botswana. Hier stand ihr die gesamte Palette eines modernen Forschungslabors zur Verfügung. 

Mit Hilfe ihrer Studenten hatte sie in den letzten Wochen unzählige Varianten durch den Hochgeschwindigkeits-Genom-Sequenzer analysieren lassen. Nicht nur die lineare Abfolge der Basenpaare, also der eigentliche genetische Code, sondern auch die räumliche Struktur jeder Variante war katalogisiert und ausgewertet worden. Sie verfügte nun wohl über die umfangreichste genetische Datenbank der Anophelesmücke, die überhaupt existierte. Da sie genau wusste, welchen Bereich der Erbmasse sie detailliert untersuchen musste, ließ sie den Sequenzer die neuen Proben nur in einem kleinen Teilbereich des Genoms auflösen. Nach einer guten Stunde schaute sie gebannt auf den Bildschirm, auf dem sich langsam die dreidimensionale Molekülstruktur des kritischen Bereichs der Probe aufbaute. Ein zweiter Bildschirm zeigte eine grafische Übersicht über eine Auswahl der in ihrer Datenbank gespeicherten Genvarianten. Sobald das Bild der Probe vollständig gerechnet war, begann die Software automatisch, die neue Struktur mit den in der Datenbank gespeicherten Varianten zu vergleichen, ähnlich wie ein Polizeicomputer Fingerabdrücke abgleichen würde. 

»Ja, ja, ja. Wusste ich's doch!«, rief sie aus und sprang auf, als das erlösende Signal ertönte und der zweite Bildschirm die exakt mit der Probe übereinstimmende Genvariante aus der Datenbank groß anzeigte: Variante Nummer B110. Da sie wusste, wie diese Vergleichsvariante entstanden war, konnte sie jetzt genau nachvollziehen, wie das in Botswana eingesetzte synthetische Gen allmählich seine Wirkung verlor. In ihrem Forschungsbereich war diese Erkenntnis schon die halbe Lösung des Problems. Enorme Erleichterung und Befriedigung erfüllte sie, auch wenn sie ihr Ziel noch lange nicht erreicht hatte. Endlich hatte sie eine gute Nachricht für ihre Leute in Botswana. Der Ton war in den letzten paar Telefonkonferenzen zunehmend gereizter geworden. Paul und Katie standen unter großem Druck, und das konnte sie gut verstehen. Sie druckte die nötigen Dokumente aus und machte sich auf den Rückweg in ihr Büro. Jetzt war Kopfarbeit angesagt. Sie musste die Genvarianten finden und analysieren, die ebenfalls den Plasmodienzyklus unterbrachen, ohne ihre Wirkung zu verlieren. 

In mühsamer Kleinarbeit durchforstete sie die Datenbank nach Varianten, die zu B110 kompatibel waren, die also ebenfalls zur Malariabekämpfung taugten. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Sie war wohl wie so oft in letzter Zeit die letzte im Haus, die noch arbeitete, doch sie bemerkte es nicht, ebenso wie sie keinerlei Hunger verspürte, obwohl sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Die Anzahl kompatibler Varianten war immer noch stattlich, sodass Heike gute Chancen sah, dass dieses Material ausreichte, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Eine seltsame Ruhelosigkeit erfüllte sie unvermittelt, und sie kannte diesen Zustand freudiger Erregung, in dem sie die Lösung eines Problems förmlich fühlen konnte. Die nächste Arbeit war, die Entwicklung der verbliebenen Genvarianten über mehrere Generationen zu vergleichen. Wie sie nach kurzer Zeit feststellen konnte, gab es hier durchaus große Unterschiede. Glücklicherweise hatten ihre Assistenten und Studenten ganze Arbeit geleistet und jede Generation vollständig protokolliert. So war sie in der Lage, auch Veränderungen in der Umgebung des synthetischen Gens festzustellen. 

»Das ist es!«, rief sie plötzlich aus. Seit über einer Stunde lehnte sie sich erstmals in ihrem Sessel zurück und entspannte sich. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Schläfen. Die Stunden angestrengter Geistesarbeit in nahezu regloser Haltung vor dem Bildschirm rächten sich nun, doch Heike war glücklich. Sie war überzeugt, die Ursache der Fehlentwicklung gefunden zu haben. Ein winziger Unterschied in einem Gen, das nach aktueller Lehrmeinung für die Zeitsteuerung im Organismus zuständig war, bewirkte die beschleunigte Mutation des synthetischen Gens. Das war also das Geheimnis. So groß ihre Freude über diese entscheidende Erkenntnis auch war, so wusste sie doch, dass nun harte Knochenarbeit bevorstand. Sie kannte die ideale Genkombination, und diese musste nun synthetisch hergestellt werden. Ihr Arbeitstag war erst fertig, wenn sie wenigstens ansatzweise festgelegt hatte, wie das zu bewerkstelligen war. Eine schwierige Aufgabe, denn sie wusste, dass die derzeitige Ausrüstung an ihrem Institut für diese komplexe Synthese nicht geeignet war. Vielleicht könnten sie es schaffen, doch sicher nicht in der gewünschten kurzen Zeit und mit der nötigen Präzision. Sie musste nach Alternativen suchen.

Spät in dieser Nacht saß sie noch immer am Schreibtisch und starrte in ihren Bildschirm. Erst als sie zum dritten oder vierten Mal den gleichen Abschnitt im angezeigten Dokument zu lesen versuchte, gestand sie sich endlich ein, dass sie aufhören musste. Sie schaltete den PC ab, packte Mantel und Tasche und verließ das Büro, das sie spätestens um halb acht Uhr am nächsten Morgen wieder betreten würde. Als eine der letzten Handlungen am Ende des langen Arbeitstages wollte sie wie üblich ihr Handy ausschalten; keine Anrufe nach Arbeitsschluss. Zu ihrer Überraschung war der Apparat jedoch nicht eingeschaltet. Mist, dachte sie ärgerlich und schaltete das Gerät ein, denn sie musste wissen, welche Anrufe sie verpasst hatte. Tagfertigkeit war eine ihrer eisernen Regeln, also hörte sie die Mailbox ab, während sie die Treppe hinunter eilte. Drei Anrufe, und alle vom gleichen Anschluss. Kyle Randolph, der smarte Journalist, wollte sie unbedingt sprechen. Sie schmunzelte, als sie an seine vergeblichen Versuche dachte, mit ihr auszugehen. Wenn es nicht schon zu spät gewesen wäre, hätte sie am liebsten gleich zurückgerufen, obwohl sie hundemüde war. Irgendwie mochte sie den Kerl, und irgendwie hatte sie heute einen guten Tag. 

Südafrika, Spital Derdepoort
 

»Um zwölf Uhr bist du wieder hier«, schärfte die Krankenschwester Nyack ein, als er das Zimmer verließ, um mit seinen neuen Freunden zu spielen. Seit sie seinen Kopfverband abgenommen hatten und seine Brandwunden einigermaßen verheilt waren, hielt ihn nichts mehr im Krankenzimmer. 

»Und im Haus wird nicht herumgerannt«, rief ihm die Schwester nach, als er flugs hinaus rannte und die Tür hinter sich zuschlug. Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. Eigentlich war sie ganz froh, dass Nyack sich nun eine Weile selbst beschäftigte. Dieser Junge hatte eine unglaubliche Energie, die nur noch durch seine Wissbegierde übertroffen wurde. Alles wollte er genau erklärt haben. Was immer sie tat, er beobachtete sie ganz genau und löcherte sie mit seinen Fragen. Man konnte meinen, der Kleine wäre ein Praktikant, der sich auf seine Prüfung vorbereitete, so war ihr der aufgeweckte Junge in den letzten zwei Wochen richtig ans Herz gewachsen. Eigentlich schade, dass er bald nachhause durfte. Heute Nachmittag würde sein Gipsverband entfernt, dann konnte man ihn entlassen. 

Nyack stürmte ins Spielzimmer, wo ihn seine drei Kameraden schon ungeduldig erwarteten. Er war der Älteste und das bedeutete natürlich, dass er gewisse Verpflichtungen hatte. Als Chef war er es, der letztlich bestimmte, was zu tun war, auch wenn die Vorschläge der anderen drei gnädig angehört wurden. Er nahm die Karten des Memory-Spiels aus dem Schrank, mischte sie und legte sie verdeckt auf den Boden. Sie liebten dieses Gedächtnisspiel nicht zuletzt wegen der wunderschönen farbigen Bilder, die sie aufdecken konnten. Trotzdem begann sie das Kartenspiel nach einiger Zeit zu langweilen. Ihr Bewegungsdrang hielt sie nicht länger in diesem Zimmer. 

»Spielen wir Verstecken«, schlug Nyack leise vor, denn eigentlich war es verboten. Umso beliebter war das Spiel bei den Jungen. Sie losten aus, wer die anderen suchen musste, und es traf Nyack. Er zählte langsam bis zehn, während seine Spielkameraden davonsausten. Da er wusste, dass die Toiletten in der Eingangshalle ein beliebtes Versteck waren, rannte er die Treppe hinunter, bog um die Ecke des Korridors in den Eingangsbereich und zuckte plötzlich wie vom Blitz getroffen zurück. Zu spät, der weißhaarige Riese schien ihn schon gesehen zu haben. Hatte er ihn erkannt? Jedenfalls hörte Nyack seine Schritte rasch näher kommen. In wilder Panik schaute er sich um, doch es war niemand da, der ihm helfen konnte. Die Treppe hinauf konnte er nicht, da hätte ihn sein Verfolger sofort bemerkt. Die Kellertür. Er öffnete die Tür zur Kellertreppe und zog sie hastig hinter sich zu. Im Halbdunkel sprang er die Treppe hinunter. Diesen Bereich des Spitals kannte er gut, denn hier gab es ausgezeichnete Verstecke. Er hörte, wie hinter ihm die Tür zur Kellertreppe geöffnet wurde. Er wagte nicht zu atmen und schlich leise durch den dunklen Korridor, weg von der Treppe, die unter schweren Schritten knarrte. Er wusste, dass die meisten der Türen hier verschlossen waren, doch normalerweise war die Wäschekammer am anderen Ende des verwinkelten Korridors offen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich dort versteckte. Mit zitternder Hand drückte er die Klinke so leise wie möglich, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Die Schritte kamen näher. Er zitterte jetzt am ganzen Leib. Er saß in der Falle. In größter Verzweiflung versuchte er, eine der letzten zwei Türen am Ende des finsteren Ganges zu öffnen. Bei der hintersten Tür hatte er endlich Glück. Geräuschlos schlüpfte er in einen Raum, den er noch nie zuvor betreten hatte. Es war kalt, sehr kalt und fast vollständig dunkel. Er hörte, wie draußen an jeder Tür gerüttelt wurde. Bald wäre seine Tür an der Reihe. Der kleine Nyack hatte sich in die hinterste Ecke des unheimlichen Raums verkrochen. Dort hockte er zitternd, nass vom kalten Schweiß, steif vor Angst hinter einem Metalltisch am Boden und wartete auf sein Ende. Erst als sich die Türklinke bewegte, erwachte er aus seiner Starre. Im letzten Augenblick bemerkte er, dass der Tisch vor ihm unter dem großen Tuch, das ihn vollständig bedeckte, eine leere Ablagefläche hatte, wo er hineinkriechen konnte. Er hörte, wie sich sein Verfolger im Raum umsah. Die schweren Schritte kamen näher. Der Mann stand nun vor seinem Tisch. Entsetzt spürte Nyack, wie das Tuch vorne angehoben wurde. Gleich würde ihn die Hand des Riesen packen. Er fühlte eine warme Nässe in seiner Hose und wollte schon lauthals um Hilfe schreien, als das Tuch wieder losgelassen wurde. Die Schritte entfernten sich, die Tür wurde geschlossen und mit einem Male war es totenstill. Er wagte noch immer kaum zu atmen und rührte sich nicht, blieb einfach unter dem wunderbaren Tuch liegen.

Als er lange Zeit kein Geräusch mehr gehört hatte, ließ seine Anspannung etwas nach, und er begann still zu weinen. Er fror. Er musste es wagen, musste hier weg. Vorsichtig hob er das Tuch etwas an und versuchte in der Dunkelheit zu erkennen, ob er allein war. Plötzlich wurde die Tür wieder aufgestoßen, und grelles Licht erfüllte den Raum. Nyack zuckte zurück und erstarrte. Er hörte laute Stimmen. Zwei Männer kamen auf ihn zu, packten den Tisch und schoben ihn zur Tür hinaus. Nyack hatte nicht bemerkt, dass der Tisch auf Rollen stand. Da er nicht wusste, was er machen sollte, blieb er einfach still liegen. Die Männer schoben den Tisch in einen anderen Raum, wo offenbar eine Frau auf sie gewartet hatte. 

»Das ist hoffentlich der letzte heute«, hörte er sie brummen. Als das Tuch weggezogen wurde, entfuhr ihm vor Schreck ein Schrei, dem sogleich drei weitere folgten. Die Pathologin, die den Toten auf der Bahre untersuchen sollte und die beiden Spitalgehilfen starrten kreidebleich auf den verängstigten, zitternden Jungen unter dem Tisch. Die Ärztin erholte sich am schnellsten von ihrem Schock. Sie nahm den verängstigten Jungen behutsam in die Arme. Die Leiche konnte warten. Nyack war ernsthaft unterkühlt. Erst als er dick eingewickelt im warmen Bett lag fand er seine Sprache wieder. Die Schwester machte sich große Sorgen um den Kleinen, wusste nicht, was sie von seiner wirren Erzählung von einem bösen Riesen halten sollte. Jedenfalls ließ sie ihn jetzt nicht mehr aus den Augen, bis Katie und seine Tante eintrafen. Man hatte sie vorsichtshalber angerufen, als Nyack plötzlich verschwunden war. 

Von seinem Wagen aus beobachtete Nils, wie der Jeep mit den beiden Frauen vor dem Gebäude anhielt und sie aufgeregt ins Spital stürmten. Er wusste jetzt, dass ihn der Junge erkannt hatte und dass er sich bei der nächsten Gelegenheit um ihn kümmern musste. 



KAPITEL 5
 

Köln
 

Professor Wolff, danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns hatten«, begrüßte Célia den Gast aus Heidelberg in ihrem luxuriösen Kölner Büro. Sie hatte Heike aus zwei Gründen um diesen Besuch gebeten. Vordergründig ging es darum, ihr die neusten Entwicklungen von BiosynQ zu präsentieren, und so ihr Interesse an einer weitergehenden Zusammenarbeit zu wecken, doch ebenso wichtig war Célia, aus erster Hand mehr über die Lage in Botswana zu erfahren. 

»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Ihnen die erwähnten Methoden und Instrumente gleich in unserem Entwicklungslabor zeigen. Ich glaube, dass sie diese Technologie interessieren wird.«

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Heike höflich. Die Einladung von BiosynQ hatte ihr den heiklen Anruf erspart. Sie war zum Schluss gekommen, dass sie ihr Problem wohl nicht ohne Hilfe der mächtigen Entwicklungsabteilung des Konzerns in nützlicher Frist lösen konnte. Nun war sie als Gast hier und nicht als Bittstellerin. Sie konnte auf Augenhöhe verhandeln, was ihre Laune erheblich verbesserte. Célia führte sie in das helle, geräumige Labor. Was Heike als erstes auffiel war die großzügige Fensterfront, welche die ganze Längsseite des Raums einnahm und den Blick auf das phantastische Panorama der Stadt Köln frei gab mit dem Fernsehturm im Vordergrund und der Silhouette des Doms und der Altstadt am Horizont. 

»Fällt wohl schwer, sich hier auf die Arbeit zu konzentrieren«, bemerkte sie, während sie sich im Labor umsah, dessen Einrichtung offensichtlich auf dem neusten Stand der Technik war. Célia schmunzelte und blieb vor einem schrankgroßen Apparat stehen, der fest verankert in einem durch Glaswände abgetrennten Teil des Raums stand. Sie zeigte auf das Gerät und erklärte:

»Dieses Instrument wird Ihnen bekannt vorkommen. Sie verwenden wohl das gleiche Modell auch in Ihrem Institut. Wir haben es bis vor kurzem zur Synthese kurzer Gensequenzen benutzt, und setzen es immer noch gelegentlich ein zur Herstellung von Biobricks, den standardisierten Gen-Bausteinen, die wir in unserem Programm haben.« Sie drehte sich um und schaute Heike mit unverhohlenem Stolz an, als sie weiterfuhr: »Das war gestern. Jetzt arbeiten wir mit einer radikal neuartigen Technologie.« Sie standen vor einem der Labortische, auf dem zu Heikes Überraschung ein gewöhnlicher PC-Bildschirm stand und daneben ein schlichter grauer Metallkasten etwa von der Größe eines Bürodruckers. Als sie Heikes verwunderten Blick sah, fuhr sie lächelnd fort: »Nicht sehr beeindruckend, nicht wahr? Das Gerät stellt die neuste Generation unserer Syntheseautomaten dar. Es sieht nicht nur aus wie ein Drucker, es ist effektiv auch einer. Das Instrument arbeitet nach dem gleichen Prinzip wie ein Tintenstrahldrucker. Die Molekülketten werden gewissermaßen wie Tinte auf ein Substrat aufgespritzt. Das ganze funktioniert dreidimensional, ähnlich einem der bekannten Modelldrucker, und wird von einem handelsüblichen PC gesteuert.«

Heike hatte schon von solchen Versuchen und theoretischen Überlegungen gelesen, doch noch nie hatte jemand dieses bestechend einfache Prinzip in ihrem Bereich brauchbar in die Tat umgesetzt. »Elegant«, war alles, was ihr als Antwort einfiel, so verblüfft war sie. 

»Nicht wahr? Und ich kann Ihnen versichern, dass das System einwandfrei funktioniert, wie schon seine vier Vorgängermodelle.« 


»Welche Sequenzlänge schafft das Wunderding?« 


»Es gibt keine grundsätzliche Grenze. Wir haben bereits zuverlässig ganze Bakteriengenome hergestellt.«


Heike nickte nachdenklich. Wenn Célia die Wahrheit sagte, war dieser unscheinbare Metallkasten die Lösung ihres Problems. Mit diesem Instrument wurde die Herstellung ganzer künstlicher Lebensformen geradezu beängstigend einfach. Nicht auszudenken, was geschehen könnte, wenn diese Technologie in die falschen Hände geriete. Ihr war klar, dass die künstliche Reproduktion von Erbmaterial, dessen Struktur man kannte, auf diese Weise vergleichsweise einfach wurde. Etwas verstand sie allerdings noch nicht, so fragte sie ohne Umschweife:

»Ich verstehe den Reproduktionsprozess, doch mit welcher Software berechnen Sie die Modelle für neuartige, synthetische Gene mit gezielter Funktion?« Das war das größte und hartnäckigste Problem der synthetischen Biologie. Man beherrschte zwar den technischen Prozess der Synthese fast beliebiger Molekülketten, doch man tappte weitgehend im Dunkeln, wenn es darum ging, Gene für einen ganz bestimmten Zweck herzustellen. 

»Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, antwortete Célia. »Aber das machen wir besser in meinem Büro.« Als sie im Aufzug nach oben fuhren, bereitete sich Heike fieberhaft auf das nun folgende Gespräch vor. Sie musste dieses Instrument unbedingt haben, doch was konnte sie als Gegenleistung anbieten? 

»Bitte setzen Sie sich. Ich hole uns was zu trinken. Was darf ich Ihnen bringen? Kaffee, Tee, Wasser oder lieber ein Glas Wein, einen harten Drink? Es ist alles da.«

»Kaffee wäre nett, danke. Schwarz, ohne Zucker bitte.« Die zuvorkommende Art, mit der Célia sie hier betreute, erstaunte Heike, denn sie kannte die Direktorin von BiosynQ bisher nur als kurz angebundene, hartgesottene Geschäftsfrau. Als sie mit den Getränken zurückkehrte, antwortete sie endlich auf die Frage, die Heike ihr im Labor gestellt hatte. 

»Software. Ihre Frage trifft genau den wunden Punkt. Ich will offen zu Ihnen sein.« Sie räusperte sich und fuhr nach kurzer Pause weiter: »BiosynQ hat sehr gute Ressourcen für die Entwicklung neuer Technologien, wie Ihnen der neue Synthese-Automat gezeigt hat. Doch wir sind bei der Grundlagenforschung auf die enge Zusammenarbeit mit Universitäten und führenden Instituten angewiesen. Die gezielte Synthese spezifischer Funktionen ist ein Gebiet, das wir noch nicht beherrschen.« Sie machte wieder eine Pause und beobachtete Heikes Reaktion auf dieses freimütige Geständnis. Heike schaute sie mit undurchdringlichem Blick an und nickte nur. »In diesem Zusammenhang liegt der Gedanke an Ihr Institut natürlich nahe. Eine Ihrer herausragenden Spezialitäten ist ja genau die Modellierung genetischer Strukturen mit vorgegebenen Funktionen. Sie sind sozusagen der Software-Lieferant, der uns noch fehlt.«

Heike lachte. Nun war die Katze also aus dem Sack. Dieses Gespräch verlief ganz nach ihrem Geschmack. Sie hätte jetzt große Lust auf einen anständigen harten Drink gehabt, doch sie zwang sich, möglichst ruhig zu bleiben und in sachlichem Ton zu antworten. »Ich fürchte, dass Sie mit der Software allein noch nicht viel anfangen könnten. Aber Spaß beiseite. Ich sehe, worauf Sie hinaus wollen. Sie stellen sich eine Zusammenarbeit bei der Weiterentwicklung der neuen Technologie vor?«

»Richtig, genau das schwebt uns vor. In welcher Form wären Sie daran interessiert?« Unglaublich, dachte Heike. Sie hatte sich noch während der Reise nach Köln darauf vorbereitet, um eine annehmbare Vereinbarung für BiosynQs Hilfe zu feilschen, doch jetzt war plötzlich sie diejenige, die Bedingungen stellen konnte. 

»Die neue Technologie interessiert mich, keine Frage. Wir könnten sie sicher erfolgreich einsetzen für die Optimierung unserer Malariabekämpfung. Wir haben ein Modell erarbeitet, das zu einer noch wesentlich effizienteren Sequenz führen wird, deren Synthese jedoch sehr aufwändig ist.«

»Genau das Richtige für unseren grauen Kasten«, schmunzelte Célia. 

»Scheint wirklich so. Ich würde es gerne mit Ihrem Instrument versuchen. Praktisch ist die Sache allerdings nicht ganz so trivial. Ich sehe nur eine Erfolgschance, wenn das Gerät unseren Leuten in Heidelberg unbeschränkt zur Verfügung steht.« Gespannt wartete Heike auf Célias Antwort. 

»Selbstverständlich, das ist uns klar.«

Heike traute ihren Ohren nicht. Das konnte doch alles nicht so glatt gehen. So gut war die Welt nicht. Diese Célia musste etwas im Schilde führen. Ihre nächste Bemerkung bestätigte denn auch diesen Verdacht unverzüglich. 

»Andererseits sind wir natürlich nicht ganz selbstlos.« Sie beobachtete Heike mit ihren trotz aller Freundlichkeit eiskalten Augen, als sie fortfuhr: »Wir stellen uns vor, dass sie uns das Patentrecht ihrer ersten Anwendung im Gegenzug überlassen.« Heike war zwar auf so etwas vorbereitet, doch die klare Forderung machte sie trotzdem kurz sprachlos. Ihre Gedanken rasten. Was hatte sie und die Universität zu verlieren? Was waren die Risiken, was die Pluspunkte einer solchen Vereinbarung? Das Ergebnis ihrer Blitzanalyse war ziemlich eindeutig. Das Wichtigste war, diese einmalige Chance auf die Lösung ihres Problems nicht zu verpatzen, so nickte sie bedächtig und antwortete: 

»Ich denke, das lässt sich machen.«

Erleichtert und hoch erfreut sprang Célia auf und sagte: »Jetzt könnte ich einen Drink vertragen, Sie auch?« Diesmal hatte Heike nichts dagegen. Sie besprachen die weiteren Details der Vereinbarung, die Célia im Rekordtempo durch die Rechtsabteilung des Konzerns peitschen wollte. Als Heike den Kristallpalast der BiosynQ verließ, empfing sie ein warmer Regen. Sie liebte den erfrischenden Geruch, den die ersten Tropfen aus dem heißen Asphalt aufsteigen ließ. Noch ein guter Tag, dachte sie zufrieden, als sie entspannt im Taxi zum Bahnhof fuhr. 

Heidelberg
 

Diesmal konnte Kyle nicht schnell genug in der Universität sein. Die hinreißende Frau Professor war äußerst gut gelaunt gewesen, als sie ihn zurückgerufen hatte, geradezu aufgekratzt. Neckisch, nicht ironisch oder gar zynisch hatte sie auf die Ankündigung seines neuerlichen Besuchs reagiert. Ich kann es nicht erwarten; die Worte verliehen ihm Flügel. Je näher er jedoch dem zartrosa Gebäude der Neuen Universität kam, desto größer wurden seine Zweifel. Ärgerlich schüttelte er den Kopf, als er durch das säulenbewehrte Tor eintrat. Du benimmst dich wie ein Schuljunge vor dem ersten Rendezvous, dachte er. Vielleicht spielte sie lediglich mit ihm. Er sollte sich besser keine allzu großen Hoffnungen machen. 

Als er Heike gegenüber saß, lösten sich seine Zweifel im Nu in Nichts auf. Mit einem warmen Lächeln, das nichts anderes als ehrliche Freude ausdrückte, hatte sie ihn begrüßt. Keck hatte sie sich in ihrem nur knielangen hellblauen Rock auf die Kante des Schreibtischs vor ihn hingesetzt, sodass er nicht wusste, wo er hinschauen sollte. 

»Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich bei der letzten Besprechung so kurz angebunden war.« Er wollte protestieren, doch sie wehrte mit einer leichten Handbewegung ab. Mit einnehmendem Lächeln fuhr sie weiter: »Damit heute nichts schief geht, möchte ich Sie nachher zum Essen einladen, was Sie mit Sicherheit nicht auszuschlagen wagen, nicht wahr?« Kyle war diesem Frontalangriff weiblichen Charmes schutzlos ausgeliefert. Er konnte nur einfältig antworten:

»Nein, natürlich nicht.«

Sie schmunzelte befriedigt und fragte in sachlichem Ton: »Sie möchten also unsere Leute in Botswana besuchen?« Kyle hatte sich vorgenommen, offen mit ihr zu reden. Er berichtete ihr von seinen Vorbehalten gegenüber BiosynQ, von Professor Barnards Entdeckungen und Samanthas Unfall.

»Wir sind ehrlich gesagt ziemlich beunruhigt in der Redaktion. Es scheint, dass BiosynQ nicht mit offenen Karten spielt.«

Heike schaute ihn nachdenklich an und begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. Die Schlussfolgerung des Journalisten erschien ihr durchaus plausibel. Seine Erzählung passte nahtlos zu dem, was sie am Rand der Pressekonferenz in Paris erfahren hatte, und zur mysteriösen Geschichte, die sie von ihren Leuten in Botswana gehört hatte. Andererseits kannte sie selbst nur die makellos funktionierende geschäftliche Seite von BiosynQ. Etwas verunsichert sagte sie schließlich: 

»Ich sehe Ihren Punkt, doch ich muss Ihnen sagen, dass meine bisherigen Erfahrungen mit der Firma nur positiv waren. BiosynQ ist eine der renommiertesten Organisationen, die an vorderster Front in unserem Forschungsbereich tätig sind. Die Leute, denen ich dort begegnet bin, machten mir ausnahmslos einen hochprofessionellen Eindruck. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dort Gangster am Werk sein sollen.« 

»Hochprofessionelle Gangster vielleicht«, brummte Kyle unhörbar. Dann zuckte er die Achseln und antwortete besorgt: »Wie auch immer. Ich hoffe, Sie haben recht, aber seien Sie vorsichtig.«

»Aber sprechen wir doch von angenehmeren Dingen. Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wie es mir geht.«


»Wie geht es Ihnen, Madam?«, fragte er lachend.


»Gut, sehr gut, danke. Ich habe gestern einen unerwarteten Durchbruch bei meiner Arbeit geschafft; bin fast am Ziel.«


»Gratuliere. Welche Art von Durchbruch?«


»Hat mit der Modellierung von synthetischen Genen zu tun, ziemlich kompliziert. Ich habe Grund zu feiern. Sind Sie dabei?«


»Was, jetzt schon – natürlich«, stammelte Kyle. Es war noch nicht fünf Uhr nachmittags, und die fleißige Frau Professor machte Feierabend?

»Sind Sie gut zu Fuß?«, fragte sie mit einem kritischen Blick auf seine Figur. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Lachend beruhigte sie ihn: »Keine Angst, Sie werden sich nicht überanstrengen. Ich schlage vor, dass wir vor dem Essen ein Stück bergauf wandern. Oben auf der Schlossterrasse hat man einen wunderbaren Blick über die Stadt und den Neckar, und bei diesem Wetter kann man den schönsten Sonnenuntergang erleben.« 

Kyle genoss den kurzen Aufstieg an der Seite der Frau, die er seit der ersten Begegnung bewunderte. Sie schien glücklich und zufrieden zu sein. Gelöst und freimütig plauderte sie über ihre Kollegen, verklemmte Studenten und die Stadt, in der sie nun schon bald zehn Jahre lehrte.

»Schauen Sie sich diese Monstrosität an«, sagte sie und zeigte auf das im Sonnenlicht rötlich leuchtende kolossale Schloss. »Ein scheußliches Gemisch verschiedener Stile, halb Ruine, halb Palast. Die Proportionen sind so missraten, dass das grässliche Gebilde jeden Augenblick auseinander zu fallen droht. Aber die Aussicht von der Terrasse ist unbeschreiblich.« Er war stehen geblieben, hatte dem unerwarteten Ausbruch ihrer Emotionen mit offenem Mund zugehört. Als sie es bemerkte, drehte sie sich um und lachte herzlich. »Ist doch wahr«, fügte sie schließlich hinzu und ging weiter. Kyle musste ihr recht geben. Als sie auf der Terrasse standen und auf die Stadt zu ihren Füßen blickten, auf den im Gegenlicht silbern schimmernden Fluss und die sanften grünen Hügel, konnte er sich kaum satt sehen. Die hektische Betriebsamkeit seiner Arbeitswelt war einem wohltuenden Frieden gewichen. Er hatte das Gefühl, hier oben freier atmen zu können. Heike, die ihn unbemerkt von der Seite beobachtete, schmunzelte beruhigt. Sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Auch er war empfänglich für solche Augenblicke. Endlich räusperte sich Kyle, und er sagte leise:

»Großartig«, 

»Ja. Der kleine Ausflug hat sich gelohnt, nicht?«

Sie setzten sich auf eine Bank und ließen sich von den Strahlen der untergehenden Sonne wärmen. Heike schloss die Augen. Mit sich und der Welt zufrieden, schien sie zu schlafen.

»Wohin soll's denn heute Abend gehen?«, wollte Kyle plötzlich wissen.

Sie antwortete ohne die Augen zu öffnen: »Abwarten. Es wird etwas ganz Spezielles; wird Ihnen gefallen.« Sie stand auf. »Kommen Sie, ich habe auch Hunger.« Sie führte ihn vom Schlosshügel auf einem anderen Weg wieder in die Stadt hinunter zum Kornmarkt. Dort bog sie in die vom Touristenvolk verstopfte Hauptstraße ein. 

»Zurück ins Büro?«

»Am Büro vorbei. Unser Ziel liegt unten am Fluss.«

Auf der Höhe der Universität schwenkte sie in die Marstallstraße ein, die zum Neckar hinunter führte. Er hatte keine Ahnung, wohin sie ihn lotste, doch weit konnte die Reise nicht mehr gehen. Kurz bevor sie die Straße erreichten, die dem Fluss entlang lief, blieb sie vor einer hohen Mauer stehen, die von einem runden Turm aus grob behauenen Steinquadern abgeschlossen wurde. 

»Der Marstall. Hier werden wir essen«, sagte sie und zeigte auf das Mauerwerk. Bevor er fragen konnte, begann sie zu erklären: »Marstall bedeutet eigentlich Zeughaus. Die Mauer und der Turm hier gehören zu einer ehemaligen Lagerhalle der Armee. Es ist eines der wenigen noch erhaltenen Gebäude aus dem Spätmittelalter in Heidelberg. Heutzutage finden hier Veranstaltungen statt, es gibt Büros des Studentenwerks und eine schöne moderne Mensa im Erdgeschoss.« Der Ort schien ihm zu gefallen. Nach kurzer Kunstpause fügte sie spöttisch hinzu: »Sie werden in einem fast fünfhundert Jahre alten Gemäuer inmitten junger Studentinnen essen.«

»Als ob ich das nötig hätte, in Ihrer Gesellschaft.« 

Sie lachte, packte ihn am Arm und führte ihn durch den Torbogen in den weiten Innenhof des Gebäudekomplexes. Kyle folgte mit etwas gemischten Gefühlen. Eine Studentenkantine, Studentenfutter? Er erinnerte sich nur ungern an den undefinierbaren Brei, mit dem er sich jahrelang, von grellem Neonlicht geblendet, in lauten Massenfütterungsanstalten vom Charme einer Waschküche ernährt hatte. Die Holztische unter den Bäumen im Hof deuteten allerdings auf eine andere Art von Speiselokal hin.

»Ein Biergarten. Sieht schon mal ganz einladend aus«, bemerkte er erfreut.

»Es kommt noch besser. Wir essen drinnen. Sie werden bald sehen, weshalb.« Was sie in diesem mittelalterlichen Gemäuer erwartete verschlug Kyle den Atem. In das von hohen Spitzbogen dominierte wuchtige Gewölbe hatte mit großen Glasflächen, edlem Schieferboden, Holzplanken und roten Fliesen packende moderne Architektur Einzug gehalten. Ein langer Tresen mit futuristischem Galerieaufbau wirkte wie die Kommandobrücke eines imaginären Raumschiffs. Der Gegensatz zwischen mittelalterlicher Bausubstanz und modernster Ausstattung erzeugte eine Spannung, die Kyle sofort gefangen nahm. Der riesige Raum war in warmes, helles Terracotta-oranges Licht getaucht, das sich jedoch bald in das frische Grün einer karibischen Lagune verwandelte.

»Die Lichtinstallation hat wahrscheinlich mehr gekostet als die Einrichtung«, bemerkte Heike schmunzelnd. Sie hatte sich nicht getäuscht; der Engländer schien von ihrer Wahl des Lokals angemessen beeindruckt zu sein.

»Das Essen hier ist wirklich lecker, doch man muss sich selbst bedienen. Kommen Sie, wir schauen uns das ›Bunte Buffet‹ genauer an. Die Zeiten haben sich geändert, dachte Kyle beinahe wehmütig, als er die Auslage betrachtete. Keine Spur von Einheitsbrei, sondern eine große Auswahl knackiger Salate, Gemüse, das man noch mühelos seinem botanischen Ursprung zuordnen konnte, alle Arten von Teigwaren, Fleischgerichte und frischer Fisch. Sie setzten sich an einen der schlichten, langen Eichentische. Die jungen Leute, die bereits am Tisch saßen, rückten rasch zur Seite und machten Heike und ihrem Begleiter respektvoll Platz. Einige schienen Frau Professor Wolff zu kennen. Ihre elegante Erscheinung und die rot schimmernde Haarpracht waren auch kaum zu übersehen. 

»Nun, schmeckt's?« Eine rhetorische Frage, denn Kyle hatte schon die Hälfte seines Zanderfilets mit offensichtlichem Genuss verspeist. 

»Ausgezeichnet. Diese Mensa ist ein Juwel.« Heike nickte lächelnd und widmete sich wieder ihrem gehaltvollen Cordon-bleu. Sie genoss diese kurze Auszeit, doch der Gedanke an ihr letztes noch ungelöstes Problem hatte sie noch nicht losgelassen. Ihr Modell hatte noch keine schlüssige Erklärung für den Zusammenhang zwischen der Zeitprogrammierung und der Stabilität des synthetischen Gens zur Malariabekämpfung. Dieses hartnäckige Problem störte die Idylle. 

»Wie bitte? Entschuldigen Sie«, sagte sie eilig, als sie bemerkte, dass Kyle sie fragend ansah. 

»Ich sagte, die ganze Einrichtung hier sei ein Gesamtkunstwerk, mehr als die Summe der einzelnen Teile. Man muss es in der Totale betrachten, sozusagen mit dem Weitwinkelobjektiv.« Heike starrte ihn fassungslos an, dann rief sie hörbar erleichtert: 

»Das ist es!« Sie beugte sich über den Tisch, legte die Hände auf seine Arme, schaute dem überrumpelten Kyle tief in die Augen und hauchte mit betörend sinnlicher Stimme: »Sie sind mein Retter, danke.« Die Tischnachbarn hingen an ihren Lippen, als hätte Heike in ihr Ohr geflüstert. Ein bereits etwas älteres Semester am Nebentisch stieß seine Begleitung in die Seite und deutete mit dem Kinn in Heikes Richtung. 

»Die Wolff, hast du die Wolff gesehen?«, zischte er durch die Zähne.

Heike kümmerte sich nicht um den kleinen Aufruhr, den sie verursacht hatte und hielt Kyles Arme immer noch fest, als dieser endlich seine Sprache wieder fand.

»Was habe ich getan?«, fragte er verlegen. Sie erklärte ihm, worüber sie die ganze Zeit nachgegrübelt hatte. 

»Die Totale. Das ist die Lösung. Ich habe mich allzu sehr auf die einzelnen Teilprobleme konzentriert. Jetzt bin ich überzeugt, dass ich auch dieses letzte Problem in den Griff kriege, wenn ich, wie Sie sagen, das Weitwinkelobjektiv benutze, den größeren Zusammenhang betrachte. Sie glauben gar nicht, wie erleichtert ich bin.«

Kyle verstand nicht wirklich, wovon sie sprach, doch was kümmerte ihn das nun, da er sie offenbar glücklich gemacht hatte. Einige vielsagende Blicke folgten ihnen, als sie die Mensa verließen. Heike deutete auf den Aushang neben der Tür. 

»Schade, die heutige Veranstaltung ist wohl nichts für Sie. Deutsche Stand-up Comedy.« Jeden Donnerstagabend fanden in der Mensa Aufführungen unterschiedlicher Art statt. Sie schätzte einige der jungen Jazzmusiker, die hier hin und wieder zu hören waren, doch deutsche Comedy konnte den englischen Ohren ihres Begleiters nicht zugemutet werden. 

»Kommt mir nicht ungelegen«, antwortete Kyle. »Ein Spaziergang durch die kühle Nachtluft mit Heidelbergs schönster Professorin an der Seite reizt mich wesentlich mehr.« Sie lachte und hakte sich unbekümmert bei ihm unter.

»Also dann los.« 

Willenlos ließ er sich von ihr durch die Gassen führen, bis sie vor den zwei Rundtürmen der Alten Brücke standen. Sie zog ihn weiter, bis sie in der Mitte der Brücke stehen blieb. Von hier aus hatte man das ganze Panorama der beleuchteten Altstadt vor Augen. Kyle hatte schon einmal hier gestanden, doch das war am frühen Morgen, als Nebelschwaden aus dem Fluss aufstiegen und das Schloss langsam aus seinem Schlaf zu erwachen schien. Nachts war dieser Ort eine völlig neue Erfahrung. Heike fröstelte.

»Ist Ihnen kalt?«, fragte Kyle überflüssigerweise, zog seine Jacke aus und legte sie ihr behutsam über die Schultern. 

»Danke. Ein echter Gentleman«, spottete sie, doch sie war ihm dankbar, denn es war empfindlich kühl geworden. »Wir sollten an die Wärme.« Sie wusste es schon seit seinem letzten Anruf, vielleicht schon seit jenem Abend in Paris. Sie wollte mit ihm zusammen sein, und sie fühlte, dass es ihm ähnlich erging. Mit trockener Kehle sagte sie möglichst unverfänglich: »Ich kenne einen Ort hier in der Nähe, wo wir das Panorama ohne zu frieren genießen können.« Er schaute sie überrascht an; seine Augen zwei große Fragezeichen. Sie sagte nichts, dirigierte ihn sanft zurück in die Altstadt. Vor einem stattlichen Haus in der Nähe des Flusses blieb sie stehen. Erst als sie den Hausschlüssel aus ihrer Tasche kramte und aufschloss wurde ihm klar, dass sie hier wohnte. Ohne sich um seine Überraschung zu kümmern, winkte sie ihn herein. Kyle war derart verlegen, dass seine Stimme zitterte, als er die überflüssige Frage stellte: 

»Sie wohnen hier?« 

»Mhm«, hörte er nur von ihr. Sie stiegen die enge Treppe in die oberste Etage hinauf, wo Heike die Wohnungstür aufschloss und ihn lächelnd eintreten ließ. Die Wohnung war ein karg aber geschmackvoll eingerichtetes Loft, welches sich über das ganze Dachgeschoss des Gebäudes auszudehnen schien. Eine breite Fensterfront mit großzügiger Dachterrasse nahm fast die ganze Längsseite des Raums ein. Heike trat zum Fenster und bedeutete dem immer noch verloren und staunend beim Eingang stehenden Kyle lachend, ihr zu folgen. 

»Habe ich zuviel versprochen?« Er trat zu ihr ans Fenster und betrachtete schweigend die Lichter der Stadt, den stillen schwarzen Fluss und die von hier aus in ihrer ganzen Pracht strahlende rote Brücke, auf der sie noch vor kurzem gestanden hatten. 

»Wundervoll. Ich bin sprachlos.« Seine Bemerkung hatte sich nicht wirklich auf die Aussicht bezogen, die er nur am Rande wahrnahm. Er konnte es nicht fassen. Sie hatte ihn in ihre Wohnung eingeladen. Jetzt nur kein falsches Wort, Kyle, beschwor er sich insgeheim. Gott, wie er diese Frau begehrte! Sie ging zur Küchen-Ecke und kam mit einer eiskalten Flasche Sekt zurück.

»Für besondere Gelegenheiten«, sagte sie, während sie zwei Gläser füllte. »Es war ein schöner Abend, und Sie haben mein Projekt gerettet, danke.« Sie beugte sich unvermittelt vor und küsste ihn auf die Wange. 

Die unerwartete Berührung löste bei Kyle einen Reflex aus, den er auch viel später, als er endlich wieder klar denken konnte, nicht verstand. Wie selbstverständlich schlang er seinen Arm um ihre Taille, worauf sie sich eng an ihn schmiegte und mit ihren Lippen die seinen suchte. Wortlos ließen sie ihrer Begierde freien Lauf. Im Nu lag Kyle nackt in ihrem Bett. Sie saß rittlings auf ihm, hielt ihm ihre Brüste mit den harten Brustwarzen ins glühende Gesicht. Als er zu saugen begann, entzog sie sich ihm neckisch und schlängelte sich langsam an ihm hoch, bis sich ihre Scham über seinem Mund befand. Sanft zog sie seinen Kopf in ihren Schritt und wartete, bis sie seine warme Zunge spürte. 


 

Als Kyle am Morgen erwachte, war er allein in der Wohnung. Auf dem Tisch im Wohnzimmer fand er einen Briefumschlag, auf dem sein Name stand. Im kurzen Brief hatte Heike in ihrem typisch trockenen Stil geschrieben:


 

Lieber Kyle,


danke für die unvergessliche Nacht. Ich wünsche dir eine gute Rückreise – und denk an die Malariaprophylaxe.


Ich küsse dich, du weißt schon wo,


Heike



 


Sie saß bereits seit einer Stunde wieder an ihrem Schreibtisch. Schon zweimal hatte sie versucht, Célia Mathieu von BiosynQ ans Telefon zu bekommen. Wann beginnen die lahmen Socken denn zu arbeiten?, fragte sie sich ärgerlich. Sie wollte Klarheit über die Sicherheitslage. Kyles Vermutung hatte sie nicht mehr losgelassen. Er war bestimmt kein Spinner, den man nicht ernst nehmen musste. Sie glaubte, ihn nun sehr gut zu kennen, obwohl sie letzte Nacht nicht gerade viel gesprochen hatten. Es lief ihr immer noch heiß und kalt über den Rücken, wenn sie daran dachte, was sie miteinander angestellt hatten. 

Als sich Célia endlich meldete, schilderte sie ihre Besorgnis über die Sicherheit der Versuchsanlage in Botswana, ohne den Anschlag auf die Journalistin in Cambridge zu erwähnen. 

»Wir haben erst vor kurzem vom Brandanschlag in der Nähe der Mine gehört und sind ebenfalls sehr beunruhigt«, antwortete Célia. »Die Rebellenbanden sind offenbar immer noch vereinzelt aktiv. Ich kann Ihnen versichern, dass wir bereits Maßnahmen eingeleitet haben. Ich habe den Vorfall mit unserem Sicherheitsdienst besprochen, und wir schlagen vor, Mr. Nolte kurzfristig zum Schutz Ihrer Leute nach Botswana zu senden. Sie haben ihn seinerzeit in Köln kurz kennen gelernt.« 

Heike hatte nichts gegen ein solches Arrangement. Ihre Leute würden sich so jedenfalls sicherer fühlen. Sie war zufrieden. Für die heutige Telefonkonferenz mit ihrem Team hatte sie zwei sehr gute Neuigkeiten: einerseits bessere Sicherheit durch den Spezialisten von BiosynQ und den kritischen Reporter Kyle, andererseits konnte sie die unmittelbar bevorstehende Lieferung verbesserten Genmaterials ankündigen. In letzter Zeit hatte sie nur noch gute Tage, beängstigend.

Der Anruf aus der Konzernzentrale auf Nils Satellitentelefon war kurz: »Go.«

Botswana
 

Paul beobachtete den Jungen und seinen kleinen Gefährten schmunzelnd aus dem Augenwinkel, während sie auf der staubigen, holprigen Naturstraße nach Sikwane fuhren. Es war schwer zu sagen, wer sich mehr über das Wiedersehen nach Nyacks Spitalaufenthalt freute, er oder der kleine Tau. Die beiden schienen jetzt noch unzertrennlicher zu sein. Sie waren auf dem Weg nach Gaborone, zum Flughafen, um die Präparate aus Heidelberg mit den verbesserten synthetischen Genen abzuholen. Sie kamen nur langsam voran und nach einer Biegung musste Paul seinen Jeep vollends anhalten. Eine große Gruppe von Pavianen versperrte den Weg. Es mussten über zwanzig Tiere sein. Sie machten keine Anstalten, die Straße freizugeben, denn es war ein aggressiver Kampf im Gang. Zwei Männchen gingen mit tiefem Knurren und lautem Kreischen aufeinander los. In respektvollem Abstand verfolgte der Rest der Gruppe, die Weibchen und Jungen, das Duell der scharfen Eckzähne. Keines der Tiere ließ sich von Pauls Gefährt beeindrucken. Nyacks kleiner Affe jedoch sprang aufgeregt auf den Hintersitz und war beim nächsten lauten Schrei der Paviane durchs offene Fenster in die Büsche verschwunden.

»Tau!«, rief der Junge erschrocken, und bevor Paul ihn daran hindern konnte, hatte auch er sich in die Büsche geschlagen. 

»Verflucht!«, schimpfte Paul und zog die Tür rasch wieder zu. Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun? Aggressive Paviane konnten Menschen ernsthafte Verletzungen zufügen, und mit einer großen Gruppe in gereizter Stimmung war schon gar nicht zu spaßen. Zu seinem Entsetzen sah er, wie einige der Tiere sich von der Gruppe trennten und offensichtlich Nyacks Verfolgung aufnahmen. Er hatte keine Wahl, musste den Jungen holen, auch auf die Gefahr hin, dass die ganze Sippe auf sie aufmerksam wurde. Es blieb nichts anderes übrig, als die Verfolger wenn nötig mit der Flinte zu vertreiben. Er riss das Gewehr aus der Halterung, kontrollierte die Ladung und öffnete die Wagentür. Kaum hatte sein Fuß den Boden berührt, sah er, wie Nyacks Verfolger kehrt machten und sich eilends wieder zur Gruppe gesellten, dann trat der Junge mit Tau in den Armen seelenruhig und mit breitem Grinsen im Gesicht aus den Büschen. Ungläubig beobachtete Paul die Szene, bis er begriff, weshalb sich die Affen zurückgezogen hatten, denn hinter Nyack teilte sich das Laubwerk und der kolossale Kopf eines ausgewachsenen Elefantenbullen mit mächtigen Stosszähnen erschien zwischen den Blättern. Gemächlich trampelte das prächtige Tier auf die Straße und näherte sich neugierig dem Jeep, in dem der Junge mit seinem Gefährten wieder Platz genommen hatte, als wäre nichts geschehen. Es war offensichtlich nicht seine erste Begegnung mit einem solchen Koloss. 

»Guter Elefant«, meinte er. »Nicht erschrecken, dann nur neugierig. Verschwindet bald wieder.« Tatsächlich wandte sich der Bulle kurz darauf wieder den saftigen Blättern der Büsche zu, nachdem er den Jeep eingehend beschnuppert hatte.

»Das hast du großartig gemacht«, sagte Paul bewundernd und klopfte ihm auf die Schultern. »Hast du denn keine Angst gehabt vor den Pavianen?«

»Nein, Kampf von Chef ist wichtiger als Nyack und Tau, nur drei Kinder wollen wissen, was Nyack macht.« Paul schmunzelte und nickte anerkennend. 

»Du bist ein guter Beobachter, Nyack.«

»Nyack Wissenschaftler, Forscher wie Paul und Katie«, antwortete der Junge stolz und Tau nickte heftig, als hätte er die Unterhaltung verstanden. Inzwischen war die Straße vor ihnen wieder frei. Das unterlegene Pavianmännchen hatte sich davon gemacht und die Gruppe war zufrieden weiter gezogen. Paul schaute auf die Uhr. Sie mussten sich beeilen, sonst würden sie zu spät am Flughafen eintreffen. Er wusste, dass der Service außerhalb der Bürozeiten sehr teuer werden konnte. Glücklicherweise war die Straße hinter Sikwane gut ausgebaut, was überraschende Begegnungen mit der einheimischen Fauna eher unwahrscheinlich machte. Erleichtert drückte er aufs Gaspedal und fuhr weiter westwärts in der glühenden Hitze. 


 

Als sie gegen Abend mit ihrer kostbaren Fracht wieder bei der alten Mine eintrafen, stand bereits ein unbekannter Geländewagen mit südafrikanischen Kennzeichen vor dem blauen Haus. Das musste wohl der angekündigte Spezialist von BiosynQs Sicherheitsdienst sein. Schnell sind sie, dachte Paul erstaunt. Nyack half ihm, die Kisten abzuladen und ins Labor zu schaffen. 

Als sie den letzten Behälter verstaut hatten und der Junge hinter Paul das Laborgebäude verlassen wollte, zuckte er zurück, als hätte ihn der Blitz getroffen. Katie stand mit dem fremden Mann vor dem blauen Haus, um ihn Paul vorzustellen, und Nyack hatte sofort wieder erkannt: der weißhaarige Riese! Sein Herz begann zu rasen. Vorsichtig zog er die Tür zu und verkroch sich in die hinterste Ecke des Labors. Zitternd schaute er sich nach einem Versteck um, doch der kleine Vorraum, in dem er sich befand, bot kaum Möglichkeiten. Einzig hinter den paar Kisten konnte er sich leidlich verbergen. In den größeren hinteren Teil des Labors konnte er nicht, denn der war durch eine verschlossene Schleuse abgetrennt. Er traute sich nicht, das Haus zu verlassen, solange der Riese draußen stand. Wie gelähmt vor Angst wagte er kaum zu atmen. In seiner kindlichen Vorstellung verschmolzen die Geschichten seiner Tante von Riesen, die mit Feuer und Donner wüteten und Menschen fraßen, mit dem Bild des großen weißhaarigen Kopfes im Fenster des alten Hauses, kurz bevor ihn die brennende Hölle beinahe verschlungen hätte. Überzeugt, dass dieser Riese über Zauberkräfte verfügen musste, wagte er es nicht, Paul und Katie zu Hilfe zu rufen. Wieder saß er in der Falle, wie erst vor ein paar Tagen im Keller des Spitals, doch diesmal wollte er entwischen, bevor der böse große Mann auf die Idee kam, im Labor nachzusehen. 

Wo ist Tau, dachte er plötzlich und der Atem stockte ihm vollends, als ihm bewusst wurde, dass sein kleiner Gefährte draußen vor der Tür sein musste und ihn früher oder später mit Sicherheit verraten würde. Er musste so schnell wie möglich hier raus. Zitternd vor Angst und nass vom kalten Schweiß schlich er zum Fenster und wagte es nach langem Zögern endlich, vorsichtig hinauszuschauen. Er sah niemanden mehr, doch das hieß nicht, dass die Luft rein war. Vom Labor aus konnte man nicht den ganzen Platz vor dem blauen Haus überblicken. Er hörte auch niemanden mehr sprechen, doch aufgeregtes Kratzen an der Tür verriet ihm, dass Tau tatsächlich draußen auf ihn wartete. Was sollte er tun? Er riskierte es noch nicht, die Tür zu öffnen. Waren die drei im Haus? Ratlos schaute er sich um, als er unvermittelt Pauls Stimme hörte und die Schatten zweier Männer am Fenster auftauchten. Blitzschnell duckte er sich, auf das Schlimmste gefasst, doch die zwei Männer entfernten sich wieder in Richtung des blauen Hauses. Glücklicherweise hatten sie Tau nicht beachtet. Nyack atmete erleichtert auf und lauschte angestrengt. Kurz darauf hörte er, wie die Tür des anderen Hauses zugeschlagen wurde, dann wurde es wieder still. Nur die Kratzgeräusche seines kleinen Begleiters waren noch zu hören. Nyack traute sich endlich, die Tür des Labors einen Spalt zu öffnen. Tau kam freudig herein geschossen und sprang ihm auf die Schultern. Mit größter Vorsicht blickte er durch den Spalt und stieß die Tür schließlich soweit auf, dass er hinausschlüpfen konnte. Niemand war zu sehen. Er verschwand blitzschnell hinter dem Gebäude und machte sich mit seinem treuen Gefährten am Rücken aus dem Staub. Weit weg wollte er, und er wusste auch genau, wo er ein sicheres Versteck finden würde. Niemand würde ihn dort finden, niemals!

Paul hatte Nils kurz die wichtigsten Einrichtungen, die sie im Feldversuch benutzten, gezeigt. Katie war erleichtert, dass sie Verstärkung erhalten hatten, denn mit diesem Hünen als Beschützer würde es einfacher für sie und Paul, sich auf die nun folgende heikle Arbeit zu konzentrieren. Zusätzlich beruhigte sie der Gedanke an den für morgen angekündigten zweiten Besuch des Zoologen aus Cambridge. Sie wusste nicht warum, aber in seiner Gegenwart hatte sie sich jeweils sofort sicher gefühlt. 

»Wo ist der Junge?«, fragte sie unvermittelt. Seit Pauls Rückkehr hatte sie Nyack nicht mehr gesehen. 

»Ich weiß nicht. Ist er nicht bei seiner Tante in der Küche?«, antwortete Paul unsicher. Seit dem Anschlag hatte Katie ein besonders wachsames Auge auf den Jungen. Sie und Paul machten sich sofort Sorgen, wenn sie ihn einige Zeit aus den Augen verloren. Paul schaute in der Küche nach, wo Mrs. Umangua das einfache, nahrhafte Abendessen zubereitete. Sie würde in der nächsten Zeit einige zusätzliche Arbeit haben, doch das kam ihr nur gelegen, so konnte sie etwas mehr dringend benötigtes Geld verdienen. Kein Nyack. Paul sagte nichts, um sie nicht unnötig zu beunruhigen und begann, draußen zu suchen, doch der Junge blieb unauffindbar. Pauls finsterer Blick sagte Katie bereits alles, noch bevor er Nyacks Verschwinden bestätigen konnte. Sie schaute die Männer ratlos an.

»Wir müssen ihn finden«, sagte sie hilflos. 

Paul nickte und wandte sich an Nils. »Wir können nicht riskieren, dass dem Jungen nochmals etwas geschieht. Ich werde die Mine absuchen. Helfen Sie mir?«

»Selbstverständlich«, antwortete Nils mit seiner Fistelstimme, an die sich Paul noch nicht gewöhnt hatte. Die beiden Männer verließen das Haus und machten sich auf die Suche. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Sie mussten sich beeilen, um das letzte Tageslicht auszunützen. Sie durchkämmten die Gebäude des ganzen Minengeländes, umrundeten den Krater. Nils stieg hinunter und suchte nach Anzeichen eines Absturzes. Bei den Ruinen der alten Anlage kehrten sie schließlich um. Paul war vollkommen niedergeschlagen, als sie ohne den Kleinen ins Haus zurückkehrten. Nyacks Tante war inzwischen über das Verschwinden ihres Neffen unterrichtet worden und saß schluchzend am Tisch. Katie versuchte sie zu trösten, doch ihr verzweifelter Blick zeigte Paul, dass sie selbst nahe am Zusammenbruch war. 

Nils beobachtete die Szene mit unbewegtem Gesicht und sagte schließlich ruhig: »Wir müssen die Suche ausdehnen. Mein Wagen ist für Nachteinsätze mit starken Suchscheinwerfern ausgerüstet. Ich schlage vor, dass ich die weitere Umgebung abklopfe. Paul, Sie sollten hier in der Mine weiter suchen.«

Erleichtert seufzte Katie: »Gut. Das ist ein guter Vorschlag. Wir können nicht einfach untätig hier herumsitzen«, und Paul musste ihr zustimmen. Die hektische Suche ging weiter. Als Nils losfuhr, grinste er zufrieden. Er würde den Jungen schon finden, doch vorerst hatte er Wichtigeres zu tun. Die Suche nach Nyack ließ ihm erfreulicherweise genügend Zeit, seine eigentliche Aufgabe unbemerkt zu erledigen.


 

Als Robert diesmal bei der alten Mine eintraf, begrüßte ihn keine freundliche alte Dame, stattdessen fand er im blauen Haus zwei verzweifelte Frauen vor, die sich gegenseitig zu trösten versuchten. Katie erzählte ihm von Nyacks unerklärlichem Verschwinden und der Suchaktion, die Paul und der Mann von BiosynQ begonnen hatten. Robert stutzte, als Katie die Firma erwähnte. Beiläufig fragte er sie:

»Dieser Mr. Nolte, vertrauen Sie ihm?«

»Jedenfalls macht er einen kompetenten Eindruck«, antwortete sie ausweichend. Die Frage des Vertrauens hatte sie sich nicht gestellt. Sie war einfach erleichtert gewesen, dass dieser Nils sie bei der Suche unterstützte. »Seine Ausrüstung ist um einiges besser für ein solches Unterfangen geeignet als unsere, und seine imposante Erscheinung deutet darauf hin, dass er kräftig zupacken kann, wenn es nötig wird.« Robert schaute sie fragend an.

»Imposante Erscheinung?«

»Er ist der größte Mann, der mir je begegnet ist.« Ihre Antwort weckte eine sehr unangenehme Erinnerung in Robert, die er bisher erfolgreich verdrängt hatte. Gespannt fragte er:

»Athletisch, nordischer Typ, schlohweißes Haar?«

»Genau, das ist er. Kennen Sie ihn?«

»Leider«, brummte Robert leise. Das musste derselbe Mann sein, den er kurz vor Marchands Todessturz im Pariser Kongresshotel gesehen hatte. Plötzlich hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Der Hüne arbeitete also für BiosynQ, die Firma, der Marchand zu gefährlich geworden war. Sollte Nolte hier sein, um weitere Zeugen zum Schweigen zu bringen? Er klärte Katie behutsam über den Zusammenhang auf. Entgeistert starrte sie ihn an, als er seinen schrecklichen Verdacht äußerte.

»Sie meinen – Nyack. Er will Nyack ...?« Ihre Stimme versagte. Sie erinnerte sich plötzlich wieder. »Nyack hat mehrmals etwas von einem Riesen fantasiert, der ihn verfolge«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich habe die Geschichte nie ernst genommen, dachte, er habe sie zur Verarbeitung seines Traumas erfunden.« Jetzt machte sie sich schwere Vorwürfe. Robert versuchte, sie zu beruhigen:

»Wir sollten uns nicht in etwas hinein steigern. Es ist aber gut möglich, dass der Junge Mr. Nolte gesehen hat und aus Angst davon gelaufen ist. Ich glaube nicht, dass der Mann es tatsächlich auf Nyack abgesehen hat, doch es wäre gut, wenn wir ihn vorher finden würden.« 

»Fragt sich nur wo. Hier ist er nicht, in seinem Dorf ist er nicht. Ich habe keine Ahnung, wo wir ihn noch suchen müssten«, murmelte Katie resigniert. 

Robert überlegte laut: »Schwer vorstellbar, dass er einfach in der Gegend umherirrt. Er muss sich irgendwo in einer Hütte aufhalten, oder in einer Höhle, in einem Versteck. Gibt es eine Höhle in der Nähe?« 

Katie zuckte die Achseln und schaute Mrs. Umangua an, die zusammengesunken am Tisch saß und bis jetzt kein Wort gesagt hatte. Auch sie schüttelte den Kopf, schien alle Hoffnung aufgegeben zu haben. 

»Doch, natürlich, es gibt noch andere Hütten in der Nähe!«, rief Robert plötzlich erregt, sodass Katie überrascht aufschaute. »Das sterbende Dorf, das ich mit Paul besucht habe.« Mrs. Umangua erschrak. Sollte sich ihr Neffe in sein altes Dorf zurückgezogen haben? Da war doch nichts mehr. Da konnte er doch nicht überleben. 

»Bei den Aids-Kranken?«, fragte Katie leise, obwohl sie genau wusste, dass diese Möglichkeit gar nicht so unwahrscheinlich war. 

»Warum nicht? Wir müssen es versuchen.« Sie informierten Paul über Funk und verließen die alte Mine in Roberts Wagen, gefolgt von Mrs. Umanguas hoffnungsvollem Blick und begleitet von ihrem stillen Gebet.

Unterwegs versuchte Robert ohne große Hoffnung, Spuren des Jungen im Gras zu entdecken, doch die nächtliche Abkühlung, der Tau und die wärmende Morgensonne hatten niedergetretene Halme längst wieder aufgerichtet. Das sterbende Dorf war ihre letzte Chance. Ein Ausruf der Überraschung entfuhr Katie, als sie um den Felsvorsprung bogen und sie das Dorf vor sich liegen sahen. Durch die düsteren Schilderungen der trostlosen Lage hier hatte sie sich ein völlig falsches Bild gemacht. Nicht Tod und Zerstörung, sondern ein geradezu idyllisch an einem See gelegenes Dörfchen sah sie vor sich. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass die meisten Hütten halb verfallen waren, und dass keine Menschenseele zu sehen war. Ihr Herz schlug schneller, als Robert vor der Hütte der beiden Kinder mit der kranken Mutter anhielt. Er klopfte an die Tür und hoffte, die beiden würden seine Stimme wieder erkennen.

»Hallo, ich bin's, Robert. Habt keine Angst. Ich war schon einmal hier mit Paul. Wir suchen Nyack. Habt ihr ihn gesehen?« Nach einer Weile öffnete sich die Tür einen Spalt. 

»Wer ist die Frau?« 

»Das ist Katie. Sie arbeitet mit Paul zusammen. Dürfen wir reinkommen?« Die Tür wurde ganz aufgestoßen und Robert betrat mit Katie die Hütte. Er sah, dass die beiden allein waren und fragte nach der kranken Mutter.

»Sie ist vor zwei Wochen gestorben. Wir haben sie begraben«, antwortete der Junge scheinbar unbewegt, als hätte er eine Frage nach dem Wetter beantwortet. Robert warf Katie einen vielsagenden Blick zu. Sie konnte die unglaubliche Stärke und den Überlebenswillen dieser Kinder nur ungläubig staunend bewundern und empfand gleichzeitig unendliches Mitleid mit ihnen. Am liebsten hätte sie beide in die Arme geschlossen und nicht mehr losgelassen, doch sie wusste, dass ihnen so nicht geholfen war. Sie erfuhren, dass die beiden die letzten Überlebenden des Dorfs waren. Nun, da sie alle ihre Verwandten und Bekannten verloren hatten, hielt sie im Grunde nichts mehr an diesem traurigen Ort, doch es war ihr Zuhause, ihr einziges Zuhause. Wo sollten sie sonst hin? Für Robert und Katie war klar, dass sie die beiden mitnehmen würden, sobald sie hier mit der Suche nach Nyack fertig waren. In Mrs. Umanguas Dorf würde man sich bestimmt um die beiden Waisen kümmern. Offenbar kannten die beiden Nyack sehr gut. 

»Ist er hier? Habt ihr ihn gesehen?«, fragte Katie nochmals, und Robert übersetzte.

»Ja, gestern Abend kam er ganz aufgeregt hierher. Er ist aber nicht lange im Dorf geblieben. Er sagte, er muss sich verstecken.«

»Verstecken? Kannst du dir vorstellen, wo er sich verstecken wollte?«, fragte Robert, während er Katie aufmunternd zunickte. Sie waren auf der richtigen Spur. 

»Im Felsen. Dort oben gibt es eine große Höhle. Vielleicht ist das sein Versteck. Wir haben früher manchmal dort gespielt.« Robert übersetzte die Antwort für Katie, die einen Stossseufzer der Erleichterung ausstieß. Er musste in dieser Höhle sein, das spürte sie. Der Junge zeigte ihnen den Weg zur Höhle, ein schmaler Fußpfad, der sich verdeckt durch die Büsche, etwa bis zur Mitte des Abhangs empor wand. 

»War sonst noch jemand hier seit meinem letzten Besuch?«, wollte Robert wissen.

»Nein, niemand.« Das war immerhin beruhigend. Erleichtert marschierten sie los.

Sie hatten wohl etwa zwei Drittel des Wegs zurückgelegt, als sie den Eingang der Höhle bemerkten. Katie begann zu rufen. Die letzten paar Meter rannte sie den Abhang hinauf. Kurz bevor sie die Höhle erreichte, trat Nyack mit breitem Grinsen aus dem Schatten. Mit Tränen in den Augen breitete Katie wortlos die Arme aus und der Junge fiel ihr stürmisch um den Hals. Tau beobachtete die Szene aufgeregt, tänzelte kreischend zwischen ihnen hin und her und wusste nicht, wen er zuerst bespringen sollte. Robert klopfte Nyack zur Begrüßung auf die Schulter und sagte anerkennend:

»Ein ausgezeichnetes Versteck, aber jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben.« 

»Du hast sicher Hunger«, meinte Katie und gab ihrem Schützling die Banane, die sie zu diesem Zweck eingesteckt hatte. Augenblicklich wusste der kleine Tau ganz genau, wo sein Platz war. Im Nu hatte er Nyack die halbe Frucht entwendet und verzehrte sie mit offensichtlichem Hochgenuss. Katie lachte erleichtert. Die Welt war wieder in Ordnung, beinahe in Ordnung. Jetzt mussten noch die beiden Kinder des Dorfs versorgt werden. Sie wollten eben wieder den Pfad hinunter steigen, als Nyack innehielt und ihnen bedeutete, still zu sein. Er hatte etwas gehört. Sie lauschten angestrengt. Jetzt hörten sie es auch: entfernter Motorenlärm. Das Geräusch kam rasch näher. 

Mist, dachte Robert. Er hatte das Fernglas im Wagen gelassen. Vorsichtig beobachteten sie das Tal durch die Büsche. Sie mussten nicht lange warten, bis sie ein großes Geländefahrzeug um den Felsvorsprung biegen und auf das Dorf zuschießen sahen. 

»Ein Hummer«, sagte Robert nachdenklich. »Das bedeutet nichts Gutes.« Was auf den ersten Blick wie ein Armeefahrzeug aussah, war wohl eher das Gefährt dubioser Gesellen. Robert hatte bei früheren Aufenthalten in anderen Regionen Afrikas mehr als einmal unliebsame Bekanntschaft mit Banditen gemacht, doch was hatten solche Banden hier zu suchen? Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sie entsetzliche Gewissheit hatten. Plötzlich geschah alles sehr schnell. Der Hummer hielt unmittelbar vor dem Dorf abrupt an. Vier Männer in einer Art Uniform mit großen Rucksäcken sprangen aus dem Wagen. Jeder rannte zu einer Hütte und im nächsten Augenblick schossen gleißende Feuerstrahlen in die Häuser. Die heißen Flammen setzten die trockenen Dächer und das Innere der bescheidenen Behausungen sofort in Brand. Noch bevor die vom Schock gelähmten Beobachter realisierten, was vor sich ging, stand das halbe Dorf lichterloh in Flammen. Beißender schwarzer Qualm stieg in den bis vor kurzem noch friedlichen wolkenlosen Himmel. 

»Flammenwerfer«, ächzte Robert entsetzt. »Mein Gott, sie brennen alles nieder.« Er konnte nicht glauben, was er hier sah. Die Kerle stampften unbeirrt von Haus zu Haus und spieen ihr todbringendes Feuer. Als Katie endlich ihre Stimme wieder gefunden hatte, schrie sie verzweifelt: 

»Die Kinder! Sie verbrennen!« Sie sprang auf, wollte losrennen, doch Robert hielt sie zurück, zog sie behutsam, aber bestimmt wieder hinter die Büsche in Deckung. 

»Katie, bitte, wir können jetzt nicht helfen. Wir bringen uns höchstens selbst in größte Gefahr, wenn sie uns bemerken«, doch sie ließ sich nicht beruhigen. Wütend fauchte sie:

»Sie werden uns sowieso finden, sobald sie den Wagen gesehen haben. Wir können doch nicht untätig zusehen, wie sie die beiden umbringen!« Robert wusste, dass sie recht hatte, doch es war ihm ebenso klar, dass sie keine Möglichkeit hatten, diese Wahnsinnigen zu stoppen. Was tun? Ein kurzer gellender Schrei löste das Dilemma auf grauenvolle Weise. Der erste der Brandschatzer war bei der Hütte der Kinder angekommen, hatte Roberts Wagen gesehen und sofort abgedrückt, als die zwei Bewohner aus der Hütte rannten. Der tödliche Feuerstrahl traf den Jungen frontal, erstickte seinen markerschütternden Schrei und schleuderte ihn brutal zu Boden, eine rauchende menschliche Fackel. Das Mädchen war den Flammen entkommen und rannte so schnell sie konnte den Pfad zur Höhle hinauf, doch bevor sie die schützenden Büsche erreicht hatte, peitschte ein Schuss durch das Tal, und die fassungslosen Beobachter vor der Höhle mussten mit ansehen, wie das zweite Kind hinfiel und reglos liegen blieb.

»Mein Gott« hauchte Katie und brach stöhnend zusammen. Ein fünfter Mann stand nun mit dem Gewehr im Anschlag bei Roberts Wagen. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein. Auf seinen Befehl entledigten sich zwei seiner Leute der schweren Rucksäcke und rannten mit ihren automatischen Waffen zu der Stelle, wo das Mädchen lag, während ihre Kumpane das Zerstörungswerk ungerührt fortsetzten. 

Starr vor Entsetzen hatten die Beobachter das unbegreifliche Geschehen verfolgt. Keiner sagte ein Wort, bis Katie zitternd mit erstickter Stimme wisperte: 

»Sie sind beide tot, nicht wahr? Oh mein Gott!« Tränen liefen ihr über die Wangen und sie zog den verängstigten Nyack noch näher zu sich heran. Tiefe Trauer und eine unbändige Wut erfüllten Robert, doch seine Gefühle wichen jäh einem kalten Schauer, als er bemerkte, wie die beiden schwer bewaffneten Männer nun den Pfad zur Höhle hinauf stiegen.

»Wir müssen hier verschwinden, sie kommen«, flüsterte er zu Katie gewandt. »Los, in die Höhle, schnell.« Ohne Widerrede verschwand sie mit Nyack im Felsspalt. Robert verwischte in aller Eile die deutlich sichtbaren Fußspuren und folgte ihnen in die Höhle. Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann schaute er sich um. Die Höhle war zwar geräumig, schien jedoch eher eine Grotte zu sein. Er sah nur die eine Öffnung, durch die sie herein gekommen waren und begann, hektisch die Wände abzutasten, doch nach kurzer Zeit musste er die beklemmende Wahrheit einsehen: die Höhle war eine Falle. Irgendwie musste er die Männer aufhalten. Die einzige Möglichkeit bot der schmale Eingang, ein Nadelöhr, durch das sie nur einzeln hintereinander eindringen konnten. Aber wie sollte er einen dieser skrupellosen, schwerbewaffneten Söldner mit bloßen Händen aufhalten?

»Psst«, zischte es hinter ihm. Er drehte sich um und erschrak. Die anderen zwei waren verschwunden, die Höhle hinter ihm war leer. Wieder zischte es, diesmal begleitet von einer kleinen winkenden Hand, die scheinbar aus der Wand hervorschoss. Nyack hatte vor langer Zeit schon herausgefunden, dass die Grotte hinter dem Felsspalt nur der Vorhof eines ganzen Höhlensystems war, dessen Eingang gut verborgen hinter dichtem Wurzelwerk in die Grotte mündete. Robert schüttelte ungläubig grinsend den Kopf und beeilte sich, hinterher zu kriechen, denn die Stimmen der Männer wurden rasch lauter. Nyack nahm ihn bei der Hand und führte ihn, so schnell es in der mühsamen geduckten Haltung und bei nahezu völliger Dunkelheit möglich war, in einen Seitengang, wo sie auf Katie trafen. Langsam und bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden, krochen sie weiter in den Berg hinein, nur weg vom Eingang.

»Kommt raus hier. Wir wissen, dass ihr hier drin seid«, hallte es unvermittelt durch die Gänge, doch Nyack ließ sich nicht beirren. Er führte sie zielsicher weiter, bis es langsam wieder heller wurde. Hinter sich hörten sie eine Gewehrsalve, gefolgt von undeutlichen Rufen. Die Männer waren wohl in die Grotte eingedrungen. Katie war zusammengezuckt, als sie die Schüsse hörte, und Nyack konnte seinen verängstigten kleinen Freund nur mit nur mit Mühe festhalten und wieder beruhigen. Robert hoffte inständig, dass die Banditen den Eingang nicht finden würden. Kurze Zeit verharrten sie reglos, um zu lauschen, bevor sie weiter auf das Licht zukrochen. Allmählich wurde der Gang weiter und höher, sodass sie bald aufrecht gehen konnten. Glücklicherweise gab es immer noch keine Anzeichen, dass ihnen jemand folgte, und bald sahen sie, wohin der Weg führte, den Nyack eingeschlagen hatte. Vor ihnen öffnete sich eine weitere kleine Grotte mitten in der Felswand. Sträucher verdeckten die Öffnung teilweise, weshalb diese Höhle vom Talboden aus nicht gesehen werden konnte. Es gab allerdings auch keinen Weg, der hier herauf führte. Von außen konnte man diese Grotte nur mit einer Kletterausrüstung erreichen. Hier fühlten sie sich einigermaßen sicher. Robert legte Nyack seinen Arm auf die Schulter und sagte feierlich:

»Nyack, du hast uns das Leben gerettet. Du bist ein Held.« Der Junge strahlte glücklich und stolz, als wäre er eben zum König gekrönt worden, worauf Katie beide lachend umarmte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie das traurige Schicksal der beiden Kinder im Dorf vergessen, doch der Schock kehrte sofort zurück, als sie vorsichtig durch das Gebüsch ins Tal hinunter spähten. Ein Bild totaler Verwüstung bot sich ihnen dar. Vom Dorf waren nur noch schwarze, rauchende Trümmerhaufen übrig. Die Flammen waren größtenteils erloschen. Das einzige, was noch lichterloh brannte, war Roberts Wagen. Kaum hatten sie das Blattwerk etwas auseinander geschoben, um besser hinunter zu sehen, schoss ein Blitz aus dem Tank des Wagens und eine wuchtige Explosion zerriss das Gefährt in tausend Stücke. 

»Verflucht!«, entfuhr es Robert. Nun saßen sie auch noch fest, und sie hatten keine Kommunikationsmöglichkeit mehr, denn Funkgerät und Telefon hatten sich eben vor ihren Augen in Luft aufgelöst. Zu ihrer großen Erleichterung sahen sie wenig später die zwei Verfolger den Pfad hinunter steigen. Die Männer berieten sich kurz mit ihrem Anführer, schritten nochmals das verbrannte Gelände ab, stiegen dann in ihren Hummer und brausten in einer Staubwolke den Weg zurück, den sie vor nicht viel mehr als einer halben Stunde gekommen waren, Tod und Zerstörung hinter sich lassend. Eine halbe Stunde, in der diese traurige kleine Welt, wo sich am Ende doch noch ein Funken Hoffnung eingenistet hatte, zur Hölle geworden war. Robert und seine Gefährten warteten geraume Zeit, bevor sie sich auf den Rückweg machten und schließlich ins Tal hinunter stiegen. Alle drei wussten, was nun ihre wichtigste Aufgabe war. Sie mussten Gewissheit über das Schicksal der unglücklichen Kinder haben. 

Das Mädchen lag noch immer am Fuß des Abhangs, unmittelbar neben dem Weg, hingestreckt von der Kugel einer Bestie in Menschengestalt. Katie eilte zu ihr und fühlte den Puls. Lange kniete sie neben dem Kind, dessen Tod sie sofort festgestellt hatte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Verzweiflung und Wut drohten sie zu ersticken, und sie wusste nicht, wie lange sie ihren Einsatz in dieser Gegend voller schrecklicher Erinnerungen noch durchstehen würde. Sie wollte nur noch weg aus dieser abscheulichen Welt. Robert untersuchte inzwischen die Überreste der Hütte, in der die Kinder gewohnt hatten, und wie erwartet fand er die verkohlte Leiche des Jungen unter den Trümmern. Nyack wartete abseits mit Tau. Er wollte den Tod nicht sehen. Robert fluchte innerlich. Eine ohnmächtige Wut erfüllte ihn. Empört und erbittert über sein eigenes Versagen, fragte er sich immer wieder, warum sie diese Kinder nicht hatten retten können. Warum mussten diese unschuldigen Waisen, die weiß Gott schon genug Schrecken in ihrem kurzen Leben erfahren hatten, auf so gewaltsame und grausame Weise sterben? Er wusste nicht, wer für diese Schweinerei verantwortlich war, doch er schwor sich, nicht zu ruhen, ehe er die Schuldigen gefunden hatte. 

»Wir müssen sie begraben«, sagte Katie leise hinter ihm.

»Ja, natürlich.« Er schaute sich nach einem brauchbaren Werkzeug um, doch in diesen Trümmern würden sie wohl kaum eine brauchbare Schaufel finden. Notfalls müssten sie die Kinder mit bloßen Händen unter Steinhaufen begraben. Er begann eben zu suchen, als sie das entfernte Brummen eines Motors aufschreckte. Kam die Bande zurück? Sie versteckten sich schnell hinter den Büschen, bereit, wieder den Berg hinauf zu fliehen. 

»Paul!«, rief Nyack, sprang erfreut aus seinem Versteck und rannte dem Jeep entgegen, der langsam auf das Trümmerfeld zurollte. Paul hatte sich Sorgen gemacht, als er lange nichts von ihnen gehört hatte und Katie nicht erreichen konnte. Mit ungläubigem Staunen vernahm er, welch grauenhafte Tragödie sich hier abgespielt hatte. Traurig nahm er die Schaufel aus dem Wagen, gab Robert den Pickel und sie begannen, die sterblichen Überreste der Kinder zu begraben. Katie hatte es seit Jahren nicht mehr getan, doch beim Anblick der frischen kleinen Gräber sprach sie ein stilles Gebet. Auf der Rückfahrt zur Mine saß sie still am Fenster, blickte ohne etwas zu sehen in die flimmernde weite Savanne hinaus und weinte hemmungslos. 

Mrs. Umangua konnte ihr Glück nicht fassen, als sie ihren Neffen wieder in die Arme schloss, doch Nyack sollte nicht länger in der Mine bleiben, zu groß war seine Furcht vor dem blonden Riesen. So fuhr Paul sofort mit ihm und seiner Tante in ihr Dorf, wo der Junge bis auf weiteres bleiben sollte. Paul versprach, seinen Assistant zurückzuholen, sobald der große Mann wieder abreisen würde. Er atmete erleichtert auf, als er sich wieder auf den Weg machte. Sie hatten Nyack gerade noch rechtzeitig weggebracht, denn Nils' Geländewagen stand vor dem blauen Haus, als er zur Mine zurückkehrte. Nils hörte sich Roberts nüchternen Bericht über die Ereignisse im nun zerstörten Dorf mit unbewegter Mine an, während Katie teilnahmslos in der Ecke saß. Paul beobachtete seine Kollegin mit zunehmender Besorgnis. Sie schien einem Zusammenbruch nahe.

»Was ich nicht verstehe ist, weshalb jemand einen solchen Aufwand betreibt, um ein halb verfallenes Dorf auszuradieren. Es riecht förmlich danach, dass hier eine Ungeheuerlichkeit mit einer Gräueltat verschleiert werden sollte«, bemerkte Robert am Ende seiner Schilderung. Unauffällig beobachtete er die Reaktion seines Zuhörers, doch dessen Gesichtsausdruck zeigte kaum eine Regung, höchstens einen leisen Anflug von Betroffenheit. 

»Gesindel, elende Banditen«, brummte Nils ärgerlich. »Es gibt immer noch versprengte Banden, oft ehemalige Söldner, die alles mitlaufen lassen oder sinnlos zerstören, was ihren Weg kreuzt. Leider ist die Beschaffung von Waffen aller Art in dieser Gegend kein großes Problem. Die Waffenhändler im zivilisierten Norden lassen grüssen.«

»Wem sagen Sie das«, bemerkte Robert nachdenklich. Entweder hatte der Mann von BiosynQ wirklich nichts mit der Tragödie zu tun, oder er war ein vorzüglicher Schauspieler; ein Pokerspieler wohl eher.

»Ich werde mich morgen mit den Behörden in Gaborone in Verbindung setzen. Unsere Firma hat gute Kontakte. Die Hoffnung ist zwar gering, dass der Vorfall je aufgeklärt wird, aber versuchen müssen wir es. Zur Sicherheit werde ich den Tatort selbst untersuchen und mit unseren Mitteln dokumentieren.«

»Gut, aber ich meine, dass Sie den früheren Brand der alten Anlage in die Untersuchung einbeziehen sollten. Vielleicht gibt es Gemeinsamkeiten; vielleicht waren es die gleichen Leute«, warf Paul ein, wobei er Nils herausfordernd in die Augen blickte. Der verzog den Mund zu einem gezwungenen Grinsen, als er antwortete.

»Klar. Ist schließlich mein Job.« 

Durch die tragischen Ereignisse hatten Paul und Katie während der letzten zwölf Stunden keine Sekunde an ihre eigentliche Arbeit gedacht. Höchste Zeit, die Testserie mit den modifizierten Mücken, der S110-Population, wie ihre Chefin sie treffend nannte, vorzubereiten. Paul setzte sich zu Katie und begann, den Plan für die nächsten Tage zu besprechen. Er hoffte, sie so aus der unheilvollen Lethargie zu befreien. 

Heidelberg
 

Unerhörtes tat sich in letzter Zeit in der kleinen, wohldefinierten Welt der Studenten und Assistenten der biologischen Fakultät. Ein dramatischer Klimawandel hatte die Eiszeit hinweggefegt und geradezu mediterrane Verhältnisse geschaffen, denn die Wolff, wie Heike allgemein kurz und ehrfürchtig genannt wurde, schien dauerhaft gut gelaunt zu sein. Das hieß keineswegs, dass sie toleranter gegenüber Fehlern oder ungenauer Arbeit geworden wäre, doch ihr Tadel fühlte sich nicht mehr wie ein glatter Schnitt durch die Kehle an, sondern man konnte ihn schon beinahe als konstruktive Kritik verstehen. Dieser paradiesische Zustand hielt nun schon einige Wochen an, weshalb vor allem die älteren Semester dem Frieden nicht mehr recht trauen wollten. 

Heike hingegen kümmerte sich nicht um das Klima an der Fakultät. Sie war das Klima. Dass ihr die Arbeit seit der ungestümen Nacht mit dem etwas tapsigen Engländer und seinem hinreißend knackigen Po leichter fiel, war ihr nicht aufgefallen. Doch nicht nur Kyle war der Grund ihrer beschwingten Stimmung, sondern vor allem die Tatsache, dass sich die neue Testreihe in Botswana als voller Erfolg herausstellte. Sie erhielt nun regelmäßig Proben aus der Versuchsanlage, und die neusten Ergebnisse bestätigten die Vorhersagen des Modells vollständig. Die Vererbung verlief sehr stabil in der S110-Population und der Anteil ungefährlicher Anophelesmücken wuchs wie geplant. Endlich sah Heike Licht am Ende des Tunnels. In wenigen Wochen würden ihre Leute das Experiment erfolgreich beenden. Die Aussicht auf das baldige Ende des Feldeinsatzes hatte wohl auch Katie wieder Auftrieb gegeben. Heike konnte verstehen, dass sie die seltsamen Ereignisse rund um die alte Mine mitgenommen hatten. Die Situation hatte wohl auch eine Art Lagerkoller bei ihr ausgelöst, doch schien sie den nun überwunden zu haben. Heike glaubte, dass die Anwesenheit des Spezialisten von BiosynQ letztlich doch zur Stabilisierung der Lage beigetragen hatte. Überdies war Kyle seit einigen Tagen bei ihren Leuten und hatte ebenfalls ein Auge auf die beiden.

Sie nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der Versuchsstation. Katie meldete sich.


»Heike hier, hallo Katie. Ich habe die neusten Proben ausgewertet und wollte euch sofort informieren. Alles grün.«


»Phantastisch, wie wir vermutet haben. Keine Ausreißer?«


»Nichts von Bedeutung. Du weißt, eine gewisse Bandbreite an Mutationen gibt’s immer, aber die synthetische Sequenz ist hundert Prozent stabil.« Sie hatte bei ihrer Analyse festgestellt, dass in einem an sich inaktiven Bereich des Erbmaterials einzelne Veränderungen aufgetreten waren, die jedoch die Wirksamkeit gegen die Malariaerreger nicht beeinträchtigten. Der Erfolg ihrer Methode der Malariabekämpfung war jedenfalls bereits mit einer Konfidenz von 99.5% nachgewiesen, das hieß, dass die Wahrscheinlichkeit sich zu irren kleiner als fünf Tausendstel war, ein Traumresultat für jeden Biologen.

»Willst du noch mit Kyle sprechen?«, fragte Katie unschuldig, nachdem sie die fachlichen Themen besprochen hatten. Sie hatte schnell gemerkt, dass der Engländer mehr war als ein einfacher Journalist, der einen Bericht über Heikes Arbeit schrieb. 

»Klar, wenn er da ist«, antwortete Heike ebenso unschuldig. 

»Hallo«, meldete sich Kyle kühl. Heike hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel, worauf er die Begrüßung in ganz anderem Tonfall wiederholte und anfügte: »Eines vermisse ich schon hier.«

»Was könnte das wohl sein?«, fragte Heike ironisch.


»Die unvergleichlichen Heidelberger Kneipen.« 


»Schuft! Männer! Man sollte sich nicht mit ihnen einlassen.« 


»Da hast du vollkommen recht, jedenfalls nicht mit anderen«, lachte er. »Aber warum ich dich sprechen wollte...« Er machte eine kurze Pause, bevor er mit ernster Stimme von den scheinbar sinnlosen Anschlägen zu sprechen begann. »Ich habe mit Robert zusammen den Jungen in seinem Dorf besucht und er hat uns seine Erlebnisse nochmals in allen Einzelheiten geschildert. Wir sind sicher, dass dieser Nils Nolte von BiosynQ hinter allem steckt.« Eine solche Schreckensbotschaft passte keinesfalls in Heikes Vorstellung von dieser Firma. Sie schätzte die Zusammenarbeit mit BiosynQ bisher als Glücksfall ein. Kyles Äußerungen beunruhigten und ärgerten sie zugleich. Ungeduldig sagte sie schließlich: 

»Das hört sich alles sehr tragisch an, aber was hat das mit unserer Arbeit und deinem Bericht zu tun?«

»Nicht viel, du hast ja recht. Der Bericht über euren Erfolg ist bereits praktisch fertig, keine Angst, doch die alte Geschichte mit den offensichtlich entsetzlich missglückten Aids-Versuchen lässt mich nicht mehr los. Auch Robert hat sich in diese Sache geradezu verbissen. Er und Katie wären beinahe einer dieser Säuberungsaktionen zum Opfer gefallen.« Heike blieb skeptisch und fragte etwas ungehalten:

»Habt ihr denn überhaupt irgendwelche Beweise für Mr. Noltes Schuld?« 

»Bis jetzt nur die Aussagen des Jungen, doch die sind eindeutig. Heike, ich will keinen unnötigen Wirbel machen, aber ich bin Reporter und rieche eine Riesen-Schweinerei. Ich kann nicht einfach wegschauen.«

»Pass bloß auf, dass du dir die Nase nicht verbrennst«, entgegnete Heike und bereute ihre Worte im nächsten Augenblick. Sie machte sich nun doch langsam Sorgen um ihre Leute, um den guten Ruf ihrer Arbeit und natürlich um ihren allzu neugierigen englischen Freund. Diesmal fuhr ihre Hand nicht ins Höschen wie sonst nach den abendlichen Gesprächen mit Kyle. Wenn das so weiter ging, würde in Heidelberg bald wieder Eiszeit herrschen.

Botswana
 

Kyle kam sich recht lächerlich vor, als er wie ein Pfadfinder auf Kundschaft im feindlichen Lager ums Haus schlich. Er hatte beobachtet, wie Nils jeden Abend etwa um die gleiche Zeit längere Telefongespräche von seinem Wagen aus führte. Da er endlich wissen wollte, worüber gesprochen wurde, pirschte er sich nun von hinten an das Fahrzeug an. Er hörte erst nur undeutliches Gemurmel aus dem gepanzerten Wagen. Auch als er das Ohr ans Blech drückte, wurde die Stimme nicht deutlicher. Ratlos schaute er sich nach einer besseren Möglichkeit um. Die Scheiben; er müsste unbemerkt an den Fensterscheiben horchen können, doch Nils würde ihn sofort entdecken, das war klar. Als er jedoch genauer hinschaute, entdeckte er, dass ein Teil des hinteren Fensters durch Gepäck verdeckt war, und er legte sein Ohr an eine Stelle des Glases, wo ihn Nils unmöglich sehen konnte. Das Murmeln wurde sofort deutlicher. Er verstand noch immer nicht alles, nur einzelne Worte, die auch im Zusammenhang nicht viel Sinn ergaben. 


 

El - 100 - clean - truppe - perfekt - advisor - russenburg - operation - entlassen. 




 

Kyle zog sich enttäuscht zurück. Vielleicht konnte sich Robert einen Reim auf diese Stichworte machen. Zurück im Haus winkte er ihn zu sich. Er wollte die Sache ungestört draußen besprechen.

»El - 100 bedeutet mit Sicherheit L100. Das ist die Bezeichnung, die Marchand für das nun zerstörte Dorf benutzt hat. Letal 100; 100% tödlich. Die Bezeichnung könnte nicht treffender sein.«

»Jetzt wird einiges klarer. Clean - truppe - perfekt. Die Truppe hat perfekte Arbeit geleistet, als sie das Dorf säuberte.« Kyle war überzeugt von seiner Interpretation. »Operation und entlassen passen ebenfalls in dieses Schema. Nach erfolgreicher Operation ist die Truppe entlassen worden. Macht Sinn, oder?«

»Sicher«, antwortete Robert abwesend. Seine Gedanken drehten sich um den unverständlichen Begriff ›russenburg‹. Was sollten Russen mit dieser ganzen Geschichte zu tun haben? Das ergab keinen Sinn. Burg hingegen deutete wohl auf eine Stadt hin. Es gab vor allem in Südafrika viele Orte mit der Endsilbe Burg. »Russenburg scheint ein Ortsname zu sein«, sagte er. »Ich kenne allerdings keinen Ort, der so heißt hier in der Gegend. Vielleicht Südafrika.«

»Südafrika? Das sollten wir leicht finden auf der Karte«, antwortete Kyle. Er musste ans Netz, um seine Geheimwaffe einzusetzen. Diese Art von Recherche war genau das Richtige für den guten Bastien in London. Nach kurzem Kartenstudium im Haus wusste Robert, was mit russenburg gemeint war. Er zeigte auf einen Ort nahe bei Pretoria in Südafrika, eine Stadt namens Rustenburg. Kein Zweifel, das musste es sein.

»Genial«, rief Kyle erfreut. »Fehlt nur noch der Advisor. Das kann allerdings sehr viel oder gar nichts heißen.« Er fasste ihre bisherigen Erkenntnisse in einer Mail zusammen und sandte sie an seine Redaktion. »Mal sehen, was unser Computergenie daraus macht«, schmunzelte er. Bastien hatte ihn schon öfter verblüfft mit seiner Kombinationsgabe und der unwahrscheinlichen Fingerfertigkeit bei Online-Recherchen. Als Nils den Raum betrat, hatte er seine Terminalsession längst beendet und war in ein unverfängliches Gespräch mit Paul und Katie vertieft.

Spät an diesem Abend, als er allein im Wohnzimmer saß, loggte er sich nochmals ins Netz ein und rief die neuste Mail ab. Bastien hatte schon geantwortet. Gespannt öffnete er die Meldung, und was er las, ließ ihn erschauern.


 

Kyle,


wenn man die Stichworte, die du wohl nur undeutlich gehört hast, leicht verändert, scheint alles ziemlich gut zusammenzupassen. Am meisten Mühe hat mir das Wort advisor gemacht. Ich habe das Netz nach visor, söldner und Rustenburg durchsucht und folgendes festgestellt.


Es gibt eine Firma SandVisor Corporation mit Hauptsitz in Rustenburg, Südafrika. Die Firma ist offiziell im Facility Management tätig und beschäftigt sich mit dem Betrieb von Gebäuden und Anlagen, inklusive aller Sicherheitsaspekte. In Wirklichkeit scheint jedoch die Schutz- und Bewachungsorganisation innerhalb von SandVisor eine berüchtigte Söldnertruppe zu sein. Jedenfalls habe ich einige Hinweise auf unaufgeklärte Skandale gefunden, in deren Zusammenhang der Name der Firma aufgetaucht ist, wie du im Anhang siehst. Die genaue Adresse und die übrigen Details zu SandVisor findest du ebenfalls in der Beilage. 



Hoffe, du kannst was damit anfangen.


Gruß


Bastien


P.S. Grüße von Sam. Sie kann es kaum erwarten, deinen Bericht auf dem Tisch zu haben.



 

»Darauf kannst du wetten«, murmelte Kyle erregt und druckte die Meldung und ihre Beilagen aus. Der Junior hatte wieder einmal zugeschlagen. Manchmal kam sich Kyle alt vor, wenn er die Virtuosität sah, mit der Bastien mit den elektronischen Medien umging. Die gesammelten Informationen ergaben nun ein durchaus plausibles Gesamtbild. Alles deutete darauf hin, dass Nils, und damit natürlich BiosynQ, diese dubiose Söldnertruppe von SandVisor angeheuert hatte, um die Spuren ihrer früheren Tätigkeit gründlich zu beseitigen. Clean war das passende Wort. Fragte sich nur, wie das zu beweisen war. Kyle überlegte lange, doch es half nichts. Er sah nur einen Weg, um vielleicht an einen Beweis zu kommen. Schriftliche Belege konnte er, wenn überhaupt, nur in Nils' Zimmer oder Wagen finden. Da er annehmen konnte, dass das Fahrzeug durch eine akustische Alarmanlage gesichert war, musste er versuchen, unbemerkt ins Zimmer des Mannes zu gelangen. 

Die Gelegenheit bot sich am nächsten Morgen, als Nils wie üblich Paul auf seiner Tour begleitete. Mrs. Umangua war in der Küche beschäftigt, Katie bereits im Labor an der Arbeit, und er saß mit Robert am großen Tisch im Wohnzimmer. Kyle hatte Robert noch nicht über die neusten Erkenntnisse informiert. Er wollte zuerst alle Fakten beisammen haben, und er hatte einen Plan, wie er die Unterlagen beschaffen wollte, so sie denn existierten. Da das Zimmer abgeschlossen war, wie er bereits festgestellt hatte, musste er versuchen, durch die Verandatür oder das Fenster einzudringen. Er erhob sich, murmelte undeutlich etwas über frische Luft und verließ das Haus durch die Hintertür. Seine Schritte knarrten unangenehm laut auf der hölzernen Veranda, deren Planken sich teilweise gelöst hatten. Zu seiner Überraschung war das Fenster von Nils' Zimmer einen Spalt geöffnet. Er hätte es mühelos hoch schieben können, wäre die Fensteröffnung nicht wie üblich mit einem Moskitonetz bespannt gewesen. Da die Verandatür verschlossen war, blieb ihm jedoch keine andere Wahl als durch das Fenster zu klettern. Kurz entschlossen nahm er seinen Autoschlüssel aus der Tasche und trennte mit dessen scharfer Kante das Gewebe soweit vom Rahmen, dass er hinein schlüpfen konnte. Sein Herz klopfte schneller. Nur noch gedämpft nahm er die Umgebungsgeräusche wahr, als er in größter Eile das Zimmer durchsuchte. Die einfache Einrichtung bot glücklicherweise nicht viele Verstecke; ein Bett, ein Tischchen ohne Schublade, ein Stuhl und ein schlichter Schrank. Am Boden in einer Ecke lag anstelle des Koffers eine große Tasche, die jedoch nichts von Bedeutung enthielt. Kyle öffnete den Schrank. Er hatte die Hoffnung schon benahe aufgegeben, als er unter einer Decke auf etwas Hartes stieß. Es war eine Dokumentenmappe, die bis zum Rand mit losen Blättern, Kartenmaterial und Notizen gefüllt war.

»Bingo«, murmelte er mit breitem Grinsen. Er begann, in den Papieren zu blättern. Unter einer Serie von Quittungen und Zoll-Dokumenten fand er ein Dutzend Fotografien, welche die Zerstörung des Dorfes und der alten Anlage mit eingeblendeten Angaben zu Datum, Zeit und GPS-Koordinaten haargenau dokumentierten. Fieberhaft stöberte er weiter, bis ihm plötzlich ein Papier mit dem dynamischen Logo der SandVisor Corporation auffiel, das er von Bastiens Unterlagen kannte. Die konzentrierte Suche hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, sodass ihm das charakteristische Motorengeräusch des schweren Geländewagens erst bewusst wurde, als das Fahrzeug vor dem Haus anhielt. Nils war zurück! An die nun folgenden Sekunden erinnerte er sich später nur undeutlich. Reflexartig stopfte er die Fotos und das SandVisor Papier in sein Hemd, schleuderte die Dokumentenmappe wieder an ihren Platz im Schrank, warf die Schranktür zu und rannte zum Fenster. Hinter sich hörte er Schritte, die sich der Zimmertür näherten. Der Schlüssel drehte sich bereits im Schloss, als er auf die Planke der Veranda sprang. Er konnte einen Schmerzensschrei nicht mehr ganz unterdrücken, denn sein linker Fuß war so unglücklich durch ein morsches Brett eingebrochen, dass er kaum mehr darauf stehen konnte. Zähneknirschend und innerlich fluchend schleppte er sich weiter und hatte gerade noch Zeit, sich in einen gebrechlichen Korbsessel neben dem Hintereingang des Hauses fallen zu lassen, bevor er aus den Augenwinkeln die weiße Mähne des Hünen am Fenster sah. Kyles Herz pochte bis zum Hals. Du wirst langsam zu alt für solche Übungen, dachte er grimmig und ärgerte sich über seine Ungeschicklichkeit. Andererseits hatte ihm die Exkursion mindestens einige interessante Dokumente eingebracht. Er hörte, wie Nils sein Zimmer wieder verließ und kurz darauf wegfuhr. Als müsste er sich selbst überzeugen, schüttelte Kyle still und entschieden den Kopf. Nein, er würde nicht nochmals durch dieses Fenster steigen. 

»Scheißviecher!«, rief er laut, als er merkte, dass ihn eine Mücke in den Hals gestochen hatte. Sie waren hier in einem Malariagebiet und Mückenstiche waren nicht nur lästig, sondern gefährlich, trotz der Prophylaxe. Die Aufregung der letzten paar Minuten hatte seine Haut fiebrig heiß und schweißnass werden lassen, eine ausdrückliche Einladung an allerlei fliegende Plagegeister. Er nahm die Dokumente aus dem verschwitzten Hemd und ging ins Haus, wo Robert am PC saß. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich neben ihn und fragte spöttisch:

»Immer noch Krieg mit der Versicherung?« Robert war seit Tagen am Verhandeln über den Totalschaden an seinem Mietwagen. Tod durch Flammenwerfer war ein Schadenereignis, das die Beamten des Autovermieters nicht in ihrem Reglement gefunden hatten. 

»Gesunder Menschenverstand ist eine seltene Gabe und unter Juristen und Beamten praktisch inexistent. Das habe ich schon ganz früh im Leben lernen müssen«, seufzte Robert. »Aber sie scheinen doch langsam zu begreifen, dass ich keine Lust habe, den Schaden selbst zu bezahlen. Am besten wäre es, wenn wir die Schweine erwischen würden, denen wir das alles zu verdanken haben. Ich würde ihnen sehr gerne persönlich die Rechnung präsentieren.« 

»Hört sich vernünftig an«, antwortete Kyle ohne eine Spur von Ironie. Robert blickte ihn erstaunt an, sein Gesicht ein großes Fragezeichen. »Warten Sie, ich bin gleich zurück«, fuhr Kyle weiter und verschwand in sein Zimmer. Er wechselte rasch das Hemd, packte den Ausdruck von Bastiens Mail und brachte ihn zusammen mit seinem neusten Fund ins Wohnzimmer. 

»Sie humpeln. Was ist los?«, fragte Robert besorgt. 

»Nichts, habe nur den Fuß vertreten. Wird schon wieder. Ist nicht schlimmer als die Mückenstiche«, antwortete Kyle mit einer wegwerfenden Handbewegung. Dann breitete er die Dokumente vor Robert aus und bemerkte nebenbei: »London hat sich gemeldet. Hier sehen Sie mal, wie effizient unsere Leute arbeiten.« Die Fotos und das Papier von SandVisor hielt er noch zurück.

»Haben die Viecher Sie also auch erwischt«, murmelte Robert, als er begann, die Papiere zu studieren. Erst nachdem er auch den letzten Anhang von Bastiens Mail gelesen hatte, blickte er auf, nickte bedächtig und sagte leise: »Dieser Bastien ist ein schlaues Kerlchen. SandVisor in Rustenburg. Das macht absolut Sinn. Rustenburg ist eine ziemlich große Stadt bei Pretoria, gar nicht so weit von hier entfernt. Ich hätte nicht übel Lust, dieser sauberen Firma einen Besuch abzustatten. Aber der bloße Verdacht genügt nun einmal nicht.« Kyle grinste und legte die Ausbeute seiner Exkursion auf den Tisch. Als Robert die Fotos sah, schaute er ihn verblüfft an und fragte ungläubig: 

»Nils? Sie haben die Fotos von ihm?«

»Gestohlen, ja. Und dieses Papier, das ich selbst noch nicht gelesen habe«, antwortete Kyle unschuldig. Als er Roberts verwirrten Blick sah, erzählte er ihm von seinem nun doch eher peinlichen Abenteuer. Fassungslos hing Robert an seinen Lippen. Dieser Journalist musste völlig verrückt sein. Wenn ihr Verdacht gegen Nils begründet war, ließ der nicht mit sich spaßen. Eher früher als später würde der Diebstahl auffliegen und sie beide waren die ersten Verdächtigen. Diese Sache konnte ihnen beiden den Kopf kosten.

»Verdammt, Sie sind wahnsinnig. Nils wird sofort Sie oder mich verdächtigen«, schnauzte Robert ungehalten. Er wollte noch deutlicher werden, als ihn Kyle mit einer unwirschen Handbewegung stoppte und scharf aufforderte:

»Lesen Sie!« Er hielt Robert das SandVisor Papier hin, das nichts anderes war als die Bestätigung der Firma, dass sie den Vertrag über den Einsatz zur Säuberung des Standorts L100 von BiosynQ unterschrieben zurück erhalten habe, inklusive der Koordinaten und Details über einzusetzendes Material und Mannschaft.

»Die Smoking Gun! Damit sind sie überführt, BiosynQ und SandVisor«, sagte Kyle triumphierend. Es war ihm klar, dass er und wohl auch Robert nun in hohem Maß gefährdet waren. 

»Es ist Zeit, unsere Zelte hier abzubrechen. Wir haben, was wir wollten. Wenn wir bleiben, gefährden wir unter Umständen auch Katie und Paul.« Kyle wusste, dass Robert recht hatte. Sie mussten schnell handeln, aber er hatte noch etwas zu erledigen, und das war durchaus in Roberts Sinn, so wie er ihn einschätzte. Er schaute dem älteren Mann in die Augen und sagte ernst:

»Ich hoffe, Sie kennen sich in Südafrika aus. Packen wir!« Es brauchte keine weiteren Worte. Eine halbe Stunde später waren sie reisefertig. Einzig von der völlig perplexen Katie konnten sie sich verabschieden, und bald darauf zeugte nur noch die weithin sichtbare Staubwolke von Kyles Wagen von ihrer Abreise.

Nils zog sich sofort in sein Zimmer zurück, als er von der überstürzten Abreise erfuhr. Nach wenigen Minuten hatte er Klarheit. Es fehlten wichtige Dokumente im Zusammenhang mit dem Einsatz von SandVisor. Die Einbruchspuren am Fenster benötigte er nicht mehr, um sich vorstellen zu können, was vorgefallen war. Dieser verdammte Journalist, dachte er wütend. Dem Professor traute er keinen derart wahnwitzigen Einbruch zu. Er brauchte seine Unterlagen wieder, und er würde diesem Kerl das Maul gründlich stopfen. Katie hatte nicht gewusst, wohin die beiden fuhren, doch er war überzeugt, dass ihre Reise nach Süden ging. Er kannte sogar die genaue Adresse ihres Ziels. Katie war das zweite Mal an diesem Tag sprachlos, als auch Nils ohne Erklärung zu seinem Wagen rannte und losbrauste.



KAPITEL 6
 

Pilanesberg
 

Bereits seit fünf Uhr morgens waren sie auf den Beinen, aber es hatte sich gelohnt. Jetzt, fast sechs Stunden später, schwebten sie in hundert Metern Höhe lautlos über dem von sanften Hügeln umrahmten Grasland des Pilanesberg Nationalparks, das in allen Braun-, Rot- und Blautönen schimmerte. Grüne Bänder durchzogen die Ebene, wo sich Büsche und Bäume wie dunkle Perlen entlang der Wasserläufe aufgereiht hatten. Nur hin und wieder unterbrach das laute Fauchen des mächtigen Gasbrenners die Stille. Für die junge Familie mit ihrem kleinen Sohn war es die erste Ballonfahrt, und selbst der abenteuerlustige Vater hatte ein flaues Gefühl im Magen, wenn er sich vorsichtig über den Rand des Korbs beugte und nach Großwild, den berühmten ›big five‹, Ausschau hielt. Am frühen Morgen hatte ein hartnäckiger Wind den Start um fast zwei Stunden verzögert, sodass sie etwas später als sonst üblich zu ihrer Ballonsafari aufgestiegen waren. Trotz allem hatte sie Glück gehabt, denn nicht selten mussten solche Fahrten wegen der Witterungsverhältnisse abgebrochen werden, wie der Pilot ihnen erklärt hatte. 

Eine Herde von Gazellen graste in der Sonne am Fuß des Hügels, auf den sie zusteuerten, und im Hintergrund streckten zwei Giraffen die Hälse aus den Bäumen. Als der Vater den Kleinen hochhob, damit er besser sehen konnte, zeigte der Pilot auf die andere Seite der Ebene, wo ein großes Tier bei der Verfolgung eines kleineren kräftig Staub aufwirbelte. 

»Ein Breitmaulnashorn«, erklärte er. »Verfolgt wahrscheinlich ein Warzenschwein. Versuchen wir, näher ran zu fahren.« Er sprach in sein Funkgerät und fragte die Bodencrew nach den aktuellen Strömungsverhältnissen. Durch eine längere Brennphase ließ er den Ballon zwanzig, dreißig Meter höher steigen, wo sie die Strömung tatsächlich langsam weg vom Hügelzug in die gewünschte Richtung trieb. 

»Frisst das Nashorn das arme Schwein?«, fragte der Kleine besorgt. Der Pilot schmunzelte und beruhigte ihn:

»Nein, das Rhinozeros ist nur ein launischer Einzelgänger. Keine Angst, es schadet dem Schwein nicht wirklich. Es ist ihm wahrscheinlich zu nahe gekommen, und jetzt will es einfach seine Ruhe haben, denke ich. Sieh mal da drüben.« Unweit der Verfolgungsszene hatte sich eine Gruppe von Zaungästen eingefunden. »Paviane, sie rennen den beiden nach. Wenn wir näher heran könnten, würdest du sehen, wie sie lachen.« 

»Hier ist ja richtig was los«, lächelte die junge Mutter. Ihre anfängliche Skepsis war verflogen. Sie bereute nicht mehr, dass sie sich von ihrem Mann zu diesem waghalsigen Ausflug hatte überreden lassen. Sie schloss die Augen, horchte in die ungewöhnlich stille fremde Welt hinaus und ließ die würzige warme Morgenluft an ihrer Nase vorbei ziehen. Sie liebte ihr schmales Reihenhäuschen in Redding bei London zwar über alles, doch diese wunderbar ursprüngliche und harmonische Natur hatte sie sofort in ihr Herz geschlossen, als sie in Afrika angekommen waren. 

»Da, noch eine Jagd!«, rief der Junge aufgeregt. Unter ihnen spielte sich in den nächsten Minuten eine ganz andere Verfolgungsszene ab, die auch den Piloten in höchstes Erstaunen versetzte. Auf einer der Naturstraßen, die das Gebiet durchquerten, fuhr ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit gegen Süden. Ein paar hundert Meter hinter ihm raste ein zweites, größeres Fahrzeug in die gleiche Richtung, als veranstalteten die beiden ein Rennen mitten im Wildreservat. Die Beobachter wussten nicht, was sie davon halten sollten. 

»Idioten«, murrte der Vater, was ihm sogleich einen strengen Blick seiner Gattin eintrug. »Was fällt denen ein. Das ist ein Naturschutzgebiet.« Sie schwebten jetzt ziemlich genau über dem zweiten Wagen. Der Ballon drohte an Höhe zu verlieren, weshalb der Pilot den Brenner kurzzeitig auf volle Leistung drehen musste. Ein weithin hörbares kräftiges Fauchen war die Folge. Im nächsten Augenblick sahen sie, wie das aufgescheuchte gewaltige Rhinozeros unmittelbar vor dem Verfolger über die kurvenreiche Straße schoss. Der schwere Geländewagen kam durch das abrupte Ausweichmanöver auf dem abschüssigen Straßenrand derart ins Schleudern, dass er kippte und auf seiner rechten Seite schleifend heftig in die Büsche krachte. 

Sprachlos und mit weit aufgerissenen Augen hatten die vier Beobachter hoch über der Straße den ungewöhnlichen Unfall verfolgt. Nichts regte sich am Unglücksort. Die Insassen des Wagens waren entweder bewusstlos oder tot. Der Pilot erholte sich als erster und rief über Funk seine Bodenmannschaft zur Unfallstelle. Der Begleitwagen würde wohl in einigen Minuten eintreffen. Gleichzeitig schaute er sich nach einem geeigneten Landeplatz um. Freien Raum gab es zwar genug, doch das Problem des Ballonfahrers war der nicht ungefährliche Bodenwind an dieser Stelle. Er entschloss sich schließlich zu einem Manöver, das er schon dutzende Male mit Erfolg durchgeführt hatte, und das doch jedes Mal wieder von neuem an seinen Nerven zerrte. 

»Buschbremse«, sagte er laut, um seine Gäste von der unerfreulichen Szene am Boden abzulenken. »Wir landen mit der Buschbremse. Da vorn gibt es eine geeignete Stelle, wo ich den Korb durch die Baumkronen steuern kann, um uns abzubremsen, dann kann ich sicher auf der Straße aufsetzen. So was heißt bei uns Buschbremse. Achtung, in den Korb, Kopf einziehen!« Die Äste peitschten über den Korb hinweg, doch nach kurzer Zeit hatte der Ballon so viel Fahrt verloren, dass der Korb tatsächlich punktgenau in der Straßenmitte zum Stillstand kam und der Pilot die Gasflamme ganz zurückdrehen konnte. Im Unfallwagen rührte sich noch immer nichts, als die zwei Männer der inzwischen eingetroffenen Bodenmannschaft zur Unglücksstelle eilten. Zu ihrer großen Erleichterung fanden sie nur einen Insassen, der zudem quicklebendig an die Tür pochte, die sich verklemmt hatte. Der hünenhafte Mann mit leuchtend weißer Mähne war im Wagen gefangen. Auch mit vereinten Kräften schafften es die Männer nicht, ihn zu befreien, doch Hilfe war bereits unterwegs, und der Rettungs-Einsatzwagen verfügte mit Sicherheit über geeignete Werkzeuge. So blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Die Ballonfahrer atmeten auf, als sie vom glimpflichen Ausgang des Unglücks erfuhren. Beruhigt öffnete der Pilot die Champagnerflasche. Die wichtige Zeremonie der Ballontaufe konnte endlich beginnen. 

Der Wagen, den das Unglücksfahrzeug offenbar verfolgt hatte, war längst außer Sichtweite in Richtung Sun City verschwunden. Kyle saß am Steuer dieses Jeeps. Er hatte den Unfall des Verfolgers und die Landung des Ballons im Rückspiegel beobachtet und wandte sich an Robert, der steif neben ihm saß:

»Das war knapp. Wer weiß, wozu dieser Nolte fähig wäre«, 

»In der Tat. Scheint, dass wir ihn endlich abgeschüttelt haben«, antwortete Robert ironisch. »Der Kerl ist äußerst hartnäckig. Der Umweg durch den Park hat jedenfalls nichts genützt.«

»Eben doch«, lachte Kyle. Kein Wunder, ließ sich Nils nicht so leicht abschütteln. Die Dokumente, die sie mitführten, konnten ihm und einigen anderen Leuten leicht das Genick brechen. In Kürze würden sie in Sun City eintreffen. Erst dort, inmitten vieler Leute, konnten sie sich einigermaßen sicher fühlen. Eigentlich hätte er allen Grund gehabt, sich blendend zu fühlen, doch selbst die Vorfreude auf das peinliche Interview mit den Verantwortlichen von SandVisor vermochte Kyles Stimmung nicht wesentlich zu heben. Er war hundemüde und eine unerklärliche Mutlosigkeit hatte ihn ergriffen. Zudem fröstelte er, obwohl das Thermometer im Wagen bereits vierunddreißig Grad Außentemperatur anzeigte. 

»Kalt hier drin«, murrte er hustend und drehte die Kühlung der Klimaanlage zurück. Robert stutzte, schwieg aber und schwitzte weiter.

Heidelberg
 

Heike schaute sich im belebten Biergarten hinter dem Marstall nach ihrer Nummer zwei um. Dr. Amélie Dufresne erwartete sie im Schatten einer alten Eiche an einem der langen, rohen Holztische, die hier für Gemütlichkeit unter den Studierenden und Professoren sorgen sollten. Sie arbeitete seit mehreren Jahren mit Heike zusammen, was für jeden Eingeweihten ein untrüglicher Beweis ihrer beruflichen Fähigkeiten war.

»Hallo, du wolltest mich sprechen?«, begrüßte sie ihre Assistentin und setzte sich. Sie ignorierte die vielen neugierigen Blicke vor allem der männlichen Gäste, die ihre Erscheinung auf sich zog. Wo immer sie auftrat schien sich die Atmosphäre sofort elektrisch aufzuladen, während Amélies Anwesenheit im Wesentlichen ignoriert wurde. Man nahm sie nicht zur Kenntnis, was wohl auch an ihrer notorisch unvorteilhaften Kleidung und der unsäglichen antiken Hornbrille lag.

»Willst du nichts trinken?«

»Nein, danke, ich muss gleich wieder weg. Worum geht's denn?« Amélie hatte den verbesserten Genvektor, den sie nach Botswana geliefert hatten, einer Serie von weiteren Tests unterworfen und einige erstaunliche Reaktionen festgestellt. Ihr Spezialgebiet war die Erforschung der SNP[bookmark: filepos397801]1 Risikofaktoren. Dabei ging es um die Frage, was passierte, wenn in einem DNA-Strang, also einer Kette von A, T, G, C Molekülen[bookmark: filepos398041]2 ein einziges Element ausgetauscht wurde. Beim Menschen konnte ein SNP verursachen, dass zum Beispiel Medikamente nicht mehr wirkten oder lebenswichtige Proteine nicht erzeugt werden konnten. Es war ein riesiges, noch weitgehend rätselhaftes Forschungsfeld. Allein bei der menschlichen DNA waren über zehn Millionen SNPs zu untersuchen. 

»Ich habe ein paar SNP Tests mit dem mutierten Anopheles-Genom gemacht.«


»Dein Hobby«, lachte Heike. 


»Na ja, andere spielen Tennis, was ich wiederum nicht verstehen kann.«


»Und, hast du was Interessantes gefunden?«


»Kann man wohl sagen.« Sie zeigte Heike ein mit chemischen Formeln dicht beschriebenes Blatt. »Das sind die Peptide, die dieser SNP generiert. Achte auf die Nummer vier.« Heike studierte die Daten konzentriert. Als sie wieder aufblickte, meinte sie etwas unsicher:

»Das sieht aus, wie ein Bruchstück eines menschlichen Proteins, oder täusche ich mich?«

»Du liegst genau richtig. Diese Mücke würde Teile von menschlichem Protein erzeugen.« Heike schüttelte ungläubig den Kopf. Das musste nicht viel bedeuten, aber eine sonderlich beruhigende Nachricht war es doch nicht. 

»Nun, das ist ein interessanter theoretischer Effekt, aber solche Mücken existieren ja nicht wirklich.«

»Interessanter Effekt! Du bist gut!«, rief Amélie aus. »Das könnte der Beginn eines ganz neuen Zweigs unserer Forschung sein.« Heike erhob sich abrupt.

»Ich muss gehen.« Nach ein paar Schritten drehte sie sich nochmals um und sagte: »Gute Arbeit, Amélie, danke.« Ihre Assistentin hatte einen scharfen Verstand und sie ging völlig in ihrer Arbeit auf. Ihr Mauerblümchendasein schien sie nicht im Geringsten zu stören.

Sun City
 

Robert betrachtete den Journalisten neben ihm nachdenklich, als sie im Aufzug zum Frühstücksraum hinunter fuhren. »Sie sollten den Arzt aufsuchen«, sagte er schließlich, nachdem Kyle einen weiteren seiner hartnäckigen Hustenanfälle hinter sich hatte. Der Mann war ernsthaft krank. Robert wäre gerne sofort nach Rustenburg weitergereist, als sie in Sun City angekommen waren, doch Kyles Zustand hatte sie hier in diesem Mini-Las Vegas, wie er es verächtlich nannte, stranden lassen. Die Fieber senkenden Medikamente hatten keine wesentliche Besserung bewirkt, sie dämpften lediglich die Symptome soweit, dass Kyle sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Robert sah die Chancen auf einen Showdown bei SandVisor schwinden. 

»Verfluchter Mist«, schimpfte Kyle. »Entschuldigung. Sie haben wohl recht. In diesem Zustand bin ich nicht zu gebrauchen.« Bleich, matt, frierend und schwitzend zugleich steuerte er die Rezeption in der Hotelhalle an, um nach dem Arzt zu fragen, statt sich an den einladenden Frühstückstisch zu setzen. Welche Ironie, ausgerechnet bei den Genies, die die Malaria besiegt haben, erwischt mich dieses verdammte Sumpffieber, dachte er bitter, doch der Besuch des Arztes belehrte ihn später eines Besseren: er war nicht an Malaria erkrankt. Die Erleichterung über diese Diagnose währte indessen nur kurz, denn die wortreichen Erklärungen des bärtigen Mediziners bedeuteten letztlich nichts anderes, als dass er keinen blassen Schimmer hatte, was seinem englischen Patienten wohl fehlen könnte. Kyle verließ die Praxis höchst verunsichert und mit einer Hand voll starker Antibiotika-Tabletten; dreimal täglich eine Pille nach dem Essen. Im Hotelzimmer verkroch er sich ins bereits arg verschwitzte Bett, nachdem er Robert überzeugt hatte, noch einen Tag zuzuwarten mit dem Entscheid zur Rückreise nach England. So schwach fühlte er sich, dass er noch nicht einmal Heike in Heidelberg anrufen mochte. Kaum hatte er die schmerzenden Gliedmassen ausgestreckt, fiel er in einen unruhigen Schlaf.

Robert wollte nicht allein zu SandVisor nach Rustenburg, denn wenn etwas diese Firma unter Druck setzen konnte, dann war es die Presse, und die lag im Augenblick mit Fieberträumen im Bett. Er nutzte stattdessen die Zeit, um Samantha in der Redaktion in London anzurufen und sie ausführlich zu informieren. Sie hatte sich glücklicherweise vollständig von ihrem Unfall erholt und den alten Schwung wieder gefunden, wie er ihren spitzen Bemerkungen entnehmen konnte. 

»Traut er sich neuerdings nicht mehr, selbst anzurufen? Ich wette, Heidelberg ist bereits bestens informiert«, bemerkte Samantha giftig. 

»Zweimal nein, denke ich. Er liegt tatsächlich halbtot im Bett und schwitzt sich jetzt hoffentlich gesund.«

»Das möchte ich ihm auch geraten haben«, brummte sie. Dann fügte sie ernst und mit besorgter Stimme hinzu: »Sie glauben nicht, dass sein Zustand irgend etwas mit der Versuchsstation zu tun hat?« Robert hatte sich insgeheim schon ähnliche Sorgen gemacht, doch nüchtern betrachtet war das eher unwahrscheinlich, deshalb antwortete er vorsichtig:

»Wohl kaum. Jedenfalls geht es mir ausgezeichnet, und ich war praktisch dauernd mit ihm zusammen.«

Als Robert am nächsten Morgen in Kyles Zimmer trat, fand er ihn am Schreibtisch vor seinem Laptop sitzend. Eine Tasse Tee stand dampfend auf einem Stapel von Notizblättern. Erfreut über die offensichtliche Besserung begrüßte ihn Robert mit der Bemerkung:

»Ich sehe, die Redaktion ist wieder im Geschäft.« Kyles Antwort war ein weiterer Hustenanfall. Als er sich beruhigt hatte, keuchte er:

»Ich muss hier weg. Das Fieber hat zwar nachgelassen, nachdem ich leidlich geschlafen habe, doch dieser verfluchte Husten ist noch schlimmer geworden. Zudem schlägt mir das Ganze auf den Magen. Ich sehe gerade, dass es heute Abend einen Direktflug von Johannesburg nach London gibt. Wenn wir den nehmen, kann ich morgen um diese Zeit in meinem eigenen Bett liegen.« Dagegen wollte Robert nicht argumentieren. Es war Zeit, die Zelte hier endgültig abzubrechen. Sie hatten nicht alles erreicht, was sie er sich vorgenommen hatte, doch immerhin kamen sie nicht mit leeren Händen nach Hause. Eine Stunde später fuhren sie auf der R565 nach Süden, die später in die Schnellstraße N4 mündete, welche ironischerweise nur wenige Meter am Hauptsitz der verhassten SandVisor Corporation vorbei führte.



KAPITEL 7 
 

London, Docklands
 

Kyle erinnerte sich nicht gerne an den nicht enden wollenden nächtlichen Flug zurück nach London. Praktisch die ganze Zeit hatte er halb stehend, halb sitzend in der engen Toilette verbracht. Als er in London endlich kreidebleich und mit weichen Knien aus dem Flugzeug stieg, hatte er sich buchstäblich die Seele aus dem Leib gekotzt. Sein einziger Trost war, dass er die Reinigung der Schweinerei den Profis überlassen konnte. Statt nach Hause fuhr er ohne Umweg in die Notaufnahme des nächsten Spitals. 

Er wunderte sich noch immer, wie er die geschlagenen zwei Stunden im stickigen, überfüllten Wartezimmer überlebt hatte, ohne sich ein einziges Mal zu übergeben. Wahrscheinlich bin ich einfach leer, dachte er. Nicht genug, dass er sich so elend fühlte wie eine Katze unter einer eiskalten Dusche, das englische Gesundheitssystem zwang ihn auch noch, diesen unerträglichen Zustand überaus lange auszukosten und einer Menge anderer Leute mit seinem Dauerhusten die Wartezeit so unangenehm wie möglich zu machen. Als sie ihn endlich aufriefen, musste er erst ein paar Mal tief durchatmen, um seine angestaute Wut zu bändigen. 

Die Gründlichkeit der folgenden Untersuchung und die unerwartete Freundlichkeit der Ärztin versöhnten ihn allerdings wenigstens teilweise wieder mit dem System. Mit Mühe zwar, aber immerhin, gelang es ihm, die Laborassistentin zu überreden, eine seiner Blutproben ans Biologische Institut in Heidelberg zu senden. Heike hatte darum gebeten, nachdem er ihr seine Geschichte erzählt hatte. Ihre offensichtlich große Sorge um ihn hatte ihm erst die Kraft gegeben, den langen Flug und die endlose Warterei überhaupt lebend zu überstehen, davon war er überzeugt. Nach einer weiteren Stunde entließ ihn die Ärztin mit der Diagnose einer Virusinfektion der oberen Atmungsorgane und einem Rezept für eine weitere Hand voll Tabletten. 

Einige Tage Bettruhe hatte sie ihm als wichtigste Maßnahme verordnet, und die hatte er nun seiner Meinung nach hinter sich. Jedenfalls war der unausstehliche Husten abgeklungen und sein Appetit kehrte langsam zurück, also hielt ihn nichts mehr zuhause. Er genoss seine erste Fahrt in der überfüllten Tube seit fast einem Monat. Noch nie hatte er sich um die Mitreisenden gekümmert, hatte stets blind und taub seine Strecke im rumpelnden, nach heißem Schmierfett, Rost und Chicken Curry stinkenden Wagen abgesessen, oder besser gestanden, doch heute beobachtete er belustigt, wie die anderen Passagiere litten.
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Die Ankündigung riss ihn aus seinem Tagtraum. Niemals zuvor in all den Jahren hatte er seine Umsteigestation verpasst. Egal, heute erwartete ihn sowieso niemand in der Redaktion. Sam würde auch um zehn noch große Augen machen, wenn er unerwartet aufkreuzte. Umständlich fuhr er wieder nach Süden zur Green Park Station zurück und wechselte dort mit einer halben Stunde Verspätung zur Jubilee Line Richtung Canary Wharf. Als er den Aufzug des Presseturms betrat, wunderte er sich, dass sich die Kabine nicht sogleich in Bewegung setzte. Im zehnten oder elften Stock stieg ein junger Mann zu und fragte:

»Welches Stockwerk?« Kyle sah ihn verständnislos an, bis er bemerkte, dass er gar keine Taste gedrückt hatte. Überrumpelt von der banalen Frage musste er sich einen Augenblick konzentrieren, bis er stockend antworteten konnte:

»Zwan... Zweiundzwanzig. Entschuldigung.« Was war los mit ihm? Schon zum zweiten Mal an diesem Morgen hatte er Mühe mit einfachen Handlungen, die sonst völlig automatisch abliefen. Vielleicht war es doch keine gute Idee, bereits wieder zur Arbeit zu erscheinen. 

Das Büro war leer. Die Kollegen mussten in der Konferenz sein, und er wollte sie nicht stören, heute nicht. Er wollte ihre blöden Gesichter sehen, wenn sie ihn nach der Sitzung an seinem Arbeitsplatz antrafen, also setzte er sich auf den Drehstuhl und wartete. Sie enttäuschten ihn nicht. Samantha ging zielstrebig zu ihrem Eckbüro, ohne ihn zu bemerken. Erst der Ruf Bastiens ließ sie innehalten.

»Sam, siehst du auch, was ich sehe?«

»Habe ich mich auch schon gefragt«, kam ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen, doch sie drehte sich um und entdeckte den breit grinsenden Kyle an seinem Schreibtisch. Ein warmes, frohes Lächeln huschte über ihr Gesicht, das ganz und gar nicht zum strengen Ton passte, mit dem sie ihn in ihrer unnachahmlichen Art begrüßte: »Du solltest im Bett sein.«

»Schlafen kann ich hier ebenso gut.« Samantha war wieder die Alte und Kyles Welt im Lot. Er fühlte sich großartig. Mit einem Pappbecher starken Kaffees in der Linken und seiner Beute aus Botswana unter dem Arm trat er ins Glashaus seiner Chefin. ›Debriefing‹ nannte sie das anstrengende Verhör, das nun folgte. Über eine Stunde saß Kyle in ihrem Büro und berichtete haarklein über jedes Detail seiner Mission. Endlich lehnte sich Samantha befriedigt zurück und sagte:

»Ich sterbe vor Hunger.«

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe eine unbändige Lust auf saftige Pizza Diavola. Soll ich den Pizzablitz anrufen?« Samantha blickte ihn kopfschüttelnd an und antwortete spöttisch:

»Ist das deine Vorstellung von der Rückkehr in die Zivilisation? Aber Pizza ist in Ordnung. Zur Feier deiner Auferstehung lade ich dich ins Scu-zi ein, O. K.?« Keine Frage, heute war Kyles Glückstag, denn Samanthas persönliche Einladungen waren so selten wie fröhliche Pendler in der Tube. Sie gingen die kurze Entfernung zum Restaurant am West India Dock zu Fuß. 

»Wo willst du hin?«, fragte Samantha irritiert, als Kyle am Cabot Square geradeaus weiter ging. » Warst du zu lange weg? Hast du schon vergessen, wo die Kneipe liegt? Hier rechts geht's zur Brücke.« Sie überquerten die elegant geschwungene, gelb gestrichene Green Bridge und setzten sich an den reservierten Tisch an einer der alten Backsteinwände im Restaurant. Samantha war keine Unbekannte in diesem Lokal, denn sie liebte die spektakuläre Aussicht auf das Dock, wo die alten Kähne unter den schwerfälligen Industriekränen im ruhigen, aquamarin schimmernden Wasser schlummerten, umrahmt von den filigranen, futuristischen Stahl- und Glaskonstruktionen der Büro- und Hoteltürme. 

»Hallo Sam, Kyle, wieder mal Zeit für anständiges Futter?«, rief ein braungebrannter Schnösel mit dynamisch glänzendem Kahlkopf breit grinsend zwei Tische weiter und winkte ihnen salopp zu, bevor er sich zu seiner Blondine setzte. Samantha quittierte mit einem säuerlichen Lächeln und zischte leise, ohne die Lippen zu bewegen: »Arschloch.«

»Wer war das?«, wunderte sich Kyle. 

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Ted Walters, von Beruf Sohn. Hat sich vor einem Jahr bei uns beworben, mit besten Empfehlungen seines omnipotenten alten Herrn. Du warst doch damals dabei, als wir das Vergnügen hatten, ihn zu interviewen; unbrauchbar.« 

»Muss ich völlig verdrängt haben«, antwortete Kyle nachdenklich. Er konnte sich beim besten Willen nicht an diesen Kerl erinnern, was ihn nicht weiter gestört hätte, wenn er nicht bisher auf sein phänomenales Personengedächtnis stolz gewesen wäre. Der Gedanke an diese unerklärliche Gedächtnislücke ließ ihn während des Essens nicht mehr los. Zerstreut kaute er an seiner Pizza, sodass Samantha schließlich beunruhigt fragte:

»Schmeckt's nicht?«


»Wie... Doch, klar, sehr gut«, 


»Bist wohl wieder in Alt-Heidelberg, wie?« 


»Quatsch, aber gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss unbedingt nach dem Essen anrufen. Frau Professor ist nämlich heute Abend besetzt.« Seine Affäre mit der schönen Deutschen hatte sich längst in der Redaktion herumgesprochen, und es tat gut, Samantha damit provozieren zu können. Er lachte, als sie die Augen rollte. Die romantische Seite seiner Chefin war wohl spätestens vor sechs oder sieben Monaten abgestorben, als sie sich von ihrem langjährigen Partner getrennt hatte. Soweit Kyle wusste, hatten die beiden stets in einer eher losen Beziehung mit größeren Unterbrüchen gelebt, doch jetzt schien es endgültig aus zu sein. 

»Chocolate Cake?«, fragte Samantha, für die dieser Nachtisch unverzichtbar war. 

»Nein Danke, kein Platz«, seufzte Kyle bedauernd, denn an diese nahrhafte Delikatesse konnte er sich sehr wohl erinnern. 

Vielleicht hätte er anders entschieden, wenn er gewusst hätte, dass er noch genau neunzehn Minuten zu leben hatte, denn kurz nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, ereignete sich die Katastrophe. Samantha überquerte die Straße, während er abwesend bei der Ampel stehen blieb. Erst als das Signal wieder auf rot schaltete, trat er auf die Straße und brach nach wenigen Schritten kraftlos zusammen, als wären seine Beine unter ihm weg geschmolzen. Der Fahrer des schweren Geldtransporters trat augenblicklich auf die Bremse, doch er hatte keine Chance, die fünf Tonnen noch rechtzeitig anzuhalten, und Samantha musste fassungslos mit ansehen, wie Kyles Körper unter den Rädern zermalmt wurde. Alles Blut wich aus ihrem Kopf und ihre Welt wurde schwarz und totenstill.

Verständnislos schaute sie dem jungen Mann in der dicken gelben Weste, der zu ihr sprach, ins Gesicht. Nur langsam erinnerte sie sich, was geschehen war. Der Sanitäter half ihr aufzustehen, doch die Beine knickten sogleich unter ihr weg. Dennoch wollte sie sich nicht auf die bereitgestellte Trage legen lassen. Sie biss die Zähne zusammen und knurrte:

»Es geht schon. Mir fehlt nichts. Was ist mit...?« Ein Blick auf die Straße beantwortete ihre unausgesprochene Frage, denn sie sah, wie zwei Sanitäter eine Bahre mit einem Tuch bedeckten, bevor sie sie ins Rettungsfahrzeug schoben.

»Kennen Sie den Mann?« 

»Ist er tot?«, fragte sie mit matter Stimme, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie wollte nicht glauben, was sie eben gesehen hatte. Wie konnte ein Mensch, mit dem sie noch vor wenigen Minuten gegessen und geredet hatte, einfach nicht mehr existieren? Der Helfer neben ihr nickte und wiederholte seine Frage.

»Kyle Randolph, Journalist, mein Kollege«, antwortete Samantha mechanisch. Sie stand unter Schock. Als hätte sie ihre Lebenskraft auch verlassen, ließ sie sich widerstandslos in die Notaufnahme fahren. 


 

»Ich glaube, ich kann das nicht«, klagte sie laut und starrte das stumme Telefon an, während sie aufgewühlt in ihrem Büro hin und her lief. Noch im Spital hatte Samantha schluchzend mit dem einzigen Verwandten, Kyles Bruder, gesprochen und mit Tränen in den Augen die Redaktion informiert. Kyle war ihr in den vielen Jahren ihrer Zusammenarbeit ans Herz gewachsen, und sein gewaltsamer Tod hatte sie zutiefst verletzt. Sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, und doch musste sie dieses sinnlose Schicksal akzeptieren. Wie konnte sie in diesem erbärmlichen Zustand mit seiner ahnungslosen Geliebten sprechen? Aber sie hatte keine Wahl, sie musste Heike Wolff schnellstens informieren. Nach langem Zögern griff sie schließlich zum Hörer. 

Nach dem aufwühlenden Gespräch saß sie bedrückt an ihrem Schreibtisch und starrte ins Leere. Es war ihr klar, dass sie für heute Schluss machen sollte, doch ein Anruf musste noch sein. Sie schaute eine Weile dem Treiben der Möwen über dem Wasser tief unter ihr zu, um sich zu sammeln, bevor sie die Nummer des Professors in Cambridge wählte.

»Hallo?«, meldete sich Robert Barnards Haushälterin.

»Samantha Herbert von Life! Kann ich bitte mit Professor Barnard sprechen?«

»Oh, ich erinnere mich, Sie waren neulich hier und hatten den Unfall. Es ist etwas Schreckliches geschehen«, antwortete Mrs. Carvalho aufgeregt. »Der Professor ist im Spital unter Quarantäne. Es geht ihm sehr schlecht.« Wortreich und leidenschaftlich schilderte sie der sprachlosen Samantha, wie Robert Barnard kurz nach seiner Rückkehr aus dem verhexten Afrika an hohem Fieber und Brechreiz erkrankt war. Vor drei Tagen ließ ihn der Hausarzt mit Verdacht auf Malaria ins Spital einliefern. 

»Nein, der Verdacht hat sich nicht bestätigt«, fuhr Mrs. Carvalho fort. »Die Ärzte wollen nichts sagen. Wenn Sie mich fragen, wissen die selbst nicht, was los ist. Der arme Professor. Ich mache mir größte Sorgen. Jeden Tag besuche ich ihn, aber sie lassen mich nicht zu ihm. Ich habe seit seiner Einlieferung nicht mehr mit ihm sprechen können, es ist zum Verzweifeln.« Mit einem tiefen Seufzer holte sie Luft und entlud sogleich ihre Sorge und den angestauten Ärger in einem weiteren Wortschwall. Erst nachdem sie den Hörer wieder aufgelegt hatte, begann Samantha zu begreifen, was geschehen war. Was zum Teufel hatten diese beiden armen Kerle aus Afrika eingeschleppt? Keine vier Stunden hatte es gedauert, um ihre vertraute Welt gründlich zu zerfetzen und sie völlig zu verunsichern. Sie musste unbedingt mit Robert sprechen, musste wissen, was in Botswana geschehen war. Er durfte nicht auch noch sterben. 

Cambridge
 

Heike beobachtete die ältere Frau im strengen schwarzen Kostüm am Steuer neben ihr unauffällig. In den letzten Stunden hatte sich ihre ursprünglich argwöhnische Haltung gegenüber Samantha in Achtung, ja beinahe eine gewisse Vertraulichkeit gewandelt. Sie hatte erlebt, wie nahe der vermeintlich hartgesottenen, kompromisslosen Geschäftsfrau der Tod ihres Mitarbeiters gegangen war. Samanthas Mitgefühl hatte ihr den schweren Gang zu Kyles Beerdigung heute Morgen etwas erträglicher gemacht. 

Die letzten Tage und Nächte hatte sie als einzigen Albtraum erlebt. Nach Samanthas Anruf war sie in ihre Wohnung geflüchtet, hatte sich dort eingeschlossen und die Nacht und den folgenden Tag im aufgewühlten Bett verbracht, hin und her gerissen zwischen Apathie, Verzweiflung, Wut und selbstzerstörerischen Vorwürfen. Sie wusste nicht weshalb, doch irgendwie fühlte sie sich mitschuldig am unerklärlichen Tod ihres Geliebten. Die kurze Amour fou hatte ihr nüchternes Leben mit strahlendem Sonnenschein erfüllt, und diese Sonne war jetzt für immer untergegangen. Nur die Hartnäckigkeit ihrer Assistentin Amélie hatte verhindert, dass sie in eine tiefe Depression gefallen war. Trotzdem würde sie wohl lange nicht mehr ohne Tränen in den Augen von der Schlossterrasse auf die Stadt hinunter schauen können. 

»Den Weg kenne ich ja nun«, bemerkte Samantha ironisch, als sie die M11 bei Trumpington verließen. Sie hatte Heike von ihrem mysteriösen Unfall erzählt. Nun steuerte sie wieder das Spital in Cambridge an, in dem sie vor noch nicht allzu langer Zeit selbst gelegen hatte. Heike hoffte wie Samantha, den Professor sprechen zu können, denn seine Fieberschübe waren offenbar etwas abgeklungen und er schien auf dem Weg zur Besserung zu sein. Nach Samanthas Beschreibung zeigte er Symptome, die denen von Kyles Krankheit glichen. Das war ein Grund, weshalb Heike den Kranken sprechen und sehen wollte, doch ebenso begierig war sie, mehr über seine Zeit mit Kyle zu erfahren. Samantha parkte den Wagen vor dem Haupteingang unweit der Hill Road.

»Ward D10. Zehnter Stock links«, antwortete die Dame am Empfang kurz angebunden und zeigte auf die Aufzüge, als Samantha nach Robert Barnard fragte. D10 war die Isolationsstation für Patienten mit ansteckenden Krankheiten. Sie fanden den Professor in einem Einzelzimmer mit einem Bett, das vollständig von einem transparenten Kunststoffzelt umhüllt war. Der Kranke konnte sie jedoch sehen und hören, und Heike war äußerst erleichtert, als er sie lebhaft begrüßte. 

»Gott sei Dank. Samantha, bringen Sie mich hier raus«, scherzte er. Er erzählte ihnen, was er über seine Krankheit wusste und beantwortete Heikes medizinische Fragen, so gut er konnte. Erst als Samantha sicher war, dass er sich wirklich besser fühlte, rückte sie mit der Geschichte von Kyles tragischem Schicksal heraus. Robert schwieg lange, bis er schließlich konsterniert fragte:

»Aber warum? Wie kommt der Mann dazu, vor ein Auto zu rennen, und wieso bricht er plötzlich zusammen?« Das hatten sich die beiden Frauen auch schon oft gefragt. Zu Samantha gewandt fuhr er weiter: »Hat er an Nachwirkungen seiner Krankheit gelitten? Hat er sich irgendwie verändert, ist Ihnen nichts aufgefallen?« Sie überlegte und sagte schließlich zögernd:

»Aufgefallen... Er war ja erst drei Stunden bei uns. Nein, er war der alte Kyle, wie wir ihn kannten. Vielleicht noch etwas verschlafener als sonst. Jedenfalls glaube ich nicht, dass man seine kleinen Gedächtnislücken als auffällig bezeichnen muss.« Gedächtnislücken. Heike horchte auf, hakte jedoch nicht nach. Sie wollte Robert nicht beunruhigen, denn solche Symptome hatten oft keine harmlose Ursache. Sie erinnerte sich plötzlich wieder an die Blutprobe, die Kyle ihr geschickt hatte. Vielleicht ergab der Vergleich seiner Probe mit Roberts Blut einen Anhaltspunkt, deshalb sagte sie unvermittelt:

»Ich möchte Ihr Blut untersuchen. Würden Sie mir erlauben, eine Ihrer Blutproben mitzunehmen?« Robert hatte keine Schwierigkeiten damit, er würde allerdings das ganze Gewicht seines guten Namens einsetzen müssen, um die Verantwortlichen des Spitallabors zur Zusammenarbeit zu bewegen. 

»Und seien Sie vorsichtig auf der Straße, wenn man Sie wieder entlässt«, bemerkte Samantha mit einem bitteren Lächeln, als sie sich verabschiedete. Sie sorgte sich ernsthaft um die Gesundheit des Mannes. 

Heidelberg
 

Ungläubig starrte Heike auf den Bildschirm des Spektrometers in ihrem Sicherheitslabor hoch über der Stadt. Ihre Assistentin Amélie hatte die Blutproben von Kyle und Robert untersucht und sie mit zwei Worten mitten aus ihrer Arbeit an der Universität hierher gerufen: S110 positiv. Kreidebleich hatte sie die Vorlesung abgebrochen und war die Waldstraße hinauf gerast. Das war unmöglich, Amélie musste sich geirrt haben. Aber was sie nun auf dem Bildschirm sah, war eindeutig. Amélie hatte die DNA einzelner Zellen in Kyles Blut einem Realtime-PCR[bookmark: filepos427626]3 Test unterzogen. Bei dieser Untersuchung konnte in Echtzeit beobachtet und gemessen werden, ob eine bestimmte Gensequenz in einer Probe vorhanden war. Der Abschnitt, der sie in diesem Fall besonders interessierte, war ein Bestandteil des synthetischen Mücken-Gens, das sie für die Malariabekämpfung entwickelt hatten, eine Sequenz, die in der Natur nicht vorkam, bis jetzt. Das Spektrometer maß die Frequenz und Konzentration des fluoreszierenden Farbstoffs, der die Zielsequenz markierte, mit unerbittlicher Genauigkeit, und es gab keinen Zweifel mehr. Kyle hatte einen Bruchteil des synthetischen Gens, das sie hier in Heidelberg erschaffen hatten, im Blut! Heike hatte keine Ahnung, was diese Erkenntnis bedeutete, wie sich diese Sequenz im menschlichen Körper auswirkte, doch allein die Tatsache, dass sie in Kyles Blut vorhanden war, ließ sie erschauern.

»Und Professor Barnard?«, fragte sie tonlos. Amélie nickte nur, doch Heike wollte es genauer wissen. »Quantitativ?« 

»Genau gleich. Die beiden Proben sind in dieser Beziehung völlig identisch«, antwortete Amélie. Sie konnte sich genau vorstellen, welche Gedanken ihre Chefin jetzt beschäftigten, denn die Ergebnisse ihrer Analyse hatten sie ebenso schockiert. Sie hatte den Test auf S110 eher aus Verlegenheit zuletzt durchgeführt, nachdem alle anderen Untersuchungen keine auffälligen Eigenschaften der Blutproben gezeigt hatten. 

»Kein Unterschied? Es gibt schon einen wesentlichen Unterschied, meine Liebe: Kyle ist tot und Robert lebt«, klagte Heike bitter. Amélie konnte ihre Reaktion verstehen, doch sie sah die ganze Sache wesentlich nüchterner und antwortete:

»Du sagst das so, als hätten wir Kyle umgebracht. Heike, wir wissen doch noch gar nicht, ob diese Sequenz überhaupt etwas bewirkt im menschlichen Körper. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie einfach untätig wie Junk-DNA in der Zelle herumsitzt, ist sogar ausgesprochen hoch.« Heike war das klar, doch so leicht ließ sie sich nicht beruhigen. Sie musste Gewissheit haben, und das bedeutete weitere arbeitsintensive Abklärungen. 

»Wir müssen herausfinden, wie die Sequenz in dieses Blut gekommen ist. Und ich will weitere Proben aus Botswana. Kannst du dich bitte um die potenziellen Auswirkungen auf Protein- und Nukleinsäuresynthese kümmern? Ich fürchte, die Kombination unserer Sequenz mit dem menschlichen Genom könnte zu toxischen Reaktionen geführt haben.« Amélie schaute sie mit großen Augen an. Heike verlangte hier nichts weniger als die Suche nach der Stecknadel in einem Heuhaufen, ach was, in einem ganzen Haufen von Heuhaufen. 

»O. K. aber ...« sagte sie schließlich, wurde aber sofort von Heike unterbrochen.

»Ich weiß, es ist unmöglich, doch es bleibt uns keine Wahl. Und bitte kein Wort zu irgend jemandem.« Sie ließ ihre Assistentin betreten schweigend im Labor zurück und fuhr eilig in die Stadt hinunter. Einerseits fragte sie sich, ob die latenten Schuldgefühle ihre Sinne trübten, andererseits war die Tatsache, dass ihr synthetischer Genvektor in Kyles Erbmaterial nachgewiesen werden konnte, nicht zu leugnen. Wie um alles in der Welt war es möglich, dass so eine Übertragung geschehen konnte, und warum waren nur Kyle und Robert betroffen? Sie rief ihre Mitarbeiter in der alten Mine an.

»Heike? So früh? Sorry, Paul ist noch nicht zurück«, meldete sich Katie.

»Kein Problem. Ich habe einen Wunsch. Kannst du mir bitte so rasch wie möglich Blutproben von euch beiden und allen anderen Personen beschaffen, die sich auf dem Versuchsgelände aufgehalten haben, seit unser zweiter Versuch läuft? Es ist sehr dringend. Wir machen Vergleichstests mit Kyles Blut.« Es war eine Weile still in der Leitung, ehe Katie besorgt fragte:

»Ist etwas geschehen? Was hat das zu bedeuten?«

»Später. Ich bin in Eile. Bitte schickt die Proben per Kurier, first class. Danke.« Sie legte auf und überlegte angespannt, wie sie dem Rätsel gezielt auf die Spur kommen konnten. Unabhängig davon, ob die Übertragung von Genmaterial die Krankheit und letztlich den Tod von Kyle verursacht hatte oder nicht, musste sie dieses Problem lösen, bevor sie das Projekt erfolgreich abschließen konnte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Patentanmeldung, die BiosynQ in die Wege geleitet hatte; eine höchst beunruhigende Vorstellung. Eilig schnappte sie den Hörer, wählte Célias Nummer und kam ohne Umstände zur Sache.

»Wir müssen die Patentierung stoppen.« Es entstand eine kurze Pause, doch bevor Célia antwortete, fuhr Heike weiter und erklärte ihr den Sachverhalt. Sie hatte eine kühle Reaktion der BiosynQ-Direktorin erwartet, doch der eisige Ton, in dem sie schließlich antwortete, erschreckte Heike dennoch.

»Ihr Schlussbericht war also gefälscht?«

»Nein, natürlich nicht, die Zahlen stimmen, aber ... «, Célia unterbrach sie:

»Somit ist alles in Ordnung. Es ist ohnehin zu spät. Das Anmeldedossier ist bereits bei der Behörde.« Obwohl das eigenmächtige Vorgehen von BiosynQ vertraglich zulässig war, ärgerte sich Heike maßlos, dass die Firma sie nicht informiert hatte. Ungehalten protestierte sie:

»Die Patentanmeldung muss zurückgezogen werden!«

»Das werden wir nicht tun. Sie haben eben bestätigt, dass Ihr Bericht in Ordnung ist, und mein Mitarbeiter in Botswana berichtet mir ebenfalls, dass die Arbeiten dort erfolgreich abgeschlossen wurden.« Heike explodierte:

»Das ist unverantwortlich! Wir können nicht ausschließen, dass ernste Nebenwirkungen auftreten. Wenn Sie die Sache nicht stoppen, werde ich das tun.« Wütend schmiss sie den Hörer hin, denn sie wusste, dass sie den Prozess nicht mehr stoppen konnte. 

Südafrika, Spital Derdepoort
 

Katie steuerte ihren Jeep zum letzten Mal, wie sie hoffte, über die staubige Straße zur südafrikanischen Grenze. Wie von Heike mit Nachdruck gewünscht, hatte sie Blutproben von sich, Paul und Nyack genommen. Mrs. Umangua mochte sie nicht damit belasten. Einer Eingebung folgend, war sie nun auf dem Weg ins Spital von Derdepoort, wo eine weitere Probe von Nyacks Blut aus der Zeit vor ihrer zweiten Versuchsreihe eingelagert war. Sie betrachtete das Sammeln dieser Proben als ihre letzte Amtshandlung; danach würden sie die alte Mine endlich wieder verlassen. Die exotische Umgebung, die ursprüngliche Natur, die fremdartigen Düfte und das unvergleichliche Licht des südlichen Afrika hatten sie anfangs überwältigt, doch der schöne Traum vom spannenden Forschungsauftrag in paradiesischer Landschaft war längst geplatzt. Die schrecklichen Ereignisse und das katastrophale Ende ihres ersten Versuchs hatten sich tief in ihre Seele gegraben und sie an den Rand einer Depression getrieben. 

Die Krankenschwester konnte sich gut an den aufgeweckten Jungen erinnern. Nach kurzer Diskussion führte sie Katie in den Laborbereich, wo die Blutproben eine gewisse Zeit aufbewahrt wurden, bevor man sie vernichtete.

»Wir müssen außen herum gehen«, erklärte die Schwester, als sie sich zum Ausgang wandte. »Der größte Teil des Erdgeschosses ist gesperrt, denn hier herrscht seit zwei Wochen Ausnahmezustand.« Katie warf ihr einen fragenden Blick zu und sie begann zu erzählen. Vor etwa drei Wochen waren die ersten Fälle von Pseudomalaria, wie sie das Phänomen inzwischen nannten, eingeliefert worden. Bauern aus dem Grenzgebiet und ein weißer Tourist aus einer nahe gelegenen Lodge. Erst hatte man die Leute gegen Malaria behandelt, worauf die Fieberschübe zwar zurückgegangen waren, doch nach zwei, drei Tagen zeigten sich bei allen Patienten massive Störungen des Gleichgewichts und allgemein der Bewegungskoordination. Sie fielen ohne erkennbaren Grund hin oder in einem Fall die Treppe hinunter. Ihr Kleinhirn musste schwer geschädigt sein. Kurz danach schienen Geruchs- und Geschmackssinn stark eingeschränkt zu sein, und die letzte Stufe vor dem sicheren Tod war der totale Verlust der Sprache.

»Alle sind gestorben?«, fragte Katie ungläubig. Die Schwester nickte und fuhr eifrig weiter in ihrer Erzählung, als wäre sie froh, endlich mit jemandem über diese beängstigende Situation reden zu können.

»Das war erst der Anfang. Täglich kommen weitere Patienten mit den gleichen Symptomen, und die Ärzte sind völlig ratlos. Sie haben die Verstorbenen untersucht, konnten aber nichts weiter finden, als dass wichtige Teile des Gehirns angegriffen waren. Niemand weiß etwas über diese Krankheit, noch nicht einmal, ob sie ansteckend ist. Vorsichtshalber haben sie nun einen Teil des Spitals vollständig abgeriegelt und für diese Fälle reserviert. Todeszone nennen wir den Bereich heimlich.« Der erschütternde Bericht hatte Katie aufgewühlt. Sprachlos starrte sie die Schwester an, die inzwischen vor der Tür des Labors stehen geblieben war. Sie traten ein und sahen zu Katies Erleichterung, dass sie allein waren. Es war sicher leichter, nur die Schwester von ihrem Vorhaben überzeugen zu müssen.

»Hier, sehen Sie. Die Autopsieberichte stapeln sich bereits. Es ist zum Verzweifeln, wir können den armen Teufeln überhaupt nicht helfen.« Katie nickte nachdenklich und sagte mitfühlend:

»Ich kann es nicht glauben. Das muss sehr hart für Sie sein.« Die Schwester hatte inzwischen Nyacks Blutprobe im Kühlschrank gefunden und wollte sie Katie geben, doch diese wehrte ab: 

»Warten Sie. Haben Sie Proben von den Pseudomalaria-Opfern? «

»Klar, der halbe Schrank ist voll davon«, antwortete sie verdutzt und zeigte auf eine lange Reihe von Reagenzgläsern, jedes sauber mit einem Code beschriftet. Katie setzte ihre einnehmendste Miene auf, als sie endlich mit ihrem Anliegen herausrückte.

»Wir haben hoch spezialisierte Labors an unserem Institut. Vielleicht könnten wir mithelfen, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen. Ich glaube, es wäre sehr wichtig, dass wir auch Proben von diesen Patienten untersuchen könnten.« Sie beobachtete gespannt die Reaktion der Schwester. Diese warf ihr einen prüfenden Blick zu und zuckte dann lediglich die Achseln. Ermutigt fragte Katie: »Die Untersuchungen hier sind doch abgeschlossen und protokolliert, nicht wahr?« Sie musste ihre ganze Überzeugungskraft aufwenden, aber schließlich gelang es ihr, der Schwester nicht nur Nyacks Blutprobe, sondern auch noch ein halbes Dutzend Proben inzwischen verstorbener Patienten zu entlocken. Zudem konnte sie die Obduktionsberichte kopieren, die zu den Proben gehörten. Sie verstaute die Proben in der mitgebrachten Kühlbox und fuhr schnellstens zur Mine zurück. Heike würde überrascht sein über ihre Ausbeute, doch sie hatte ein ausgesprochen schales Gefühl im Magen.

Heidelberg
 

Trübe Gedanken schossen Bastien durch den Kopf, als er das Hauptgebäude der Universität betrat. Vor nicht allzu langer Zeit war sein Kollege noch voller Lebenslust und wohl auch Vorfreude durch dieses Tor geschritten. Er fühlte sich unsicher. Wie sollte er dieser Heike Wolff begegnen? Unweigerlich würde er von Kyle sprechen müssen, denn einer der Gründe für seinen Besuch war, etwas über die Ergebnisse der Untersuchungen von Kyles und Roberts Blutproben zu erfahren. Zögernd klopfte er an die Tür ihres Büros, worauf eine angenehme Stimme rief:

»Entrez.« Verblüfft über die französische Begrüßung trat er ein und stand einer schlanken, jungen Dame mit Bubikopf, grünem ›Go Green‹ Logo auf weißem T-Shirt und abgewetzten Jeans gegenüber. Mit ihren weichen Gesichtszügen, dem beinahe scheuen Blick in ihren großen, dunklen Augen wäre sie ein ausgesprochen hübsches Mädchen, dachte Bastien flüchtig, würde sie sich nicht hinter dieser mächtigen Hornbrille verstecken.

»Guten Tag, Bastien Prévost vom Life!-Magazin. Frau Professor Wolff erwartet mich.«

»Ich weiß, aber sprechen Sie ruhig französisch, Monsieur. Ich bin Amélie Dufresne. Frau Wolff lässt sich entschuldigen, sie musste zu einer dringenden Konferenz und hat mich gebeten, sie zu vertreten.« Heike war sehr wohl im Haus, doch nach Kyles Tod und den neusten Entdeckungen war sie nicht bereit zu weiteren Interviews. So hatte sie ihre Assistentin mehr oder weniger dazu verknurrt, für sie einzuspringen. 

»Heike hat die abschließenden Resultate unserer Versuchsreihe in Botswana für Sie zusammengestellt«, sagte Amélie und überreichte Bastien ein dickes Dossier. »Ich schlage vor, das mit Ihnen durchzugehen, damit ich allfällige Fragen gleich beantworten kann.« Bastien studierte die Unterlagen, während sie ihn mit unverhohlener Neugier beobachtete. Sein bescheidenes, fast schon etwas unsicheres Auftreten gefiel ihr. Eine gewisse Seelenverwandtschaft zwischen ihnen beiden war nicht zu leugnen, und die gemeinsame Sprache trug wohl nicht unwesentlich dazu bei, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl fühlte. Sie hätte gerne mehr über den anziehenden Landsmann erfahren, doch ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester war sie ein ausgemachter Komplexhaufen, wenn es um das andere Geschlecht ging. Gespräche über Themen außerhalb ihres Arbeitsbereichs endeten meist schon, bevor sie richtig begonnen hatten. Eine ungezwungene Unterhaltung betrachtete sie als unverbindlichen Smalltalk und somit sinnlose Zeitverschwendung. Nein, es fiel ihr wirklich nicht leicht, mit einem netten jungen Mann ins Gespräch zu kommen. Unvermittelt riss sie Bastiens Frage aus der Grübelei.

»Woher kommen Sie, Madame?« 

»Mademoiselle«, antwortete sie ohne nachzudenken und errötete sogleich, als ihr bewusst wurde, was sie eben gesagt hatte. Sie musste ihm nun wirklich nicht auf die Nase binden, dass sie nie verheiratet gewesen war. Sofort versuchte sie, die Scharte auszuwetzen und fuhr weiter: »Pardon, Amélie, nennen Sie mich einfach Amélie.« Dumme Kuh, dachte sie ärgerlich und hatte das Gefühl, gleich dunkelrot anzulaufen. Jedes Mal geschah das. Ein einfacher Patzer genügte nicht; es musste auch noch ein peinlicher faux pas folgen. Sie ahnte nicht, dass Bastien ähnliche Probleme hatte. Seine Reaktion überraschte sie daher völlig. Statt überlegen zu grinsen schluckte er leer, hüstelte und stammelte schließlich verlegen lächelnd:

»Äh - Bastien - bitte. Ich komme übrigens ursprünglich aus Lyon, habe aber die ganze Studienzeit in Paris verbracht.« 

»Reims. Ich bin in einem Vorort von Reims aufgewachsen«, antwortete sie endlich. »Ein echtes Landei.« Patzer Nummer drei, dachte sie und gab es auf, sich zu ärgern. Sie sollte einfach schweigen. Er lachte und widmete sich wieder dem Bericht. Die paar Fragen, die er noch hatte, waren schnell beantwortet, so musste er letztlich nun doch das heikle Thema der Blutproben ansprechen. In diesem Augenblick dankte er der Vorsehung, dass er nicht Heike Wolff gegenüber saß. Er zögerte, schloss das Dossier und bemerkte betont sachlich:

»Gratuliere, der Feldversuch scheint ein voller Erfolg zu sein. Leider hat das mein unglücklicher Kollege nicht mehr erleben können. Was hat eigentlich seine Blutprobe ergeben?« Sie hatte gehofft, diese Frage nicht beantworten zu müssen, denn sie war keine gute Lügnerin. Sie verstand aber auch Heikes Warnung, denn wenn ihre Entdeckung bekannt würde, könnte das katastrophale Folgen haben. Ohne ihn anzusehen antwortete sie mit schlecht gespielter Seelenruhe:

»Blutprobe? Ah ja, ich erinnere mich, dass Heike zwei Blutproben erwähnt hat. Ich habe nichts mehr davon gehört. Die Proben haben wohl nichts Besonderes ergeben.« Sie fühlte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg, stand auf, trat ans Fenster, öffnete es umständlich und murmelte undeutlich: »Pardon, etwas stickig hier drin.« Der kühle Lufthauch wirkte beruhigend, doch sein forschender Blick verstörte sie zunehmend. Aus dem Fenster schauend fragte sie plötzlich: »Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?« Sie musste hier kurz raus.

»Gerne, einen Kaffee, schwarz, ohne Zucker, bitte.« Sie nickte lächelnd und verließ das Büro eilig. Bastien nutzte die Gelegenheit, sich rasch im Zimmer umzusehen. Auf Heikes Schreibtisch stapelten sich lose Blätter, Sichtmappen und Bücher, die mit ihren vielen eingesteckten Buchzeichen papierenen Igeln glichen. Unter einer Dokumententasche entdeckte er das Deckblatt eines Berichts, dessen Titel ihn sofort stutzig machte. 
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Ein Bericht über Blutuntersuchungen. Ohne eine Sekunde zu überlegen, zog er die paar Blätter unter der Tasche hervor und hatte eben noch Zeit, sie in seiner Mappe verschwinden zu lassen, bevor Amélie die Bürotür öffnete.

»Vielen Dank, Amélie«, sagte er, indem er sein liebenswürdigstes Lächeln aufsetzte, als sie ihm den Espresso mit perfektem Schäumchen hinstellte. Jetzt hatte er zwar die möglicherweise brisanten Unterlagen, doch konnte er es wagen, sie einfach mitzunehmen? Besser wäre es, sie unbemerkt zu kopieren, aber wie sollte er das anstellen? Auf keinen Fall durfte sein spontaner Diebstahl die nette Amélie in Gefahr oder auch nur in Verlegenheit bringen. In Gedanken versunken hatte er die etwas peinliche Stille nicht bemerkt, die plötzlich entstanden war. Erst Amélies Frage riss ihn aus seiner Grübelei.

»Und, wie gefällt Ihnen London?« 

»Wie bitte - oh, ausgezeichnet. Ein bisschen mehr Verkehr als in Lyon. Aber das war ich ja schon von Paris gewohnt.« Sie lachte und antwortete lebhaft: 

»Zum Glück habt ihr die praktische U-Bahn. In London benutze ich stets nur die Tube.« Bastien rümpfte leicht provozierend die Nase. 

»Na ja, schon; aber es gibt Gegenden, die sind schlecht erschlossen. Ich müsste viermal umsteigen, bis ich im Büro wäre.« Sie schaute ihm zweifelnd in die Augen und spottete:

»Viermal umsteigen oder viermal länger im Stau.«

»Mit dem Auto, klar«, nickte er, und feierlich fügte er hinzu: »Aber ich bin ja nicht blöd.«

»Nicht?« Sie lächelte neckisch und erschrak gleichzeitig über ihre Unverfrorenheit. Er schüttelte den Kopf und antwortete schmunzelnd:

»Autos haben zwei Räder zuviel. Mit meinem Bike kurve ich problemlos durch jeden Stau.« Das überraschte sie. Ein Biker; dieser Bastien wurde immer interessanter. Sie fuhr selbst ein Oldtimer-Motorrad, und gegen einen wilden Ritt hin und wieder hatte sie nichts einzuwenden, im Gegenteil. Sie maß ihn mit einem langen Blick und sagte schließlich:

»Lassen Sie mich raten. Eine nachtschwarze Moto Guzzi?«

»Gelb, aber sonst nicht schlecht geraten. Eine Ducati. Sie kennen sich aus?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie strahlte, denn sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Er war einfach nicht der ›Japaner-Typ‹ und schon gar nicht der ›Harley-Fan‹. 

»Ein bisschen. Ich besitze eine alte BMW...« Weiter kam sie nicht, denn wie elektrisiert rief er aus:


»Was, ein Oldtimer? Eine R50?«


»R51/2 mit Sitzbank.«


»Mein Gott, die muss ich sehen. Zeigen Sie sie mir?« Und mit Dackelblick fügte er hinzu: »Bitte, Frau Doktor!« Sie lachte lauthals und scherzte:

»Und was bekomme ich dafür?«

»Meine Begleitung auf einer Spritztour«, grinste er. 

Im Grunde genommen hatte sie eine kleine Auszeit verdient, dachte Amélie. Von Heike kaltschnäuzig zu dieser Besprechung verknurrt, war es beileibe nicht ihr Problem, wenn sie am Ende gar Spaß daran hatte. Es gefiel ihr, dass sie diesen niedlichen Bastien an der Angel hatte, also runzelte sie die Stirn und sagte streng:

»Das ist verboten ohne Helm.« Er spielte mit, ließ die Schultern hängen und brummte:

»Schade, jammerschade. Aber Sie zeigen mir die Maschine?« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu und nickte langsam. Als sie aufstand, erinnerte er sich plötzlich wieder an die gestohlenen Papiere. Er schlug sich an die Stirn und sagte verlegen lächelnd: »Entschuldigung, ich habe das ganz vergessen. Ich sollte unbedingt einige Papiere kopieren. Könnte ich vielleicht Ihren Kopierer benutzen?« Sie ging zum Schreibtisch und kam mit einem Schlüssel zurück.

»Klar, den brauchen Sie«, antwortete sie und zeigte ihm den Apparat am Ende des Flurs. Er packte den Bericht und eilte zum Gerät. Als er zurückkehrte, steckte er Bericht und Kopie in die Mappe, die er unauffällig liegen ließ, als sie das Büro zusammen verließen. Nach ein paar Schritten blieb er abrupt stehen und brummte ärgerlich:

»Ich Trottel. Ich habe die Mappe im Büro vergessen.« Er eilte ins Zimmer zurück, riss hastig den Bericht aus der Tasche, warf ihn auf Heikes Schreibtisch und stand im Nu wieder neben der verblüfften Amélie. Erleichtert schwebte er geradezu die Treppe hinunter, doch quälende Gewissensbisse begannen an ihm zu nagen. 

Ehrfürchtig umrundete er die schwarz glänzende Antiquität mit dem roten Tank in der Tiefgarage. Er warf Amélie einen fragenden Blick zu und setzte sich wie ein verliebter Teenager strahlend auf den Sattel, als sie schmunzelnd nickte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und entfernte sich flink in einen Nebenraum. Seine Augen wurden groß und sein Kiefer klappte nach unten, als sie nach kurzer Zeit wieder neben ihm stand, Ledermontur übergestreift und Helm in der Hand. Einen zweiten Helm hatte sie unter den Arm geklemmt. Lachend betrachtete sie sein verdutztes Gesicht, gab ihm den zweiten Helm und bemerkte: »Mal sehen, ob er passt.« Er passte - natürlich. Jedenfalls genügte er für eine kurze Spritztour. 

»Ich fahre«, stellte sie klar und setzte sich auf den Sattel. Er nahm begeistert hinter ihr auf der Sitzbank platz und fragte:

»Wohin entführen Sie mich?«

»Ich muss kurz im Labor vorbei. Das liegt oben am Königstuhl. Wir fahren dann weiter zum Restaurant. Dort gibt’s eine Terrasse mit schöner Aussicht, da dürfen Sie mich zum Kaffee einladen.«

»Phantastisch, ich kann's nicht erwarten.« Als sie losfuhr, traute er seinen Ohren nicht. Von diesem Oldtimer hatte er einen Höllenlärm erwartet, doch die Maschine schnurrte nahezu flüsternd durch die Straßen. 

»Neuer Topf. Vorschrift«, rief sie nach hinten. Alles klar; sie hatte offenbar einen schalldämpfenden Auspuff montiert, um nicht vorzeitig aus dem Verkehr gezogen zu werden. Während der rasanten Bergfahrt auf der Waldstraße verrauchte sein schlechtes Gewissen nach und nach. Noch nie hatte er auf dem Rücksitz eines Bikes gesessen, und eben als er langsam Gefallen daran fand, war die Fahrt auch schon zu Ende. Allzu gerne hätte er sich noch etwas länger an diesen schlanken Körper geklammert.

»Und, wie war's«, fragte sie erwartungsvoll, obwohl sein strahlender Blick Bände sprach. 


»Großartig. Schade, dass es schon vorbei ist.«


»Sie dürfen ja auch wieder zurück fahren«, tröstete sie ihn spöttisch. 


»Leider nur allzu früh. Ich muss meinen Abendflug noch erreichen.« Er zögerte bevor er mit schiefem Lächeln hinzufügte: »Schön hier oben; mit Ihnen.« Verlegen studierte sie die Speisekarte auf der Terrasse des Restaurants hoch über dem Neckar und der Altstadt von Heidelberg. 

»Mhm - man sieht bis weit in die Rheinebene hinaus«, murmelte sie versonnen, während sie die Brille abnahm, um besser lesen zu können. Die schöne Aussicht ließ Bastien plötzlich kalt, als er nun in ihre großen, dunklen Mandelaugen blickte. Wie verhext starrte er in dieses hinreißende Gesicht, bis sie aufschaute und verirrt fragte:

»Was?« Betreten senkte er den Blick und antwortete leise:

»Nichts, entschuldigen Sie. Ihre Augen. Sie haben wunderschöne Augen.« Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und ärgerte sich über ihr Erröten ebenso, wie sein unerwartetes Kompliment sie freute.

»Entschuldigen Sie«, wiederholte er unbeholfen, als er ihre Verlegenheit sah, doch sie schüttelte nur den Kopf und wechselte schnell das Thema.

»Wann müssen Sie wieder abreisen?« Er schaute auf die Uhr.

»In spätestens zwei Stunden. Also genügend Zeit für ein Stück dieser leckeren Kuchen.« Die Deutschen verstanden das Bäckerhandwerk, das musste er ihnen neidlos zugestehen. Der Bann schien gebrochen, und sie unterhielten sich bei zitronengelber Viktoria-Torte und Schokoladekuchen zwanglos über ihre Biker-Erfahrungen. Bei diesem neutralen Stoff bestand von keiner Seite Gefahr, in ein weiteres Fettnäpfchen zu treten; beide bewegten sich hier auf sicherem Boden.

»Vielen Dank für den Kuchen«, sagte sie, als sie aufstand. »Wir sollten langsam wieder.« Er folgte ihr die paar Stufen zum Parkplatz hinunter und konnte gerade noch rechtzeitig die Arme ausbreiten und sie auffangen. Sie war auf dem untersten Treppenabsatz ausgeglitten und mit einem unterdrückten Schmerzensschrei eingeknickt. 

»Sind Sie verletzt?«, fragte er besorgt, denn sie fiel kraftlos in seine Arme zurück, als sie aufzustehen versuchte. 

»Mist, ich glaube, ich habe den Fuß verknackst«, antwortete sie verärgert über ihre Ungeschicklichkeit. Er sah, wie sie die Zähne zusammen beißen musste. Sie konnte offensichtlich nicht mehr auf dem Fuß stehen, also trug er sie kurzerhand zurück ins Restaurant, setzte sie auf einen Stuhl und sagte, bevor sie protestieren konnte: 

»Ich hole etwas Eis.« Bastiens entschlossene Fürsorge schien den heftigen Schmerz in ihrem Fuß merklich zu lindern. Sie lächelte dankbar, als er mit einem Eispaket zurückkam, ihren Fuß sorgsam auf seine Knie bettete und vorsichtig mit dem Eis kühlte. 

»Das tut gut. Sie sind ein Engel, Bastien«, wisperte sie. 

»Tue ich doch gern«, lachte er.

»Schöne Bescherung. So kann ich wohl kaum fahren«, sagte sie nachdenklich, dann hielt sie ihm den Zündschlüssel hin. »Fahren Sie mich zurück?« Als Antwort nahm er den Schlüssel, trug sie zum Parkplatz, setzte sie aufs Motorrad und schwang sich auf den Vordersitz. Als sie ihre Arme um ihn schlang, fuhr er vorsichtig los. Wie ein phantastischer Traum erschien ihm die kurze Fahrt in die Stadt mit der zarten Frau auf dem schweren Bike, die ihren Körper eng an seinen Rücken schmiegte. Das Eis hatte gewirkt, denn in der Universität konnte sie immerhin mit seiner Unterstützung ins Büro zurück humpeln.

»Sie sollten einen Arzt aufsuchen«, bemerkte er, als sie sich mit einem erleichterten Seufzer setzte. 

»Geht schon wieder. In einer Stunde ist alles vorbei.« 

»Ich mache mir Sorgen um Sie, aber ich muss jetzt los.« Zögernd nahm er ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Danke, Amélie. Das war ein wunderbarer Tag. Ich werde mich revanchieren. Ich rufe Sie an.« Verwirrt und mit heißem Kopf starrte sie die Hand, die er geküsst hatte, noch lange an, als sie wieder allein im Büro saß. Dank seinem überraschend galanten Abschied hatte sie völlig vergessen, sich über ihr erneutes Erröten aufzuregen.


 

Er hasste die engen Kabinen der Kurzstreckenflugzeuge. Nicht genug, dass man anderthalb Stunden mit angepressten Ellbogen stillsitzen musste, um den Nachbarn nicht K. O. zu schlagen, man setzte ihn auch jedes Mal hinter einen Scheißkerl, der ihm während des Essens die Rücklehne des Sitzes ins Gesicht rammte. Dieser widerwärtige Flug drohte den wundervollen Tag gründlich zu ruinieren. Um sich abzulenken, zog er den kopierten Bericht aus der Mappe und begann zu lesen. Eine Zusammenfassung fehlte. Der Bericht war offensichtlich noch nicht vollständig. Enttäuscht blätterte er durch die ersten paar Seiten, denn viel verstand er nicht vom wissenschaftlichen Fachjargon. Es schien sich um eine ausführliche Beschreibung der angewandten Untersuchungsmethoden zu handeln. 

Die restlichen sechs Blätter jedoch enthielten die Resultate der Tests an einigen Blutproben, und die waren auch für einen Laien wie Bastien nur allzu verständlich. Je weiter er blätterte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Eine der Proben stammte offenbar von Kyle, die übrigen neun aus Botswana und Südafrika. In fast allen Proben hatte man Spuren des synthetischen Gens S110 nachgewiesen, mit dem die Heidelberger die Anophelesmücken ausgestattet hatten. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken, als er las, dass sechs der Proben von Leuten stammten, die kurz nach der Blutentnahme an einer mysteriösen Krankheit gestorben waren, die ihr Gehirn buchstäblich zersetzt hatte. Mit feuchten Händen suchte er Kyles Blatt und las es nochmals sorgfältig, doch er konnte keinen Hinweis auf die unheimliche Hirnkrankheit finden. Alle anderen Befunde stimmten jedoch mit denen der in Afrika Verstorbenen überein. Er wagte sich nicht vorzustellen, was eine Obduktion von Kyles Leiche ergeben hätte und legte die Blätter zitternd weg; für heute reichte es ihm. Er erschrak, als ihm jemand af die Schulter klopfte.

»Sir, bitte klappen Sie den Tisch hoch für die Landung«, forderte ihn die Flugbegleiterin freundlich auf. Durch die haarsträubende Lektüre hatte er seine Umgebung nicht mehr wahrgenommen.

Zur gleichen Zeit, als das Flugzeug zur Landung ansetzte, erhob sich Amélie in bester Laune mit einem Buch in der Hand von ihrem Schreibtisch in Heidelberg. Nur noch diesen einen kurzen Artikel wollte sie kopieren, dann war ihr Arbeitstag zu Ende, und sie konnte ungehindert ihren Träumen nachhängen. Ungeduldig nahm sie das Blatt, das offenbar jemand unter dem Deckel des Kopierers vergessen hatte und wollte es zur Seite legen, als ihr eine bekannte Überschrift auffiel. Sie stutzte. Es war eine Seite, wohl die letzte, aus dem vertraulichen Bericht über die Blutproben. Dieses hoch brisante Papier durfte unmöglich hier herumliegen. Sie hatte diesen Bericht nicht kopiert, und sie war sicher, dass auch Heike keinen Anlass dazu hatte. Aber sonst war das Dokument niemandem bekannt. Während sie grübelnd die paar Buchseiten kopierte, sank die schreckliche Erkenntnis langsam in ihr Bewusstsein. Sie sträubte sich gegen den hässlichen Gedanken, doch es half nichts. Es gab nur eine logische Erklärung. Bastien hatte den Kopierer benutzt, und er musste den Bericht auf Heikes Schreibtisch gesehen haben. Er hatte sie schamlos hintergangen. Dreckskerl, dachte sie wütend, und ihre schönen Augen wurden feucht.

London, Docklands
 

»Die haben Kyle umgebracht«, sagte Samantha ruhig, als sie den Bericht gelesen hatte, den ihr Junior aus Heidelberg mitgebracht hatte, und mit steinerner Miene fuhr sie fort: »Pseudomalaria, das ist doch ein gutes Stichwort für Recherchen, Bastien.« Er nickte nur und wollte das Glashaus seiner Chefin verlassen, doch sie hielt ihn zurück, warf ihm einen anerkennenden Blick zu und sagte ernst: »Gute Arbeit. Illegal aber gut, danke.« Ihr unerwartetes Lob prallte diesmal unwirksam an ihm ab, zu sehr beschäftigte ihn sein schamloser Missbrauch von Amélies Vertrauen. Sie hätte allen Grund, ihn zu verabscheuen, würde sie je erfahren, was er getan hatte, und diese Vorstellung konnte er nicht ertragen. Doch was geschehen war ließ sich nicht mehr ändern. Ihm blieb nur die vage Hoffnung, dass sein Frevel nicht entdeckt würde. Lustlos setzte er sich an seinen Computer und begann nach Hinweisen auf Pseudomalariafälle zu suchen.

Lange hatte er kein Glück, bis er die Idee hatte, in den nicht öffentlich zugänglichen Datenbanken der Weltgesundheitsorganisation und mehrerer privater Organisationen nach Malaria zu suchen. Dort wurden weltweit alle gemeldeten Fälle erfasst, und dort fand er eine neu angelegte Kategorie von Krankheitsbild, die verblüffend mit den Symptomen der Pseudomalariafälle übereinstimmte. Die katalogisierten Fälle enthielten keine direkten Hinweise auf Ort und Zeit ihres Auftretens und schon gar keine persönlichen Daten der Opfer, doch damit hatte Bastiens Arbeit eben erst begonnen. Er beherrschte die Kunst, aus vielen Datenquellen gleichzeitig durch die intelligente Kombination von Abfragen die Information herauszukristallisieren, die er suchte. Das Phänomen, das er untersuchte, war jedoch noch neu und die wenigen Daten schwer erhältlich. Trotzdem schaffte er es an diesem Tag, eine erste Zusammenfassung zur aktuellen Situation der Pseudomalaria zu erstellen. Er stellte seine Erkenntnisse in einer Mail zusammen und sandte sie Samantha, bevor er ausgelaugt, aber zufrieden zu ihrem Büro schlenderte. Sie hing am Telefon, sodass er ihr andeutete, in der Kaffeeecke auf sie zu warten. Hätte er geahnt, mit wem sie sprach, wäre er gleich nach Hause gefahren, denn die Telefonate mit ihrer Mutter konnten lange dauern, und er hatte bereits zehn Stunden hinter sich.

Samantha tigerte aufgeregt in ihrem Glashaus hin und her wie ein Raubtier im viel zu engen Käfig, während sie versuchte, ihre Mutter aus ihrem Gefühlsleben herauszuhalten.

»Mom, ich weiß, du meinst es nur gut, aber ich kann schon selbst entscheiden, ob ich einen Mann in meiner Nähe haben will.«

»Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Du wirkst so angespannt und humorlos seit du dich von Jim getrennt hast, ich ...« Samantha unterbrach sie unwirsch:

»Er hat sich von mir getrennt, Mom, nur dass das klar ist. Im Übrigen kann ich ihn ganz gut verstehen, er hat mich in letzter Zeit kaum gesehen und wenn, dann war ich todmüde. Ich bin nicht sauer, höchstens auf mich selbst. Er ist ein guter Kerl, aber ...«

»Eben, genau, du sagst es. Wie oft begegnet man schon so einem Mann, Sam - in deinem Alter.« 

»Vielen herzlichen Dank, Mom. Du verstehst es wunderbar, einen gründlich aufzurichten.« Wütend trat sie ans Fenster und starrte ins Leere. 

»Entschuldige, Liebes. Ich habe es nicht so gemeint. Ich möchte nur, dass es dir gut geht. Ich liebe dich.« Samantha unterdrückte eine sarkastische Bemerkung und wechselte das Thema. Ihre Mutter Sophie hatte aus Southampton angerufen, wo sie sich mit ihrem Ehemann Thomas Herbert zur ersten Kreuzfahrt einschiffte. Das halbe Leben hatten die beiden eisern gespart, um sich nach Toms Pensionierung ab und zu etwas Besonderes leisten zu können, und diese Reise in die Karibik würde mit Sicherheit der bisherige Höhepunkt werden. 

»Wie wär's, wenn wir zur Abwechslung mal nicht von meinen Beziehungen sprechen? Seid ihr eigentlich schon auf dem Schiff?«

»Nein, das dauert noch mindestens eine Stunde, aber wir genießen es hier im Terminal; alles vom Feinsten. Hast du schon einmal so ein Wahnsinnsschiff aus der Nähe gesehen? Du glaubst nicht, wie gigantisch diese ›Crown of the Seas‹ ist. Mit ihren achtzehn Decks ist sie höher als die Kuppel von Saint Paul's, kannst du dir das vorstellen? Sie soll länger sein als der Eiffelturm hoch ist. Ich frage mich trotzdem, wie all die Leute hier hinein passen.« Samantha ließ ihre Mutter reden. Einerseits freute sie sich für ihre Eltern, andererseits war sie heilfroh, nicht selbst in diesem Gewühl zu stecken, das sie sich lebhaft vorstellen konnte. Dreieinhalb tausend Passagiere und noch einmal fast halb so viele Crewmitglieder - sie schauderte.

»Die sind schon seit Stunden am Einladen von Esswaren und anderem Material. Ich bin gespannt auf die Einrichtung und unsere Kabine. Muss alles grandios sein nach den Photos.«

»Wunderbar, Mom. Ich wünsche euch beiden eine traumhafte Reise, aber ich muss langsam Schluss machen. Grüß Dad, und er soll sich auch ein bisschen entspannen, ja?« Ihr Vater war ein Kontroll-Freak, genau wie sie. Es kostete ihn auch zwölf Jahre nach seiner Pensionierung noch Mühe, einfach auszuspannen und das hektische Leben der Vielbeschäftigten an sich vorbei ziehen zu lassen. Sie legte den Hörer auf die Gabel und ging eilends durch das leere, halbdunkle Großraumbüro zur hell erleuchteten Kaffeeecke.

»Du bist noch hier? Entschuldige, Bastien, meine Mutter hatte viel zu erzählen. Sie schifft sich gerade zu einer Kreuzfahrt ein.« Wird wohl das letzte lange Gespräch für die nächsten drei Wochen gewesen sein, dachte sie erleichtert, doch sie sollte sich gründlich geirrt haben. »Also, schieß los!«

»Zusammengefasst ergibt sich bis jetzt folgendes Bild. Ich habe über fünfzig Fälle von Pseudomalaria in fünf Ländern auf drei Kontinenten gefunden, die Hälfte davon in Südafrika, Kyle und Robert nicht mit eingerechnet. Alle diese Fälle sind tödlich verlaufen, was wohl einfach daran liegt, dass nur die Krankheiten mit Todesfolge gemeldet werden. Die Medizin tappt völlig im Dunkeln, und es scheint keinerlei Gegenmittel zu existieren. Interessant ist die Tatsache, dass alle Fälle nach dem Besuch von Kyle in Botswana aufgetreten sind, und dass sich ihre Anzahl in immer kürzeren Zeitabständen verdoppelt. Die Krankheit breitet sich beinahe exponentiell aus.« Samantha sah ihn mit großen Augen an und murmelte bestürzt:

»Eine Epidemie? «

»Noch nicht offiziell. Jedenfalls habe ich keine Hinweise darauf gefunden, dass irgendwelche Behörden aktiv geworden wären. Es scheint auch keine Koordination zwischen den verschiedenen Ländern zu geben. Ich glaube, ich bin der Erste, der die Fälle überhaupt im Zusammenhang sieht. Aber es kommt noch schlimmer.« Samantha hing an seinen Lippen und drängte ungeduldig:

»Was? Jetzt mach schon.«

»Ich habe die Berichte aus dem Spital in Südafrika genauer untersucht.« Wieder machte er eine Kunstpause, die Samantha mit einem stechenden Blick beendete. »Einer der dort Verstorbenen war schon seit über einem Monat Patient im Spital, bevor die Pseudomalariafälle auftraten. Er konnte also kaum durch einen Mückenstich erkrankt sein. Die nahe liegende Erklärung scheint mir eine Übertragung von Mensch zu Mensch zu sein.«

»Mein Gott, die Krankheit ist ansteckend«, stöhnte Samantha. Das Schreckensszenario einer ansteckenden, tödlichen Krankheit ohne Gegenmittel, die sich immer schneller weltweit ausbreitete, ließ sie erschauern. Als wäre diese Vorstellung noch nicht schlimm genug, fügte Bastien mit müder Stimme hinzu:

»Und der Bericht aus Heidelberg deutet klar darauf hin, dass diese mysteriöse Seuche direkt mit ihrem synthetischen Genmaterial zusammenhängt.« Sie waren hier einer ganz großen Sache auf der Spur, das war Samantha klar, und normalerweise hätte sie das in Hochstimmung versetzt, doch die unermessliche Tragweite des Dramas, das sich hier anbahnte, lähmte sie. Kraftlos lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und schwieg eine lange Zeit, bis Bastien ihre trübsinnigen Gedanken unterbrach.

»Sam?«, fragte er vorsichtig. »Alles O. K.?« Sie nickte abwesend, und er fuhr fort: »Ich denke, du solltest mit Professor Barnard in Cambridge sprechen. Er scheint an den gleichen Symptomen gelitten zu haben, ist aber wieder gesund, und ich habe keinen Bluttest von ihm gefunden.« Sie musste ihm zustimmen. Tatsächlich schien die Krankheit nicht immer tödlich zu verlaufen. Auch die Heidelberger Biologen und dieser schwarze Junge in Botswana waren nicht erkrankt, ein schwacher Hoffnungsschimmer. Was sie jedoch sogleich belebte und seltsam beruhigte, war der Gedanke an ein Gespräch mit dem beeindruckenden Professor. 

Sie ging in ihr Büro zurück, suchte Robert Barnards Nummer und rief ihn an. Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, sagte er lange kein Wort, bis er schließlich den Verdacht aussprach, der ihr auch schon kurz durch den Kopf geschossen war.

»Meinen Sie, dass Kyle und ich bereits andere Leute angesteckt haben?« 

»Ich fürchte, ausgeschlossen ist es nicht. Aber machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Sie haben die Krankheit überwunden, und das lässt hoffen.« 

»Ein schwacher Trost, wenn die Medizin so völlig im Dunkeln tappt«, brummte er ärgerlich. »Wissen Sie was, faxen Sie mir den Laborbericht. Ich kann hier nicht untätig herumsitzen. Ich werde morgen meinen Kollegen Peter, den Biologen an der Universität, bitten, mein Blut nochmals gründlich zu untersuchen, und die Erkenntnisse aus Heidelberg werden ihn dabei unterstützen. Wenn die Leute dort nicht mit der ganzen Wahrheit herausrücken wollen, müssen wir uns eben selbst helfen. Cambridge ist zwar nicht die absolute Spitzenadresse, wenn es um synthetische Biologie geht, da wäre eher Oxford angesagt, aber wir haben immerhin die letzte Regatta klar gewonnen. Das stimmt mich zuversichtlich.« Samantha lachte erleichtert. Roberts Sarkasmus gefiel ihr; genau die richtige Medizin in dieser Situation.

Cambridge
 

Der Blick durch das Mikroskop war ein Schock für Peter Thornton. Er bekam eine Gänsehaut, als er die eindeutigen Farbflecke der zweiten Probe betrachtete. Der PCR Test der ersten Probe mit Roberts Blut hatte ihn nicht überrascht, denn er wies lediglich den gleichen synthetischen Vektor in Roberts Genen nach, der auch in Kyles Blut gefunden wurde. Er hatte keine weitere Anomalie entdeckt. Um dem Rätsel des unterschiedlichen Krankheitsverlaufs auf die Spur zu kommen, hatte er einen Abschnitt aus Roberts Erbmaterial, der die synthetische Sequenz enthielt, in eine seiner eigenen Hautzellen verpflanzt, sie vervielfältigt und die Zellkolonie verschiedenen Tests unterworfen. Die Probe Nummer zwei unter dem Mikroskop war eine seiner Zellkolonien, die er mit Prionprotein, PrP, angereichert hatte. Mit dieser Methode ließen sich fehlerfrei geringste Spuren von infektiösem PrPSc[bookmark: filepos477818]4 nachweisen, den bösartigen Prionen, die das Gehirn angriffen. Solche Eiweißbruchstücke waren für die Creutzfeldt-Jacob Krankheit beim Menschen und BSE bei Rindern verantwortlich. Die Farbflecke, die Peter so schockiert hatten, bewiesen, dass der verpflanzte Gen-Abschnitt im Zusammenspiel mit dem restlichen Erbmaterial eine Variante von PrPSc produzierte. Bei Roberts Blut war das Resultat harmlos, doch bei seinen eigenen Genen hatte die Sequenz verheerende Folgen. Nun verstand er auch, warum dieser Kyle plötzlich mitten auf der Straße zusammengebrochen war. Die infektiösen Prionen konnten sehr wohl die Bewegungskoordination im Kleinhirn angegriffen haben, sodass er die Kontrolle über die Beine verlor. Es war höchste Zeit, Robert anzurufen.

»Das heißt, ich müsste jetzt eigentlich tot sein, sagst Du?«, fragte Robert nach langer beklemmender Pause, als Peter ihm das Ergebnis seiner Untersuchungen geschildert hatte.

»Es gibt sicher eine wissenschaftliche Erklärung für dein Glück, aber ich kenne sie nicht«, antwortete Peter nachdenklich. 

»Besteht die Gefahr, dass ich andere Leute damit anstecke?«

»Kaum, bisher habe ich keine Hinweise darauf gefunden. Was nicht bedeutet, dass die Krankheit grundsätzlich nicht von Mensch zu Mensch übertragbar ist. Im Gegenteil, nach den Unterlagen aus Heidelberg fürchte ich, dass sie möglicherweise über Tröpfcheninfektion, zum Beispiel durch Husten, übertragen wird, falls der Empfänger entsprechend disponiert ist. Es scheint so, dass du die Seuche zwar in dir trägst, dein Genmaterial sie aber gewissermaßen inaktiviert hat. Bildlich gesprochen bilden deine Gene einen Schutzschild um die gefährlichen Komponenten. Absolute Sicherheit gibt es natürlich nicht.«

»Na wunderbar. Ich bin also eine wandelnde Zeitbombe«, ächzte Robert. »Ein Scheißsouverir ist das!« Der Kraftausdruck passte gar nicht zu Roberts sonst so kultivierter Zurückhaltung. Der Befund musste ihn außerordentlich aufgewühlt haben. Er entschuldigte sich denn auch sofort für den Ausrutscher und verabschiedete sich mit den Worten:

»Sieht so aus, als müssten wir dringend mit Heidelberg reden, wenn's nicht schon zu spät ist. Ich danke dir, salve.«


 

Achtzig Kilometer südlich von Cambridge und eine Stunde später rief Samantha den Junior in ihr Büro, um die neue Lage zu besprechen. Das lange Telefongespräch mit Professor Barnard war ihr erheblich in die Knochen gefahren, als sie realisierte, wie knapp Robert einem grauenhaften Tod entronnen war. Noch verheerender schien ihr die Vorstellung zu sein, dass in dieser Minute an den unterschiedlichsten Orten in der Welt echte menschliche Zeitbomben unterwegs waren, die diese unheimliche Seuche weiter verbreiteten; und niemand schien sich darum zu kümmern. Sie mussten diese Heike Wolff unter Druck setzen, ihr zumindest die Augen öffnen. Es gab jetzt genug Hinweise, dass die erfolgreiche Malariabekämpfung ein viel größeres Problem geschaffen hatte. 

»Verflucht, sie hat ihren eigenen Lover getötet!«, ereiferte sich Samantha. »Sie muss doch selbst das größte Interesse an der Aufklärung dieses medizinischen Rätsels haben.«

»Wem sagst du das, aber vielleicht hat sie der eine Erfolg blind gemacht. Vielleicht sieht sie Zusammenhänge ganz anders und mauert. Wir sollten trotz aller Eile diplomatisch vorgehen«, entgegnete Bastien, und nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Ich denke, ich habe auch schon eine Idee.« Samantha blickte ihn fragend an, und er schlug ihr vor, Heikes Assistentin einzuschalten; ein unverfänglicher Grund, nochmals nach Heidelberg zu reisen.

»Wie auch immer«, sagte Samantha schließlich ungeduldig. »Aber sieh zu, dass es schnell geht.«

Bastien musste sich erst sammeln, sein schlechtes Gewissen verdrängen, bevor er Amélies Nummer wählte. Sie begrüßte ihn kühl und kurz angebunden, als wäre er ein lästiger Telefonverkäufer und wollte gleich wieder auflegen. 

»Nicht auflegen, bitte. Amélie, ich bin's, der Biker«, stammelte er verwirrt.


»Ich weiß, aber ich sagte doch schon, ich habe keine Zeit.«


»Ich muss Sie dringend sprechen. Es ist äußerst wichtig.«


»So wichtig wie Berichte kopieren?«, fragte sie bitter. Das saß. Der Vorwurf schlug eine große Bresche in sein Selbstbewusstsein und traf ihn völlig unvorbereitet. Wie konnte sie wissen, was er getan hatte? 

»Amélie, es tut mir leid. Ich kann das erklären. Ich ... «

»Da gibt es nicht viel zu erklären. Sie haben einen vertraulichen Bericht kopiert. Das ist Diebstahl.«

»Sie haben völlig recht, ich war ein Idiot. Bitte, geben Sie mir noch eine Chance. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen, aber nicht am Telefon. Ich reise heute noch nach Heidelberg. Ich habe das Zimmer im Neckarhof schon gebucht. Ich werde dort etwa um sieben eintreffen und Sie anrufen. Sie werden mich verstehen, wenn Sie hören und sehen, was wir herausgefunden haben.«

»Ich bin sehr beschäftigt«, gab sie mürrisch zurück. Erleichtert verabschiedete sich Bastien und machte sich auf den Weg zum City Airport. Wenigstens hatte sie nicht einfach aufgelegt.

Im silbergrauen Audi, der in den letzten Tagen häufig im Schatten unter den alten Bäumen vor der Universität parkte, schaltete Alexandra vom Sicherheitsdienst des BiosynQ-Konzerns den Kopfhörer der Abhöranlage ab und atmete endlich auf. Na also, endlich tut sich was, dachte sie erleichtert und startete den Motor.

Heidelberg
 

Amélie fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Abend, warum sie diesen Bastien, der sie so schändlich ausgenutzt hatte, treffen wollte. Hatte sie lediglich seiner eindringlichen Bitte nachgegeben, oder war mehr dahinter? Wollte sie ihn sehen? Verwirrt betrat sie den Neckarhof und schaute sich in der kleinen, rustikalen Halle um. Er saß von ihr abgewandt am hinteren Ende der Theke in der Bar, und eben als sie näher treten wollte, sah sie, wie sich eine hochgewachsene, elegante Blondine zu ihm setzte und ihn ansprach. Das fängt ja gut an, dachte sie wütend, drehte sich um und wollte wieder gehen. Doch ihre Neugier war stärker. Sie wollte wissen, wie sich dieses Tête-à-Tête entwickelte, so zog sie sich in eine dunkle Ecke zurück, wo sie die beiden ungestört beobachten konnte. 

Die Dame übergab Bastien ein Papier und schien ihn richtiggehend zu bedrängen, es sofort zu lesen. Nach der Lektüre entspann sich ein erregter, lebhafter Dialog, und kurz danach trank er sein halbvolles Glas aus, stand auf und wandte sich dem Ausgang der Bar zu. Alarmiert beobachtete Amélie, wie die Schöne ihm lächelnd folgte. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich wenig später, als sie die beiden im Korridor verschwinden sah, der zu den Zimmern im Erdgeschoss führte. Sie musste sich beeilen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Vorsichtig spähte sie um die Ecke des Flurs und konnte eben noch rechtzeitig zusehen, wie eine Zimmertür hinter dem aufreizend roten Glitzerkleid der Blondine ins Schloss fiel. Bastiens Zimmer, wie Amélie vermutete. Traurig und wütend zugleich wandte sie sich ab, denn sie fühlte sich zum zweiten Mal von Bastien betrogen. Sie hatte genug gesehen, wollte nur noch weg hier und nie mehr etwas mit ihm zu tun haben, als sich die Zimmertür überraschend wieder öffnete und die Frau in den Flur hinaus trat. Im letzten Moment rettete sich Amélie ins Treppenhaus, als die geheimnisvolle Besucherin mir einem dicken Bündel unter dem Arm auf sie zu eilte.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Es schien sich doch nicht um ein gewöhnliches Techtelmechtel zu handeln, und das weckte ihre Neugier von neuem. Unschlüssig überlegte sie, was sie tun sollte, doch schließlich gab sie ihrem Bauchgefühl nach und klopfte zaghaft an seine Tür. Nichts regte sich. Sie klopfte lauter. Wieder nichts. Seltsam, dachte sie unruhig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er in dieser kurzen Zeit schon in einen Tiefschlaf gefallen war. Vielleicht war er im Badezimmer und hörte sie nicht. Sie klopfte ein drittes Mal und rief gleichzeitig seinen Namen. Als sie wieder keine Antwort hörte, legte sie ihr Ohr an die Tür und horchte angestrengt. Plötzlich erschrak sie. Hatte sie sich getäuscht? Sie konzentrierte sich und hörte diesmal ein schwaches aber deutliches Stöhnen. Hier stimmte einiges nicht. Aufgeregt rüttelte sie an der Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. Sie rannte zur Rezeption und versuchte außer Atem, ihr Problem der verblüfften Empfangsdame zu schildern. Nach einigem Zögern konnte sich ihr Chef endlich dazu durchringen, die Zimmertür aufzuschließen.

Sie fanden Bastien verkrümmt, mit blutunterlaufenen Augen, reglos am Boden liegen, doch er atmete noch schwach. 

»Mein Gott, er stirbt«, rief Amélie und zitterte am ganzen Leib. »Hätte ich doch schneller reagiert, ich ...«

»Sie haben völlig korrekt gehandelt«, unterbrach sie der Manager. »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte der Mann keine Chance gehabt. Der Krankenwagen sollte gleich hier sein.« Fünf Minuten später hatte der Nothelfer Bastien stabilisiert. Mit der Sauerstoffmaske atmete er wieder etwas kräftiger, aber er war nicht ansprechbar. 

»Wird er durchkommen?«, fragte Amélie bedrückt. Der Sanitäter schaute sie ernst an und antwortete nachdenklich:


»Ich denke, er wird es schaffen, obwohl man nie ganz sicher sein kann bei solchen Vergiftungen.«


»Vergiftung? Er ist vergiftet worden?«, rief Amélie entsetzt. 


»Vermutlich eine hohe Dosis Rohypnol oder etwas Ähnliches. Verursacht Schwindel, Desorientierung, Gedächtnisverlust, Sprachstörungen, macht den Patienten bewegungslos und in diesem Fall bewusstlos. Die Droge kann tödlich sein. Viele Selbstmorde sind auf Rohypnol zurückzuführen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich ins Spital bringen. Sind Sie eine Verwandte? «

»Nein, ich ...«

»Aber Sie kennen ihn. Kommen Sie, begleiten Sie uns bitte, wir haben einige Fragen, die Sie unterwegs und im Spital beantworten können. Wir müssen uns beeilen.« Die Männer schoben die Trage mit dem immer noch bewusstlosen Bastien mit geübten Griffen in den Krankenwagen. Amélie stieg mit der Mannschaft ein, und der Wagen brauste mit heulender Sirene und Blaulicht los, bevor sie begriff, was mit ihr geschah. Sie konnte nicht fassen, was sie eben erlebt hatte. Warum sollte sich Bastien in Heidelberg umbringen wollen? So sehr sie sich auch das Gehirn zermarterte, es ergab keinen Sinn. Hatte die Blondine etwas damit zu tun? Unsicher fragte sie den Nothelfer, der neben ihr saß:

»Wie wirkt denn dieses Ro...«

»Rohypnol. Es wird normalerweise mit einer Flüssigkeit eingenommen. Es ist völlig farb-, geschmack- und geruchlos und wirkt etwa fünfzehn Minuten nach der Einnahme.« Sie starrte ihn entgeistert an. Das konnte nur bedeuten, dass er das Teufelszeug in der Bar eingenommen hatte. 

»Übrigens, Alkohol verstärkt die Wirkung. Hat er getrunken?« In Gedanken versunken nickte Amélie. Ein Mordversuch! Das Weib wollte ihn umbringen, dachte sie erschüttert und fröstelte.



KAPITEL 8 
 

Südafrika, Kapstadt
 

Es mussten mindestens ein Dutzend Seehunde sein, die sich in den als Schiffspuffer dienenden Autoreifen an der Hafenmauer eingenistet hatten. Friedlich dösten sie in der Nachmittagssonne, jeder in seinem Gummiring, und ließen sich die Schwanzflosse wärmen. Das Gekreisch der fetten Möwen, die sich um die wenigen Fischreste stritten und das fröhliche Geschwätz und Lachen der vielen Müßiggänger erfüllten die Luft. Das Meer roch würzig nach salzigem Seetang.

»Lass das, Alfie! Die wollen nicht spielen«, rief Bill seinem Dackel zu, der kräftig an der Leine zerrte und die Seehunde ankläffte. William, Bill, Hogan war ein Teenager aus Chicago und am vorletzten Ferientag mit seinen Eltern am Pier des Victoria-Hafens in Kapstadt unterwegs. Der Hund hatte ihn während der vierzehn Tage in Südafrika ganz schön beschäftigt. Von Natur aus ein Streuner, war er dauernd in Bewegung und auf dem Sprung, abzuhauen. Er musste seine Nase in jeden Haufen stecken und scheute sich auch nicht, sich mit größeren Exemplaren seiner Gattung anzulegen. 

Bill fand die Symbiose der Seehunde mit den Errungenschaften der Zivilisation faszinierend und zückte seinen Fotoapparat. Darauf hatte Alfie gewartet. Er riss sich los und jagte wie der Teufel hinter einer streunenden Katze nach, die er am anderen Ende des Piers entdeckt hatte. Unbeirrt von den erbosten Rufen der Leute und vom Geschrei des kleinen Mädchens dessen Eis im Dreck landete, weil er es beinahe umgeworfen hätte, hetzte er die Katze bis zum Frachthafen. 

»Verdammter Köter«, fluchte Bill und rannte laut rufend hinter seinem Dackel her, der um einiges schneller war als der nicht sonderlich sportliche Junge. Die Katze hatte sich zwischen Kisten und Fässern, die auf den Verlad in den angedockten Frachter warteten, verkrochen, doch Alfie gab nicht auf. Seine feine Nase führte ihn sicher zum Versteck der Katze. In wilder Panik sprang sie aus dem Spalt zwischen zwei Kisten und wollte sich auf eines der großen Fässer retten, als der Hund sie am Hinterbein erwischte. Zu ihrem großen Glück erschien in diesem Augenblick Alfies Meister und pfiff ihn streng zurück. Der Hund ließ widerstrebend von seiner Beute ab und schaute der fliehenden Katze betreten nach. 

»Was fällt dir ein, Alfie. Du weißt ganz genau, dass das verboten ist!«, schimpfte Bill. »Du solltest das mal mit einer der großen Katzen versuchen, die wir auf der Safari gesehen haben.« Verärgert nahm er den Dackel wieder an die Leine und schlenderte zu seinen Eltern zurück. Die Familie Hogan hatte vor ihrem Besuch am Kap der Guten Hoffnung einige Tage in Sun City verbracht. Mit Ausnahme des Tages, als er seine Eltern mehr oder weniger freiwillig auf Safari begleiten durfte, hatte er seine Zeit im exotischen Wasserpark beim Hotel verbracht. Das machte wesentlich mehr Spaß, als im staubigen Jeep zu schwitzen, und dass Alfie ihm in dieser Zeit einige Male entwischt war und sich weiß Gott wo herumgetrieben hatte, musste er den Eltern ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Schade, dass die schöne Reise schon zu Ende war. Morgen würden sie nach Atlanta zurückfliegen, und von dort weiter nach Chicago. Er hasste die langen Flüge und die mühsame Warterei auf den Flughäfen. 

Die arme Katze hatte sich unterdessen wieder zwischen den Kisten versteckt, leckte die Bisswunde und wagte lange nicht, wieder hervorzukriechen. Zu lange, denn erst zu spät bemerkte sie, dass sie mitsamt den Kisten auf den Frachter gehievt wurde. Als sie sich endlich traute, ihr Versteck zu verlassen, befand sich das voll beladene Schiff bereits auf dem offenen Meer. Erst am nächsten Morgen entdeckte ein Matrose die hinkende Katze. Er gab ihr etwas Milch und hatte von nun an eine treue Freundin. 

»Wenn du wieder gesund bist, kannst du dich ein wenig nützlich machen«, sagte der Matrose aufmunternd zu seiner neuen Begleiterin. »Mäuse und Ratten fangen. Wenigstens bis St. Thomas.« Die Karibikinsel St. Thomas war der nächste Hafen, den die African Queen II auf ihrer Fahrt in die USA anlaufen würde. 

Weder der Matrose, noch die Familie Hogan ahnten, dass sie ein von bloßem Auge nicht sichtbares, aber absolut tödliches Andenken aus Südafrika mitführten.

China, Hongkong
 

Frau Li bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der die beiden Männer die frischen Schlangen enthäuteten. Zwei präzise Schnitte, und sie konnten die sich aufrollende Haut wie Hobelspäne wegbürsten. Zartes Schlangenfleisch stand regelmäßig auf ihrem Speiseplan, doch heute hatte sie für den Geburtstag ihrer Jüngsten etwas Besonderes geplant. Sie zog ihre Tochter durch das Gewühl des morgendlichen Wanchai Straßenmarkts auf Hongkong Island, vorbei an Tischen, auf denen sich lebende Riesenkrabben stapelten, Seegurken wie Salamis angepriesen und Quallen zu delikaten Vermicelles verarbeitet wurden. Geschickt vermieden sie es, in die nach Fisch- und Fleischabfällen stinkenden Pfützen der mit blutigen Federn verstopften Abflüsse zu treten. Frau Li interessierte sich heute auch nicht für die Hühnerleber, die hier laufend dem frisch geschlachteten Federvieh entnommen und zusammen mit allen anderen Innereien, dem Blut, den Füßen, dem Kopf und dem Fleisch auf den Tischen ausgebreitet und zum Kauf angeboten wurden. 

Sie führte ihr Mädchen zu einem Händler, bei dem sie schon oft eingekauft hatte, dessen Ware sie wegen ihrer ausgezeichneten Qualität schätzte. Käfige jeder Größe standen um den kleinen Zinntisch herum, hinter dem das alte Männchen Frau Li und ihre Tochter freudig begrüßte. Eine Gans sollte es sein zur Feier des Tages, und die Kleine durfte sie auswählen. 

Der Alte packte das prächtige Tier, drückte den Hals der Gans mit geübtem Handgriff auf die Tischplatte und hackte ihr im gleichen Atemzug den Kopf ab. Er wusste, dass Frau Li den Rest der Arbeit zuhause selbst erledigen würde und begann, den geteilten Vogel einzupacken, als das Mädchen plötzlich aufschrie. Seine Mutter war inmitten des emsigen Treibens tonlos zusammengebrochen und lag nun vor der Schlachtbank des Geflügelhändlers zuckend im Schmutz. Sie versuchte verzweifelt, wieder aufzustehen, doch ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen, und sie rollte unkontrolliert mit den Armen um sich schlagend von einer Seite auf die andere. Die Leute wichen hastig zur Seite und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die zuckende Frau zu ihren Füßen. Das Mädchen schrie und schluchzte und kniete sich neben seine Mutter, versuchte sie zu umarmen, zu beruhigen, doch Frau Li hatte ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle. In höchster Not zog die Kleine das Amulett hervor, das sie seit kurzem an einem Kettchen um ihren Hals trug, küsste es und zeigte es seiner Mutter. 

»Das hilft dir. Du wirst bestimmt wieder gesund«, schluchzte sie und hielt das Schmuckstück fest umklammert. Erst vor ein paar Tagen hatten ihr die Eltern den kleinen Glücksbringer in den Ferien in Südafrika gekauft. Doch diesmal sollte sie das Amulett im Stich lassen. Frau Li verschied schon am nächsten Tag an ihrer unerklärlichen Krankheit. 

Holland, Den Helder
 

Für die Kassiererin und drei ihrer Kundinnen war es schon zu spät, als sie den Knall hörten. Der zweieinhalb Tonnen schwere Toyota Sequoia krachte frontal durch die Scheibe des kleinen Supermarktes, begrub die Frau an der Kasse unter sich, stieß der Kundin, die sie eben bedient hatte, die Trümmer der zersplitternden Theke in den Unterleib und rammte den zwei Frauen hinter ihr das eiserne Gestell mit den Sonderangeboten so heftig in die Seite, dass sie gegen die Wand und zu Boden geschleudert wurden, wo sie stöhnend liegen blieben. In diesen zwei Sekunden starben drei Menschen, die Kassiererin, ihre Kundin und der Wagenlenker, und zwei weitere Frauen wurden verletzt, eine davon schwer. 

Als erste traf die Polizei am Unfallort ein, gefolgt von der Feuerwehr und dem Krankenwagen. Die vor Schreck erstarrten übrigen Kunden wurden behutsam aus dem Laden geleitet und einer Betreuerin übergeben. Die Rettungsmannschaft stellte schnell fest, dass sie weitere Unterstützung brauchte und forderte zwei weitere Krankenwagen und Ärzte an, um die Verletzten und Toten zu bergen. Der Patrouillenoffizier glaubte nicht an einen gewöhnlichen Unfall, denn er fand keine Erklärung, wie dieser Geländewagen plötzlich praktisch im rechten Winkel von der Straße abkommen und so gezielt in die Scheibe krachen konnte. Vielleicht war es überhaupt kein Unfall. Er entschied, dass dies eine Aufgabe für die Kriminalpolizei war. 

Die Spurensuche ergab allerdings keine Hinweise auf ein Verbrechen. Der Lenker des Unglückswagens, ein unbescholtener Familienvater aus Texel, war offenbar geschäftlich unterwegs gewesen. Im Handschuhfach fanden die Ermittler nur den üblichen Kleinkram, Ausweise, CDs, eine Gebrauchsanweisung und ein paar Fotos von seiner Familie auf Safari in Afrika. Das Ergebnis der obligatorischen Obduktion erstaunte allerdings umso mehr. Der Fahrer war nicht durch den Unfall gestorben, sondern kurz vorher. Sein Gehirn war stark angegriffen und er hatte wahrscheinlich dadurch die Herrschaft über das Fahrzeug verloren.

An Bord Qantas Airlines, Flug QF64
 

Im Grunde genommen konnte es ihm egal sein, aber der ältere Herr auf Platz 34C begann sich doch langsam zu wundern. Sein unbekannter Sitznachbar auf dem Fensterplatz 34A war nun schon seit fast zwei Stunden nicht mehr erschienen. Er war inzwischen zwar kurz eingenickt, doch hätte er merken müssen, wenn der Mann über ihn geklettert wäre. Das letzte, was er von ihm gesehen hatte, war wie er in der Toilette verschwand. Der lange Flug schien ihm zuzusetzen, jedenfalls hatte der Mann vorher die ganze Zeit gehustet und geschwitzt. 

So oft er nach vorne blickte, hatte das Leuchtzeichen dieser Toilette besetzt angezeigt. Zwei Stunden - so gemütlich war dieses stille Örtchen nun auch wieder nicht. Als sein Nachbar auch nach einer weiteren halben Stunde noch nicht wieder auftauchte, winkte er eine Stewardess herbei und machte sie auf die ungewöhnliche Situation aufmerksam. Er sah sie kurz mit ihren Kolleginnen sprechen und dann an die Tür der Toilette klopfen. Sie schien keine Antwort zu bekommen, versuchte es mehrmals vergeblich und holte schließlich den Chefsteward. Allmählich hatte sich die halbe Crew vor der Tür versammelt und er konnte nicht mehr erkennen, was vor sich ging. 

Nachdem der Captain das Einverständnis gegeben hatte, brach der Steward möglichst unauffällig die Tür zur Toilette auf. Sie fanden den Fluggast Nummer 34A zusammengesunken vor der WC Schüssel kauernd, seine toten Augen starr auf die säuerlich stinkenden erbrochenen Überreste der gebackenen Putenbrust mit Spinat gerichtet. 

Zehntausend Meter unter ihnen tauchten endlich nach acht Stunden die ersten Lichterketten der Westküste Australiens aus dem Dunkel auf, und der Pilot des Flugs QF64 von Johannesburg nach Sydney musste den bedauerlichen Tod eines Passagiers über Funk melden. 

Paris, Technologiepark
 

»Ich kann mir nicht erklären, wie sie ihn so schnell gefunden haben«, versuchte sich Alexandra kleinlaut zu entschuldigen. Sie saß in Célias verhasstem Bonzenbüro im obersten Stockwerk der BiosynQ-Festung in Paris. Célia warf ihr einen stechenden Blick zu und schnaubte verächtlich:

»Ich erwarte, dass man meine Aufträge vollständig ausführt, das sollte bekannt sein.« Alexandra war vom General bereits eingehend abgekanzelt worden. Célia hatte eben die Pressemitteilung über die erfolgreiche Patentierung des modifizierten Anopheles-Genoms veröffentlicht und diesen ›Sieg über eine der größten Geißeln der Menschheit‹ in den höchsten Tönen gelobt. Und nun begann ihnen ein junger Flegel vom Life!-Magazin in die Suppe zu spucken. Beim Studium seiner brisanten Datensammlung, die Alexandra in Heidelberg entwendet hatte, waren ihr Parallelen zum Fall Marchand aufgefallen. Nur sie und ein paar wenige ihrer engsten Mitarbeiter wussten, dass der von Heike verwendete Syntheseautomat das direkte Nachfolgemodell des Instruments war, mit dem ihre Firma seinerzeit das unselige Aids-Präparat hergestellt hatte. Konnten die von Bastien Prévost dokumentierten Krankheitsfälle ebenfalls Nebenwirkungen der Synthese sein? Der Grund für das katastrophale Scheitern ihrer Aids-Forschung war nie wirklich gefunden worden, das wusste Célia nur zu genau, denn sie war es, die den verharmlosenden Bericht an die Geschäftsleitung verfasst hatte. 

Einen zweiten solchen Fehlschlag konnte und wollte sie sich nicht leisten. Dieser Triumph über die Malaria und der zu erwartende Geldsegen aus der Patentierung waren ihre goldene Eintrittskarte in den exklusiven Klub der Generäle von BiosynQ. Niemand, die zimperliche Heike Wolff nicht, und schon gar kein übereifriger Journalist, durfte diesen Erfolg gefährden. Wie ein Hai, der Blut gerochen hatte, würde sie ihr Ziel verfolgen und kein Mensch und keine Institution konnten sie daran hindern. Einen Vorteil hatte der neuste Zwischenfall in Heidelberg durchaus. Célia war jetzt klar geworden, dass die Life!-Redaktion eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellte. Jetzt musste aufgeräumt werden, und darin hatte sie Übung. Eiskalt begann sie, ihren Schlachtplan vor der eingeschüchterten Alexandra auszubreiten. 

»In Ihrem eigenen Interesse sorgen Sie nun dafür, dass diese Leute von Life! aufhören, im Trüben zu fischen. Ich will, dass nichts von deren wilden Vermutungen veröffentlicht wird. Haben wir uns verstanden?« Alexandra nickte verdrossen und wollte sich erheben.

»Ich bin noch nicht fertig! Ich möchte überdies, dass jede Möglichkeit, BiosynQ für allfällige Nebenwirkungen der Heidelberger Entwicklungen verantwortlich zu machen, konsequent und diskret aus der Welt geschafft wird. Das betrifft auch unser Gelände in Afrika.« Célia schaute ihrer Angestellten prüfend in die Augen und fragte leise: »Klar?«

»Alles klar.« Alexandra zögerte, bevor sie unsicher bemerkte: »Es wird Kollateralschäden geben.« Célia zuckte nur mit den Achseln. Ihre Reaktion sollte nicht auf dem Mitschnitt dieser Konversation zu hören sein, denn Besprechungen mit ihrem Sicherheitsteam ließ sie grundsätzlich aufzeichnen. Sie bedeutete ihrem Gegenüber, dass das Gespräch beendet war und rief ihr nach: »Ich verlasse mich auf Sie!« Es klang wie eine Drohung.

Alexandra atmete auf, als sie das Büro verlassen hatte. Célia wusste stets genau, was sie wollte, doch heute hatte sie sich selbst übertroffen. In zwei Worten zusammengefasst verlangte sie nichts anderes als radikales Aufräumen, ›Clean Sweep‹, im Sinne von BiosynQ. Diese Operation verlangte intensive Planungsarbeit, denn sie betraf drei grundverschiedene Ziele auf zwei Kontinenten, und der General hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Zeit drängte. Ihre Kollegen warteten gespannt auf Neuigkeiten aus der Chefetage, als sie in den Bürotrakt der Sicherheitszentrale zurückkehrte, doch sie hatte keine Zeit für Smalltalk; jetzt musste sofort gehandelt werden. Sie organisierte eine dringende Konferenz mit Schaltungen nach Köln und zu Nils in Botswana und erklärte den Auftrag. 

London, Docklands
 

Es war wohl auch ein unbestimmtes Gefühl der Mitschuld, das Robert bewog, sofort nach London zu reisen, als Samantha ihm aufgewühlt von Bastiens Schicksal berichtete. Hauptsächlich hatten ihn jedoch Samanthas bedrückte Stimmung und ihre spürbare Angst aufgerüttelt. Er kannte sie als selbstbewusstes, geistreiches Energiebündel, das ihn vom ersten Augenblick an tief beeindruckt hatte. Nun aber machte er sich ernsthafte Sorgen um sie, mehr als er sich eingestehen wollte, denn diese Niedergeschlagenheit schien gar nicht zu ihr zu passen. Zum ersten Mal saß er jetzt in ihrem Glashaus hoch über den Docklands und wunderte sich, wie man mit dieser Aussicht je konzentriert arbeiten konnte.

»Am besten ist man kurzsichtig, wenn man hier arbeiten will«, bemerkte er trocken, um die Stimmung etwas aufzulockern. Samantha lächelte und antwortete müde: 

»Nett von Ihnen, mich aufheitern zu wollen.«

»Ist mir doch schon gelungen. Sie haben gelächelt.« Sie schaute ihn nachdenklich an und ihr Gesicht hellte sich auf. 

»Sie haben ja recht, Robert. Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind. Es war selbst für mich ein bisschen viel, erst einen meiner besten Mitarbeiter zu verlieren und jetzt auch noch beinahe den Junior, von dem ich übrigens viel halte.«

»Das ist kein Wunder, aber zum Glück hat sich Bastien rasch wieder erholt.«

»Er wollte heute schon wieder zur Arbeit erscheinen, der Dickkopf. Das musste ich ihm natürlich verbieten. Er soll sich erst mal zuhause erholen.« Robert nickte und zögerte, bevor er fragte:

»Was waren das für Unterlagen, die er bei sich hatte?« Samantha erzählte ihm von den sich häufenden Fällen der mysteriösen Krankheit, die möglicherweise direkt mit den Versuchen des Heidelberger Teams zusammenhingen. 

»Also doch eine Übertragung von Mensch zu Mensch?«, murmelte Robert. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. »Peter hat auch so was angedeutet. Diese verschwundenen Unterlagen sind doch noch auf Ihrem Server gespeichert?«

»Klar, es ...« Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick ertönte die schrille Sirene des Feueralarms im ganzen Gebäude. 

»Ach du grüne Neune! Die sollten diese Übungen an Sonntagen veranstalten. Würde weniger Leute stören«, seufzte sie. Diese verflixten Evakuationsübungen fanden in unregelmäßigen Abständen statt, mindestens einmal jährlich, und Samantha konnte sich nicht erinnern, jemals eine davon verpasst zu haben. Sie glaubte nicht an einen Ernstfall, aber es half nichts. Sie mussten alles stehen und liegen lassen und so schnell wie möglich zu Fuß die zweiundzwanzig Stockwerke zum Sammelplatz am Dock hinunter steigen. Dreihundertzweiundfünfzig Stufen, wenn sie sich richtig erinnerte. Als sie mit Robert und ihren schimpfenden Mitarbeitern zum Treppenhaus eilte, kamen ihnen bereits die ersten Feuerwehrleute in voller Ausrüstung entgegen. 

»Die nehmen es diesmal aber ganz genau«, wunderte sie sich. »Normalerweise kontrolliert niemand, ob alle das Haus verlassen haben, seltsam.« Sie ahnte nicht, wie berechtigt ihr Argwohn war, denn dies hier war keine gewöhnliche Übung, und die eifrigen Feuerwehrleute gehörten nicht zur riesigen Organisation der LFB, der London Fire Brigade. Sie verstanden nichts von Brandbekämpfung, dafür umso mehr von Nahkampf und verdeckten Einsätzen. Systematisch begannen die fünf Männer, die herumliegenden Dokumente und Notizen einzusammeln und in die mitgebrachten Kisten zu verstauen, während die einzige Frau, die sie begleitete, sich an verschiedenen Computern auf den Schreibtischen zu schaffen machte. Sie hatte leichtes Spiel, denn die meisten Benutzer hatten ihre Arbeitsstationen verlassen ohne sich auszuloggen. 

Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis sie den Trojaner im Netz der Life!-Redaktion eingeschleust hatte. Der Softwareschädling würde von nun an schnell und zuverlässig alle Dateien vernichten, die irgend etwas mit BiosynQ, Heidelberg, Malaria, Aids, Marchand und einigen weiteren Stichwörtern zu tun hatten. Der falsche Alarm hatte die Tore weit geöffnet für diesen fatalen Angriff hinter der Firewall, auf welche die IT-Spezialisten von Life! so stolz waren. Nach zwanzig Minuten war der Spuk vorbei, die kleine Truppe hinterließ eine real und virtuell verwüstete Redaktion, und die inzwischen misstrauisch gewordenen Leute des Sicherheitsdienstes im Erdgeschoss des Presseturms wunderten sich, dass die Feuerwehr plötzlich wie vom Erdboden verschwunden war. Erst am Abend des nächsten Tages sollten der Putzmannschaft die sechs Overalls und billigen Plastikhelme auffallen, die jemand achtlos in eine ihrer Materialkammern geworfen hatte.

Als Samantha mit ihren Leuten die Redaktion wieder betrat, fiel sie wortlos in den nächst besten Sessel und schnappte nach Luft. Ungläubig betrachtete sie das Chaos, dann warf sie Robert ihre fragenden Blicke zu, als wüsste er die Antwort. Ihre Mitarbeiter suchten verzweifelt nach den Dossiers, die sie vor einer halben Stunde noch bearbeitet hatten, nach Photos und elektronischen Aufzeichnungsgeräten, versuchten wieder etwas Ordnung in ihre kleine Arbeitswelt zu bringen. An der rasch improvisierten Krisensitzung wurde jedoch bald allen klar, dass der Schaden weit größer war, als sie im ersten Augenblick angenommen hatten. Selbst viele ihrer Dateien auf den Redaktionsservern waren verschwunden und mussten erst mühsam aus den Archiven wieder geladen werden, sofern sie überhaupt dort gespeichert waren. Die laufenden Arbeiten an den aktuellen Artikeln und Berichten mussten weitgehend eingestellt werden, und vieles würde sich auch mit großem Aufwand nicht mehr rekonstruieren lassen. 

»BiosynQ. Ich wette, die stecken dahinter«, brummte Robert, während er Samantha half, die am Boden verstreuten Ordner einzusammeln. »Die müssen eine gewaltige Angst vor Ihren Enthüllungen haben.« Samantha schreckte aus ihrer Grübelei auf und murmelte zerknirscht:

»Was - ja, klar. Nur schade, dass man denen nichts nachweisen kann. Seit ...« Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Ihre Mutter war am Apparat. 

»Mom, was ist los? Seid ihr nicht auf See?«, fragte sie erstaunt. 

»Sind wir. Ist schon ein Segen, diese moderne Technik, nicht wahr? Verstehst du mich gut?«

»Als wärst du hier«, brummte Samantha Augen rollend. Sie war ganz und gar nicht in der Stimmung, sich jetzt einen Vortrag ihrer Mutter anzuhören. »Hör mal, es tut mir leid, aber ich habe im Augenblick wirklich keine Zeit. Wir haben einige Probleme in der Redaktion.« Doch wie immer war ihr Versuch, sie abzuwimmeln, erfolglos. Die unvorsichtige Bemerkung stachelte die Neugier ihrer Mutter erst richtig an.

»Schatz, du solltest wirklich mal ausspannen. Was hast du denn davon, wenn man dich am Ende als alte, griesgrämige Jungfer fallen lässt, nachdem das ganze Leben an dir vorbei gezogen ist?« Jetzt geht das wieder los, stöhnte Samantha innerlich. Sätze, die mit ›Schatz‹ begannen, mochte sie am wenigsten. 

»Mom, ich meine ...«

»Keine Widerrede. Ich weiß, wovon ich spreche, Sam. Nimm dir einen freien Tag, mach mal blau, geh aus! Du glaubst gar nicht, wie gut das tut. Diese Seereise ist der reine Jungbrunnen. Wir haben schon sehr nette Leute kennen gelernt. Die Stanwoods in der Nachbarkabine zum Beispiel; sehr kultiviert, und ihr Junge Oliver hält deinen Vater richtig auf Trab. Ein intelligentes Kerlchen, interessiert sich für alles und löchert einen mit tausend Fragen. Er erinnert mich sehr an deine Jugendzeit, meine Liebe.«

»Na prost. Vielen Dank für das Kompliment. Ich war also früher ein naseweiser Junge. Großartig«, schnaubte Samantha unwirsch. 

»Sei nicht so empfindlich. Du weißt, wie ich es meine. So, ich muss jetzt Schluss machen, sonst wird die Telefonrechnung zu hoch. Dad lässt dich auch grüssen.« 

Mit einem Seufzer der Erleichterung legte Samantha auf. Die teure Satellitentelephonie hatte durchaus attraktive Vorteile. Robert hatte inzwischen leidlich aufgeräumt, was Samantha mit einem etwas wehmütigen Lächeln belohnte, denn sie würde noch Tage brauchen, um sich an die neue Ordnung zu gewöhnen. 

»Gut, dass Ihr Junior heute zuhause geblieben ist«, bemerkte Robert. 

»Bastien!«, rief Samantha bestürzt aus. »Ich Dummkopf. Der Zweck dieser ganzen Aktion war doch, unsere Nachforschungen über BiosynQ und Heidelberg zu blockieren. Die einzigen Unterlagen, die uns noch geblieben sind, hat Bastien, nämlich die Disk mit den Beilagen zu seinem Bericht, die nicht gestohlen wurde. Und die liegt jetzt bei ihm zuhause in Greenwich. Mein Gott! Wenn die herausfinden, wo er wohnt, ist er in großer Gefahr.« Hastig wählte sie die Handynummer ihres Juniors, doch er meldete sich nicht. Sie sprach eine kurze, eindringliche Warnung auf seine Combox und versuchte es mit der Festnetznummer. Keine Antwort. Besorgt über ihre zunehmende Hektik versuchte Robert schließlich, sie zu beruhigen.

»Das muss noch gar nichts bedeuten, doch zur Sicherheit sollten wir nachschauen. Greenwich liegt ja praktisch vor der Haustür.« Sie musterte ihn unschlüssig, musste ihm aber zustimmen. Hastig wählte sie die Nummer der Taxizentrale.

Greenwich
 

Bastien verstand immer noch nicht, weshalb Samantha unbedingt darauf bestanden hatte, dass er heute zuhause blieb. Er fühlte sich fit, war begierig darauf, das skrupellose Pack mit seinen Nachforschungen endlich festzunageln. Den ganzen Vormittag hatte er sich im Netz durch dutzende, wenn nicht hunderte von Zeitungsseiten und Blogs gewühlt, sich ans Telefon gehängt und von Neuem alle Hinweise auf die Ursachen und Folgen dieser mysteriösen Pseudomalaria katalogisiert. Seine Telefonkosten mussten explodiert sein, aber das kümmerte ihn nicht. Etwas Großes war am Kochen, und er hatte den Braten gerochen. Stundenlang suchte und analysierte er verbissen mit seinem scharfen Verstand, bis ihn der Hunger letztlich doch aus dem Haus trieb. Er gönnte sich keine lange Pause, besorgte sich lediglich eines der gigantischen Hot Pastrami Sandwiches und etwas zu trinken beim Deli um die Ecke und eilte über die knarrende Holztreppe zurück in seine gemütliche Altbauwohnung. Die musste er ziemlich zerstreut verlassen haben, denn die Tür war nicht abgeschlossen. 

»Ganz ruhig, dann geschieht Ihnen nichts«, tönte es scharf hinter seinem Rücken, als er die Tür schloss. Er fuhr herum und starrte in die Mündung einer Pistole, die ihm ein untersetzter, muskulöser Typ mit dunkler Brille im blauen Overall einer Speditionsfirma ruhig vor die Brust hielt. Ein zweiter, gleich gekleideter, größerer Kerl mit hoher Stirn und Glatzenansatz trat ins Blickfeld und musterte ihn eingehend, bevor er mit tiefer Stimme sagte:

»Wie ich höre, sind Sie ein leidenschaftlicher Sammler.«

»Was - was wollen Sie? «, stotterte Bastien, während er die Mündung der Waffe fixierte wie das Kaninchen die Schlange. 

»Die Beilage zu ihrem Bericht, den Sie uns in Heidelberg freundlicherweise überlassen haben«, antwortete der Große spöttisch. Bastiens Starre hatte sich etwas gelöst, und seine Gedanken rasten auf der Suche nach einem Ausweg aus diesem Schlammassel. Kopfschüttelnd entgegnete er vorsichtig:

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

»Falsche Antwort«, knurrte sein Gegenüber. Eisig grinsend ließ er ein Klappmesser aufspringen und näherte sich Bastien bedrohlich. »Es ist ganz einfach. Entweder geben Sie uns die Disk freiwillig, oder ich schneide sie stückweise aus Ihnen heraus.« Wie gelähmt blickte Bastien auf das spitze Messer, als die angespannte Stille plötzlich durch gedämpfte Stimmen und das Knarren der Treppe unterbrochen wurde. Gleich darauf klopfte jemand an die Tür und rief seinen Namen. Samantha! 

»Herein lassen und zurück treten. Kein falsches Wort!«, zischte es leise in sein Ohr. Er öffnete die Tür und ließ Samantha und einen vornehm wirkenden, angegrauten Herrn wortlos eintreten. 

»Bastien, was ist los?« Weiter kam sie nicht. Robert sah mit Entsetzen, wie sie neben ihm zusammenbrach, als auch seine Welt nachtschwarz und totenstill wurde. Fassungslos und kreidebleich blickte Bastien auf die beiden am Boden liegenden Menschen. 

»Sind Sie wahnsinnig?«, krächzte er schließlich gequält, doch der Glatzkopf streckte ihm nur seine offene Hand entgegen und sagte seelenruhig:

»Die Disk.« Zitternd deutete Bastien auf die Küche und murmelte:

»Im Kühlschrank, oben, hinten.« 

»Geht doch.« Mit höhnischem Lächeln öffnete der Mann den Kühlschrank, nahm die CD an sich und bemerkte beiläufig: »Sie kommen mit uns. Wir wollen ja sicher sein, dass das die richtige Disk ist.« Bastien, noch immer schockiert über den brutalen Angriff auf seine Chefin und ihren Begleiter, sah ein, dass Gegenwehr zwecklos war. Ohnmächtig musste er mit ansehen, wie der Grosse auch seinen Laptop konfiszierte, während der bullige Typ blitzschnell sein wohlriechendes Sandwich einsteckte, während er ihm die Waffe in die Seite stieß. 

»Schön ruhig«, zischte der Kurze, als sie die Wohnung verließen.

Roberts Nacken schmerzte höllisch, als er langsam wieder zu sich kam und ächzend aufzustehen versuchte. Noch immer benommen, betastete er vorsichtig die stattliche Beule an seinem Hinterkopf. Erst Samanthas leises Stöhnen holte ihn unverzüglich in die Wirklichkeit zurück. Er kniete sich neben sie und sprach sie an. Zu seiner großen Erleichterung schlug sie die Augen auf, schaute ihn verwirrt an und stammelte undeutlich:

»Bastien? Was - was ist geschehen?«

»Samantha, ich bin's, Robert. Sind Sie in Ordnung?«

»Mein Kopf explodiert gleich, aber sonst geht es mir blendend. Robert, was ist passiert?« Er half ihr aufzustehen und sie schleppten sich zum Sofa. 

»Man hat uns niedergeschlagen und Bastien ist weg. Ich habe keine Ahnung, wer das getan hat, habe niemanden gesehen.« Sie sah ihn erschrocken an. Das konnte wohl nur eines bedeuten.

»Sie haben ihn entführt. Mein Gott, diese Schweine haben meinen Junior entführt! Wir müssen die Polizei einschalten.« Robert nickte nur und wählte die Notrufnummer. Wenn es wirklich eine Entführung war, würden sich die Täter früher oder später mit ihren Forderungen in der Redaktion melden. Er hoffte, dass nichts Schlimmeres dahinter steckte und wich Samanthas angsterfülltem Blick aus, als sie seine Befürchtungen laut aussprach:

»Sie werden ihn doch nicht umbringen?« So abwegig war der Gedanke nicht. Sie hatten es vor kurzem schon einmal versucht, aber warum dann nicht gleich hier in der Wohnung? Immerhin ein Hoffnungsschimmer, sagte er sich und versuchte Samantha damit zu beruhigen. 

Sie wusste, dass es falsch war, doch sie ließ sich nicht davon abhalten, die Wohnung zu durchsuchen, bis die Polizei eintraf. Hemmungslos öffnete sie Schränke und Schubladen, suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die diesen Überfall erklären könnten. Doch sie fand nichts Brauchbares, bis sie im Badezimmer Bastiens Handy neben dem Rasierapparat entdeckte. Typisch Junior, vergisst sein Telefon an den unmöglichsten Orten, dachte sie schmunzelnd und steckte das Gerät unbemerkt in ihre Tasche.

»Samantha, das müssen Sie sich ansehen«, rief Robert aus der Küche. Neugierig war er mit brummendem Schädel durch die Wohnung geschlendert und hatte zufällig an die Wand hinter der Küchentür geblickt. Bastien hatte hier so etwas wie eine Pinwand eingerichtet, voll beklebt mit dutzenden von kleinen und großen Notizzetteln und Computerausdrucken, viele von ihnen durch verschiedenfarbige, dicke und dünne Striche und Pfeile miteinander verbunden. Samantha kannte diese Art von Darstellung sehr wohl. Ein ähnliches, wenn auch wesentlich einfacheres Diagramm hatte Bastien seinerzeit seinem Bericht über die unerwartete Häufung von Malariafällen beigefügt. Sie trat näher und begann in den Notizen zu lesen. 


 

Dutch News - Texel Familie nahezu ausgelöscht


Der tragische Unfalltod eines Familienvaters aus Texel in Den Helder vom vergangenen Donnerstag war nach Angaben der Behörden auf die mysteriöse Krankheit ›Pseudomalaria‹ zurückzuführen, die inzwischen zwei weitere Familienmitglieder dahingerafft hat. Nur die sechsjährige Tochter ist noch am Leben. Wie die Redaktion aus gut unterrichteter Quelle erfahren hat, ist diese Tragödie kein Einzelfall. Ähnliche Todesfälle werden aus Amsterdam, Leiden und Utrecht gemeldet.



 

Atlanta Inquirer - Unerklärliche Seuche breitet sich rasch aus 



Die Bevölkerung ist beunruhigt über die Häufung von Fällen einer, wie es scheint, unbekannten tödlichen Krankheit in Atlanta. Nach anfänglichen kurzen Schüben hohen Fiebers treten ähnliche Symptome wie bei der Creutzfeldt-Jacob Krankheit auf. Das Hirn der Patienten wird angegriffen und sie verlieren schnell die Kontrolle über zentrale Körperfunktionen, weshalb sich bereits mehrere tödliche Verkehrsunfälle ereignet haben. Die Gesundheitsbehörden tappen im Dunkeln. Man vermutet jedoch, dass die Krankheit möglicherweise über den regen Flugverkehr eingeschleppt worden ist.



 

Sydney Morning Herald - Tragödie mit Gemeindefahrzeug


Penrith. Am Freitagmorgen ereignete sich ein tödlicher Unfall, als ein Gemeindefahrzeug eine behinderte Rentnerin abholen wollte. Aus unbekannten Gründen beschleunigte das einparkende Fahrzeug plötzlich und drückte die achtundsiebzigjährige Frau ans Garagentor. Das Opfer verstarb noch auf der Unfallstelle. Der Fahrer ist nicht vernehmungsfähig und steht unter ärztlicher Beobachtung. Ist dieser Unfall nur der jüngste einer Serie ähnlicher ungeklärter Fälle, die sich im Südosten Australiens ereignet haben? Die Polizei schweigt, was Spekulationen Tür und Tor öffnet.



 

Hongkong Standard - Wanchai Straßenmarkt geschlossen


Nachdem im Wanchai Straßenmarkt innerhalb der letzten sieben Tage drei neue Fälle von plötzlichem Hirntod aufgetreten sind, hat die Gesundheitsministerin die sofortige vorsorgliche Schließung dieses beliebten Marktes angeordnet. Weitere Angaben über die Gründe und Dauer dieser Maßnahme wurden von offizieller Seite nicht gemacht. 




 

Erst allmählich verstand Robert die seltsam unregelmäßige Anordnung der vielen Zettel. Bastien hatte sie nach ihrer geografischen Lage auf einer imaginären Weltkarte aufgeklebt. Langsam begriff er das Ausmaß dieser Katastrophe, sofern alle diese Fälle tatsächlich zusammenhingen. Viele der Notizen betrafen Europa, die USA, Kanada, Japan, Südostasien, Australien und den Süden Afrikas. 

»Wenn diese Wand darstellt, was ich vermute, ist eine globale Katastrophe nicht erst im Entstehen, sondern bereits in vollem Gang«, murmelte Robert betroffen. Samantha kannte ihren Junior und wusste, dass seine Abklärungen normalerweise hieb- und stichfest waren. Trotzdem nagten Zweifel an ihr. Zu ungeheuerlich war die Vorstellung, die von diesen Zetteln ausging. Ihre Skepsis wirkte beinahe beruhigend, doch Robert zerstörte die Illusion rasch wieder mit der Bemerkung:

»Die schwarzen Pfeile scheinen Übertragungswege und zeitliche Abhängigkeiten anzudeuten. Hier hat Bastien einige Einzelfälle detailliert protokolliert. Dieser unglückliche Gemeindearbeiter in Australien scheint inzwischen auch gestorben zu sein. Er kam vor ein paar Tagen mit einem Flug aus Johannesburg, auf dem sein Sitznachbar gestorben ist. Kurz nach Ankunft des Flugzeugs sind offenbar drei weitere ähnliche Fälle aufgetreten. Samantha nickte nur traurig. Sie war müde. Dieser Tag wurde langsam zu viel für sie. Ohne Roberts tatkräftige Unterstützung hätte sie wohl schlapp gemacht, das war ihr klar. Sie zogen sich ins Wohnzimmer zurück und warteten dort schweigend, jeder in seine Gedanken versunken, auf das Eintreffen der Detectives.

Heidelberg, Hochsicherheitslabor
 

Heike hielt insgeheim große Stücke auf ihre Assistentin, doch die Räuberpistole, die Amélie ihr letzthin über diesen Journalisten erzählt hatte, konnte sie nicht ernst nehmen. Der Franzose hatte ihr wohl lediglich den Kopf verdreht, was ihm nicht sonderlich schwer gefallen sein dürfte, denn Amélie war ein notorisches Mauerblümchen. Heike schmunzelte beim Gedanken an ihr beinahe hysterisch besorgtes Gebaren während seines Spitalaufenthalts. 

»Deine Sorgen möchte ich haben«, seufzte sie müde und machte sich wieder an die Arbeit. Sie hatte sich seit Stunden im Innersten ihres Hochsicherheitslabors eingeschlossen und brütete über den höchst alarmierenden Hinweisen auf Nebenwirkungen ihrer synthetischen Gensequenz. In ihren diskret durchgeführten Versuchsreihen mit den infizierten Blutproben hatte sie inzwischen eindeutig nachweisen können, dass sie gefährliche Vektoren produzierten, die relativ leicht von Mensch zu Mensch übertragbar waren. Da es sich um neuartige, synthetische Vektoren handelte, die in der Natur sonst nicht vorkamen, durfte sie weitere Übertragungswege nicht mehr ausschließen. Die letzten Proben deuteten gar darauf hin, dass allgemein Warmblüter betroffen waren, eine Übertragung vom Menschen auf Tiere und umgekehrt also durchaus möglich schien. 

Das Spital in Südafrika, von dem sie die Blutproben erhalten hatte, war inzwischen zur Sicherheitszone erklärt und abgeriegelt worden, wie Katie berichtet hatte; eine moderne Form von Siechenhaus. Heike verstand die radikale Maßnahme dieser Leute, denn die Krankheit war offensichtlich hoch ansteckend und es gab keine wirksame Therapie, also blieb nur die konsequente Isolierung der Patienten. Sie schob die bange Frage, was wohl Kyle unbewusst zur Ausbreitung der Seuche beigetragen hatte, missmutig beiseite und vertiefte sich in die Analyse der Ursachen. 

Draußen war es dunkel. Kein Mondschein erhellte die Waldlichtung, in der sich das Labor befand, da schwere Regenwolken schon seit Mittag den Himmel bedeckten. Das Gebäude machte mit seinen dunklen Fenstern einen verlassenen Eindruck, denn vom gleißend hellen Licht der innersten Zone drang nichts nach draußen. Im Schritttempo und mit Abblendlicht näherte sich ein weißer Ford Transit mit der unübersehbaren Aufschrift eines Autoverleihs der Umzäunung. Das Fahrzeug hielt vor dem Tor zur Einfahrt an, Motor und Licht wurden ausgeschaltet und eine Weile rührte sich nichts. Dann stiegen zwei Männer in dunkler Kleidung aus. Einer rüttelte kurz am Tor des Schutzzauns, zückte dann seine schwere Pistole, schraubte den Schalldämpfer mit geübtem Griff auf die Waffe und öffnete das ausgeklügelte Sicherheitsschloss mit zwei, drei trockenen Plopps. Sein Begleiter hatte inzwischen das Material aus dem Wagen geschafft, das sie nun wortlos, wie ein eingespieltes Team, rund um das dunkle Gebäude verteilten. Auf ein stilles Kommando begannen sie systematisch, die Fenster einzuschlagen und Teile des Materials ins Haus zu werfen. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei, sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren sogleich rückwärts zwischen die Tannen am Rand der Lichtung. Der Beifahrer zog ein unscheinbares schwarzes Kästchen, ähnlich einem Mobiltelefon, aus der Westentasche, nickte dem Mann am Steuer zu, gab den einfachen vierstelligen Code ein und drückte die rote Taste.

Der Funkbefehl entzündete alle hochbrisanten Sprengsätze und Brandbeschleuniger gleichzeitig und beinahe lautlos. Umso wirksamer fraßen sich die heißen Phosphorflammen blitzschnell durch alles Brennbare und verwandelten das Gebäude im Nu in einen funkensprühenden, rauchenden Vulkan. Zufrieden mit ihrer Arbeit fuhren die Männer zur Waldstraße zurück.

»Nein, nicht jetzt, Scheiße!«, fluchte der Leiter der Wachabteilung 2 der Heidelberger Berufsfeuerwehr. Er und seine Männer sollten in zehn Minuten abgelöst werden. Dienstschluss, ein kühles Bier und dann ab nach Hause, doch nun, im letzten Moment, musste dieser verfluchte Alarm losgehen. Er blickte auf die Anzeigetafel und erbleichte. Ein X hinter der nervös blinkenden Adresse wäre schon schlimm genug gewesen, aber dieses Objekt war mit drei roten X gekennzeichnet. XXX, höchste Gefahrenstufe, giftiger und tödlicher ging's nicht. Es war das einzige Gebäude dieser Art auf der Gefahrenkarte der gesamten Region Rhein-Neckar bis hinunter nach Mannheim. Noch bevor die Männer richtig begriffen hatten, was das bedeutete, löste das Überwachungsprogramm des Katastrophenschutzes automatisch Großalarm aus. Der Krisenstab wurde alarmiert, der ABC-Schutz der Bundeswehr aufgeboten und die Notfallprozeduren der Polizei liefen an. Die Mannschaft der Wachabteilung 2 rückte im Rekordtempo mit Schutzkleidung aus, während die Telefone der Wache heiß zu laufen begannen. Es gab wohl keinen unter den Männern des Löschzugs, dem nicht speiübel wurde bei dem Gedanken, was sie in der brennenden Waldlichtung hoch über der Stadt erwartete. Erste Polizeipatrouillen begannen bereits, das Gebiet rund um den Brandherd weiträumig abzusperren, als die Prozession der Tanklöschfahrzeuge heulend und irrlichternd den Abhang hinauf schnaubte. Der gemächliche Feierabend in den Straßen und Häusern der Altstadt wurde jäh unterbrochen durch den drohenden, böse Erinnerungen weckenden Dauerton der Warnsirenen. Die Straßen und Gassencafés leerten sich rasch, als die meist einheimischen Leute begriffen, dass dies keine Übung war.

Das schrille Warnsignal hatte Heike brutal aus ihren Gedanken gerissen. Benommen schaute sie sich um. Kein Rauch, kein ungewöhnlicher Geruch, rein gar nichts deutete auf die Ursache des Alarms hin. Wohl ein Fehlalarm, dachte sie und suchte nach einer Möglichkeit, den markerschütternden Lärm abzustellen. Vergeblich, der Alarm ließ sich von innen nicht unterdrücken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hastig zusammenzupacken und die Sicherheitszone zu verlassen. Verärgert zog sie sich in die Schleuse zurück, schloss die Tür und startete die Dekontaminationsprozedur. Ihre Annahme schien sich zu bestätigen, denn auch außerhalb der Schleuse konnte sie nichts Verdächtiges feststellen, als sie die Tür zur zweiten Hülle öffnete. Rasch streifte sie den Schutzanzug ab, warf ihn in den Reinigungsbehälter, betrat die zweite Schleuse, die zur Außenhülle führte und schloss die Tür. 

Das war ihr Verhängnis, denn sobald sich der Öffnungsmechanismus in Gang setzte, wurden die giftigen Dämpfe der brennenden Außenhülle des Gebäudes angesogen und in die Schleusenkammer geleitet. Heike konnte die hohe Konzentration von Kohlenmonoxyd und Kohlendioxyd nicht riechen, doch ihr fiel sofort der stechende Geruch von Stickoxyden auf. Trotzdem reagierte sie zu spät. Sie verlor das Bewusstsein, bevor sie den Notschalter zur Unterbrechung der Prozedur betätigen konnte.

London, Docklands
 

Robert mutierte allmählich zu Samanthas persönlichem Berater, und er gefiel sich in der neuen Rolle. Jedenfalls saß er schon früh am Morgen nach Bastiens Entführung wieder in ihrem Glashaus hoch über den Docks. Der platt gedrückte Seeigel des Millennium Dome schimmerte grau und nass auf seiner von den schwarzen, trägen Wassermassen der aufgewühlten Themse umflossenen Landzunge. Die trübe Stimmung spiegelte exakt seine düsteren Gedanken. Scotland Yard hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Die Polizei tappte offenbar auch im Dunkeln. 

»Es ist schon absurd. Wir wissen genau, wer dahinter steckt und weshalb, aber wir können nichts unternehmen«, klagte Samantha grimmig, während sie gedankenverloren mit Bastiens Telefon spielte. »Ich mache mir die größten Sorgen um den Junior. Was wollen die mit seiner Entführung erreichen? Ich fürchte, sie werden ihn umbringen.«

»Das glaube ich nicht, Samantha. Das hätten sie wesentlich billiger haben können«, antwortete Robert mit bitterem Unterton. »Ich denke, sie benutzen ihn als Pfand, um Sie und Ihre Redaktion zu erpressen.«

»Warum melden sie sich denn nicht? Ich glaube, ich verliere langsam die Nerven.« Robert verstand sie nur allzu gut. Er hatte sich schon gefragt, wie lange sie dieser zusätzlichen Belastung noch standhalten würde. Betrübt betrachtete sie das kleine Telefon in ihren Händen und bemerkte mit leisem Sarkasmus:

»Das Einzige, was mir noch von Bastien geblieben ist.« Robert horchte auf. 


»Bastiens Telefon? Wie - woher, warum hat er es nicht bei sich?«


»Hab's in seinem Badezimmer gefunden«, antwortete sie mit unschuldiger Miene. Er schüttelte lachend den Kopf. 


»Journalisten! Nennt man so etwas nicht Unterschlagung von Beweismaterial unter Kriminalisten? Die Polizei hätte sich doch sicher dafür interessiert.«

»Schon möglich. War einfach eine Reflexhandlung, der Schock, denke ich.« Verlegen grinsend legte sie das Gerät auf den Schreibtisch, als es unvermittelt klingelte, oder genauer, hupte. Sie blickte Robert verblüfft an und entzifferte den Namen auf dem winzigen Display. 

»Amélie«, murmelte sie nachdenklich und drückte die Empfangstaste. Bevor sie sich melden konnte, sprudelte ein Schwall französischer Wörter aus dem Hörer. Nur mit Mühe konnte sie den unverständlichen Redefluss der atemlosen Frauenstimme unterbrechen.

»Hallo? Wer spricht dort?« Es wurde kurz still in der Leitung, bevor die Frauenstimme etwas ruhiger und auf Englisch weiterfuhr:

»Oh, entschuldigen Sie. Kann ich bitte Monsieur Prévost sprechen?«

»Er - er ist nicht hier«, antwortete Samantha zögernd. »Sie sind Bastiens Kontaktperson in Heidelberg, nicht wahr? Ich bin Samantha Herbert, seine Vorgesetzte.«

»Wann kann ich ihn sprechen? Es ist sehr dringend. Etwas Schreckliches ist geschehen.« Sie erzählte der fassungslosen Samantha vom verheerenden Brandanschlag in ihrem Labor. 

»Heike hat knapp überlebt«, antwortete Amélie auf Samanthas Frage. »Sie hat eine schwere Rauchgasvergiftung und die Schleimhäute sind teilweise verätzt, aber die Ärzte geben ihr gute Chancen, Gott sei dank. Wer tut so etwas Schreckliches?« Samantha blickte Robert ratlos an, der sich wunderte, was nun schon wieder schief gegangen war. Die Frau am anderen Ende der Leitung war offensichtlich tief erschüttert vom Unglück, das über ihre Chefin und das Institut hereingebrochen war, und sie fragte sich, ob sie ihr die Hiobsbotschaft von Bastiens Entführung zumuten konnte. 

»Warten Sie«, sagte Samantha und legte das Telefon auf den Tisch. Sie drückte den Knopf für die Freisprechschaltung, sodass Robert sich ins Gespräch einschalten konnte.

»Ich muss Ihnen leider auch etwas Schlimmes mitteilen«, begann Samantha zögernd und erzählte, was am Vorabend geschehen war. Robert unterbrach die Stille, die sich nach ihrem Bericht ausbreitete:

»Es kann kaum Zufall sein, dass diese Attacken praktisch gleichzeitig und kurz nach dem Giftanschlag auf Bastien erfolgt sind. Diese Leute sind gefährlich und sehr mächtig.« Er zögerte, bevor er seinen Verdacht aussprach. »Miss Dufresne, ich fürchte, Sie sind in akuter Gefahr.«

»Sie meinen...« stammelte Amélie konsterniert, und Samantha hakte nach:

»Ich kann Professor Barnard nur zustimmen, Amélie. Das Beste wäre, wenn Sie sich an einen sicheren Ort zurückziehen könnten, bis sich der Pulverdampf verzogen hat.« Sie hörten förmlich, wie die Anruferin in Heidelberg leer schluckte. Je länger Robert über die Ereignisse der letzten Zeit nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass ihre Vorsicht keineswegs übertrieben war. Noch jedes Mal, wenn brauchbare Belege für Probleme im Zusammenhang mit BiosynQ oder den Heidelberger Forschungsarbeiten auftauchten, kamen sie auf rätselhafte Weise, meist unter Gewaltanwendung, wieder abhanden. Leute, die mit dieser Geschichte in Berührung kamen, lebten zweifellos gefährlich. 

»Sind alle Blutproben und Testreihen durch den Brand vernichtet worden?« 

»Nein, das ist ja, was ich überhaupt nicht verstehe. Der Brand hat die innerste Hülle des Labors nicht erreicht, es ist glücklicherweise auch nichts ausgetreten. Was wollten die Gangster überhaupt erreichen?« Eine Frage, die Robert sofort durch den Kopf geschossen war, und auf die er plötzlich eine Antwort zu haben glaubte.

»Befindet sich im Labor irgend etwas, das von BiosynQ stammt?«, fragte er gespannt, und Amélies Antwort kam prompt:

»Klar, wir verwenden die neuste Generation ihrer Syntheseautomaten.«

»Bingo«, rief Samantha, die Roberts Gedankengang sogleich begriff. »Diese Verbindung zu BiosynQ sollte durch den Anschlag zerstört werden. Das muss es sein«, bemerkte sie und schaute Robert triumphierend an. 

»Aber weshalb?«, fragte Amélie ratlos. 

»Vielleicht nur eine radikale Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht hat die Firma aber auch etwas zu verbergen, soll ein gravierendes Problem vertuscht werden«, spekulierte Robert. Das erschien Samantha die plausibelste Erklärung zu sein, und entrüstet doppelte sie nach:

»Die haben eine gewaltig stinkende Leiche im Keller, beziehungsweise im Labor.«

»Und sie werden glauben, die Apparatur sei vernichtet«, bemerkte Robert. »Trotzdem ist es sicherer, wenn Sie eine Weile untertauchen. Ich schlage vor, sie ziehen sich an einen sicheren Ort zurück, den nur Sie kennen. Am besten sofort, ohne nochmals in ihrer Wohnung aufzutauchen, und benutzen Sie nur ihr Mobiltelefon oder öffentliche Telefonzellen, wenn sie jemanden anrufen wollen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Telefone des Instituts abgehört würden, deshalb sollten wir jetzt keine weiteren Details besprechen.« Samantha schaute Robert mit großen Augen an, behielt aber ihren Kommentar für sich, bis die Verbindung getrennt war.

»Sie sind auch noch Kriminalkommissar?«, fragte sie spöttisch. Robert zuckte die Achseln und entgegnete verlegen lächelnd:


»Man liest schließlich so einiges.«


Samanthas PC piepste; neue Mail. Stirnrunzelnd las sie die kurze Meldung mit dem unbekannten Absender. 



 

Wenn Sie Wert auf das Leben Ihres Mitarbeiters Bastien Prévost legen, veröffentlichen Sie den beiliegenden Artikel ungekürzt und unverändert in Ihrer nächsten Ausgabe. Keine Polizei. 




 

Unter dem Text hatte man ein offensichtlich aktuelles Photo des geknebelten und gefesselten Juniors beigefügt. Samantha zeigte Robert die erpresserische Mail und begann einmal mehr wie eine gefangene Raubkatze vor den Panoramafenstern auf und ab zu tigern.

»Anonym, natürlich«, murmelte Robert. »Ihre IT-Spezialisten sollten versuchen, den Pfad zurückzuverfolgen.«

»Wird wohl ins Nirwana führen«, knurrte Samantha wütend. »Den Einzigen, der eine Chance hätte, etwas herauszufinden, sehen Sie auf diesem Photo. Verflucht!« Sie hieb mit der Faust auf den Tisch, dass Robert verblüfft zurückschreckte und rief ihre IT-Abteilung an. Eine Viertelstunde später war zumindest sicher, dass die Beilage gefahrlos geöffnet werden durfte, und sie konnten den erwähnten Artikel lesen. 

»Dieses Machwerk kann ich unmöglich veröffentlichen«, stöhnte Samantha, als sie die dreißig Zeilen gelesen hatte. »Lächerlich; ein einziges kritikloses Loblied auf die neuste Errungenschaft der synthetischen Biologie unter besonderer Berücksichtigung der patentierten Malariabekämpfung der Firma BiosynQ.«

Robert nickte. »Wie wir vermutet haben«

»Wie Sie vermutet haben«, korrigierte sie mürrisch. Bei allem Ärger sah Robert doch noch einen Hoffnungsschimmer, denn sie hatten Zeit gewonnen. Zeit bis zum Erscheinen der nächsten Ausgabe des Magazins. Er versuchte, sie zu beruhigen und sagte in möglichst sachlichem Tonfall:

»Die Entführer werden sich bald wieder melden. Falls sie das telefonisch tun, hat die Polizei wenigstens die Chance, den Anruf zurückzuverfolgen.«

»Keine Polizei«, entgegnete sie gedankenverloren. Er schüttelte den Kopf.

»Die Polizei ist längst involviert, ohne dass die Entführer davon erfahren haben, Samantha. Glauben Sie mir, unsere beste Option ist, die Polizei auf dem Laufenden zu halten.« Sie schaute ihn lange prüfend an und nickte schließlich wortlos.


 

Das Gespräch hatte Amélie regelrecht erschüttert. Sie hatte Angst; Angst um Heike, um Bastien, dem sie längst verziehen hatte und nun auch noch um sich selbst. Die Beinahe-Katastrophe der vergangenen Nacht und die eindringliche Warnung des Professors waren ihr dermaßen in die Knochen gefahren, dass sie zitterte und sich zeitweilig kaum auf den Beinen halten konnte. Nichts wie weg hier, dachte sie, und ihre Gedanken überschlugen sich bei der Vorstellung, wo und wie sie die nächsten Tage verbringen sollte. Ein Hotel kam nicht in Frage. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich tagelang in einem muffigen Zimmer zu verkriechen. Sie mochte es drehen und wenden, wie sie wollte, aber es gab nur eine vernünftige Alternative, ihre Schwester. 

Die große Schwester machte mit ihrem etwas einfach gestrickten Mann, der kleinen Thea, dem ach so kinderlieben Neufundländer und dem makellosen Vorgärtchen penetrant auf glückliche Familie. Aber ihr Häuschen stand im nahen Ladenburg und sie waren sozusagen unsichtbar. Amélie wollte schon zum Telefonhörer greifen, als sie zurückzuckte, als hätte sie ein glühendes Eisen angefasst. Nein, sie würde sich nicht verraten; sollten die doch die Telefone abhören, bis sie schwarz wurden. Sie packte kurzerhand alle Auswertungen der letzten Testreihen, die Chromatogramme, Spektrogramme und die letzte Version des Untersuchungsberichts in ihre Tasche und eilte mit dem Handy am Ohr in die Tiefgarage. Erst als sie die Landstraße bei Schriesheim verließ und einsam nach Westen in Richtung der alten Römerstadt brauste, fühlte sie sich einigermaßen sicher.

An Bord der Crown of the Seas
 

Auch wenn er immer wieder auf den gemütlich trottenden Onkel Tom warten musste, ließ Oliver es sich nicht nehmen, jeden Morgen ein paar Runden mit dem alten Herrn zu joggen. Samanthas Mutter hatte anfangs die Welt nicht mehr verstanden und ihrem Erstaunen durch bissige Bemerkungen Luft gemacht, als ihr Tom plötzlich auf die irrwitzige Idee kam, jeden Tag in luftiger Höhe ums Schiff zu rennen. Seine bisherigen Sportarten gehörten eher zur Kategorie, die man in geschlossenen Räumen ausübte, wie Jahrzahlkegeln und gelegentlich gut geölte Dartpfeile werfen in dunklen Pubs. Aber ihr sollte es recht sein. Es tat dem alten Knacker sicher gut, sich in der frischen Seebrise zu bewegen, und er hatte den Narren gefressen am jungen Oliver, der ihn dauernd löcherte mit allen möglichen und unmöglichen Fragen zu seinem früheren Beruf. Tom war Zeit seines Lebens stolzer Eisenbahner gewesen und hatte während seiner dreißigjährigen Karriere als Lokomotivführer so ziemlich alle Hochs und Tiefs der Britischen Eisenbahngeschichte miterlebt. Oliver hingegen stammte aus Boston, wo sein Vater eine Anwaltspraxis betrieb, was natürlich nicht halb so interessant war wie Onkel Toms Geschichten.

Der gestreckte Rundkurs auf dem Sonnendeck vierzig Meter über der See war gut und gerne einen halben Kilometer lang, sodass Tom jeweils nach vier oder fünf Runden genug hatte und in der Duschkanine verschwand. Der Junge, noch immer taufrisch nach dieser kurzen Strecke, verstand nicht, wie der alte Mann derart ins Schwitzen kommen konnte und beeilte sich, zwei Liegestühle an der Reling zu besetzen; eine Routine, die sich mittlerweile zwischen den beiden eingespielt hatte.

»Na, Oliver, ist die Black Pearl noch nicht in Sicht?«, fragte Tom lachend, als er sich zum Jungen setzte. Er hatte inzwischen einiges gelernt von Oliver und wusste nun besser Bescheid über den Filmhelden Jack Sparrow und dessen Piratenschiff, das sogar den Fliegenden Holländer locker überholte, und der war doch schon schneller als der Wind. Der Junge grinste.

»Leider nein. Ist aber auch kein Wunder. Die greifen nur nachts und im Morgengrauen an.«


»Dann bin ich ja beruhigt, obwohl...« Tom machte eine Kunstpause.


»Was?«, fragte der Junge ungeduldig.


»Nachts anzugreifen ist in Wirklichkeit ziemlich fies. Um ein Haar wäre mein Güterzug eines Nachts von üblen Gesellen überfallen worden. Du hast vielleicht von den berüchtigten Posträubern in England gehört.« Diese Geschichte erzählte Tom am liebsten. Er schmunzelte befriedigt, als Oliver wie elektrisiert auffuhr.

»Ich habe den Film gesehen. Die haben dich überfallen?« 

»Beinahe. Ich hatte großes Glück. Nur weil ich meinen Dienst wegen einer Familienfeier abgetauscht hatte, stand ich in der Nacht vom 6. August 1963 im Führerstand, und nicht in der folgenden Nacht, als die Posträuber zuschlugen. Ich musste zur gleichen Zeit, gegen drei Uhr morgens, am Signal der Sears Crossing bei Cheddington halten, wo vierundzwanzig Stunden später der Postzug angehalten wurde.«

»Die Räuber haben das Signal falsch gestellt, glaube ich.«

»Ja, aber auf ganz raffinierte Weise. Sie mussten ja das Signal auf rot stellen, ohne dass im Stellwerk eine Warnung aufleuchtete. Weißt Du, wie die das gemacht haben?« Oliver schüttelte nur den Kopf und hing an seinen Lippen.

»Simpel einfach. Die einfachsten Ideen sind oft die wirksamsten, glaub mir. Einer der Räuber hat einfach einen Sack über das grüne Signal gestülpt und die rote Lampe über eine Batterie zum Leuchten gebracht.« 

»Wahnsinn. Das hätte ich ja auch fertig gebracht«, staunte der Junge.

»Ja, aber die Idee musst du zuerst einmal haben. Nun, was die Posträuber getan haben, ist schlecht, das darf man natürlich nicht. Aber sie waren sehr kreativ, das muss ich ihnen lassen.« Plötzlich sprang Oliver auf und deutete aufgeregt nach vorne.

»Land in Sicht! Ich hole das Fernglas.« 

»Ich bin in der Lounge«, rief ihm Tom nach, doch er war schon weg. Toms Frau Sophie saß um diese Zeit in der rundum verglasten Crown Lounge beim Tee. Hier, am höchsten Punkt des Schiffs, konnte sie alles ohne zerzaustes Haar überblicken, die Gedanken in die Ferne oder in die Vergangenheit schweifen lassen und sich nebenbei über den Zoo skurriler, langweiliger, eleganter, überkandidelter, smarter und blöder Passagiere amüsieren.

»Du hast mich gerettet«, flüsterte sie zwischen den Zähnen, als Tom sich zu ihr setzte und nickte einer mit schwerem Goldschmuck behangenen und unsäglich geschmacklos gekleideten älteren Junggebliebenen freundlich zu, die sich eben von ihnen abwandte. Er kannte die Frau. Die neureiche Witwe bewohnte die eine Kabine neben ihnen. Im Gegensatz zu den Stanwoods mit dem witzigen Oliver, den Nachbarn zu ihrer Rechten, hätten sie auf diese richtiggehend aufdringliche Bekanntschaft sehr wohl verzichten können. Sophie hatte ein gewisses Verständnis dafür, dass die einsame Frau Gesellschaft suchte, aber sie fand beim besten Willen keinen Draht zu ihr; zwei Welten, die sich partout nicht berühren wollten.

»Man sieht schon die Insel am Horizont, meine Liebe. Bald Zeit für den zweiten Landgang.«


»St. Thomas?«


»Ja. Die Virgin Islands. Ich weiß nicht, welche der Inseln man von hier aus sieht, aber wir werden bald mehr erfahren, denke ich.«


»Das glaube ich auch«, schmunzelte Sophie und deutete mit dem Kinn zum Eingang, von wo Oliver mit umgehängtem Fernglas und Buch unter dem Arm triumphierend auf sie zu steuerte.

»Hast du den Klabautermann gesehen? «, wunderte sich Tom. 

»Wer ist denn das?«

»Eine lange Geschichte. Erzähl ich dir später mal.« Tom wunderte sich immer wieder über die fundamentalen Wissenslücken der heutigen Jugend. Selbst aufgeweckte Kerle wie Oliver kannten keine alten Legenden mehr, nur noch die bis zur Unkenntlichkeit verfälschten Bruchstücke aus Filmen und Computerspielen. Der Junge zuckte die Achseln und rückte mit der Neuigkeit heraus:

»Ich darf zum Captain. Dad hat gefragt, und wir dürfen auf die Brücke; zusehen, wie das Schiff einläuft.« Er hatte das ganz große Los gezogen und strahlte bis über beide Ohren. »Kommst du mit, Onkel Tom?«

»Klar, wenn ich darf. Hat mich schon lange gewundert, wie man diesen Kahn steuert.«

»Mit einem Joystick. So winzig«, antwortete das kleine wandelnde Lexikon und spreizte zwei Finger, um die lächerliche Größe des Steuerknüppels zu illustrieren.

»Wenn du es sagst.« 

Als die beiden sich auf den Weg machten, zog sich Sophie in ihre Kabine zurück und griff zum Telefon. Zeit, sich wieder um ihr eigenes Kind zu kümmern.

»Doch, es geht mir gut, Mom«, antwortete Samantha hörbar gestresst auf die unausweichliche Frage ihrer Mutter. »Ich habe nur leider keine Zeit. Ich erwarte einen dringenden Anruf, entschuldige.«

»Du scheinst neuerdings nie mehr Zeit für dein Privatleben zu haben. Aber ich will dich nicht stören. Ich wollte nur deine Stimme hören und dir mitteilen, dass wir in der Karibik angekommen sind. Wir werden in Kürze im Hafen von St. Thomas anlegen.« Ihre Trennung war falsch, dachte sie bitter, nachdem sie aufgelegt hatte. 

Die ebenso elegante wie kolossale Crown of the Seas hatte inzwischen merklich an Fahrt verloren und passierte den beeindruckenden Frachthafen der kleinen Insel, wo eben ein unscheinbares Containerschiff andockte. Eine willkommene Unterbrechung der langen Reise vom Horn von Afrika in die USA für die Mannschaft der African Queen II.



KAPITEL 9 
 

London, Docklands
 

Samantha stand auf und fuchtelte wild mit den Armen in ihrem Glashaus. Robert, der sich inzwischen an Kyles Arbeitsplatz eingerichtet hatte, eilte unverzüglich zu ihr und hörte eben noch die letzten, atemlos herausgepressten Worte Bastiens aus dem Lautsprecher des Telefons, bevor er verstummte und eine ruhige, tiefe Stimme sagte:

»Sie hören, wir meinen es ernst.« Samantha ballte beide Hände zu Fäusten und musste sich beherrschen, um nicht in ohnmächtiger Wut auf den Apparat einzuschlagen. Es kostete sie große Mühe, einigermaßen gefasst zu antworten:

»Hören Sie. Achtundvierzig Stunden sind viel zu kurz, um einen neuen Artikel in die Ausgabe aufzunehmen. Wir ...« Die tiefe Stimme unterbrach sie:

»In der nächsten Ausgabe, wenn Sie Ihren Mitarbeiter lebend wiedersehen wollen.« Samantha wollte antworten, doch der Anrufer hatte aufgelegt.

»Verflucht!«, schimpfte sie und ließ sich in den Sessel fallen. 

»Das sind Profis. Die verhandeln nicht«, bemerkte Robert, während er nachdenklich aus dem Fenster schaute. Die Hoffnung, dass der kurze Anruf Scotland Yard einen Schritt weiter gebracht hatte, war verschwindend klein. Die Zeit würde niemals reichen, um die Verbindung zurück zu verfolgen. Samanthas IT-Spezialisten hatten ihrerseits erfolglos versucht, den Ursprung der Mail zu ermitteln. Sie waren schon beim ersten Anonymisierungsservice gescheitert. Robert fragte sich, ob sie wirklich alle potenziellen Informationsquellen berücksichtigt hatten, die ihnen einen Hinweis auf Bastiens Aufenthalt geben konnten. Er blickte Samantha an, die wütend ins Leere starrte. Auf ihrem Schreibtisch lag noch immer Bastiens Handy. 

»Das ist es!«, rief Robert plötzlich aus.

»Was?«

»Das Telefon. Ich habe mir die ganze Zeit überlegt, was wir vergessen haben. Wir haben Bastiens Telefon nicht untersucht. Vielleicht finden wir hier etwas, das uns weiter bringt. Darf ich?« Sie nickte überrascht und er griff nach dem Apparat. »Diese Dinger sind nämlich auch potente Datenspeicher«, murmelte er und zog sich an seinen temporären Arbeitsplatz zurück. Wie er vermutet hatte, besaß das Gerät eine Browserfunktion, um damit im Internet zu surfen. Robert war kein Spezialist, aber nach einigem Suchen fand er die Browser-History, wo alle Zugriffe auf Webseiten chronologisch aufgezeichnet waren, die Bastien in der letzten Zeit besucht hatte. Na also, dachte er befriedigt. Bevor er sich an die aufwändige Arbeit machte, schlenderte er wie ein altgedienter Redaktionsmitarbeiter zur Kaffeeecke und bediente sich im Kühlschrank. Samantha hatte ihn von ihrem Büro aus zufällig beobachtet und widmete sich kopfschüttelnd wieder der erpressten Veröffentlichung des verhassten Artikels.

Hin und wieder an seinem Orangensaft nippend tippte er nacheinander jede gespeicherte Adresse in den Browser von Kyles PC und versuchte nachzuvollziehen, was Bastien mit seinem Telefon im Netz gesucht hatte. Nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit lehnte er enttäuscht zurück. Viele Einträge führten zu Seiten, die alle mehr oder weniger mit Reisen zusammenhingen. Bike war ein weiteres prominent vertretenes Stichwort, und nicht wenige Adressen zeigten auf irgendwelche Werbung. Robert streckte sich und versuchte, nochmals systematischer an die Aufgabe heranzugehen. Vielleicht sollte er die überprüften Einträge eher nach Themen ordnen, statt nach ihrer zeitlichen Reihenfolge. Es kostete ihn eine weitere Stunde und die Redaktion drei weitere Flaschen Fruchtsaft, bis er endlich etwas Brauchbares gefunden hatte. Bastien hatte offenbar die weit verzweigte Organisation von BiosynQ untersucht und Hinweise auf direkte und indirekte Ableger der Firma in mehreren Ländern zusammengetragen. Robert fand darunter auch Angaben über ein halbes Dutzend Adressen im Großraum London. Er druckte die entsprechenden Seiten aus und ging damit zu Samanthas Büro.

»Ich glaube, wir haben eine Spur«, sagte er und breitete die Papiere auf ihrem Schreibtisch aus. »Wenn, wie wir vermuten, BiosynQ hinter der Entführung steckt, besteht doch die Möglichkeit, dass sie Bastien in einem ihrer Gebäude in der Umgebung festhalten. Ich denke, das ist sogar ziemlich wahrscheinlich, und das sind die Orte, die dafür in Frage kommen.« Samantha sah ihn überrascht an und fragte ungläubig:

»Nur diese sechs?«

»Es gibt natürlich keine Garantie. Vielleicht liege ich völlig falsch, vielleicht gibt es auch noch weitere von BiosynQ kontrollierte Häuser. Aber es ist einen Versuch wert.« Er hoffte, dass die Kriminaltechniker charakteristische Hintergrundgeräusche auf dem Mitschnitt des Telefonanrufs mit einer der Adressen in Verbindung bringen, oder mindestens die eine oder andere der Adressen ausschließen könnten. Möglicherweise hatte er aber auch eine allzu blühende Phantasie. »Wir sollten die Polizei informieren.« Sie nickte zögernd und wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die sie stets in Griffweite hatte.

London, New Scotland Yard
 

Die Besprechung mit den Detectives war bisher nicht sehr erfreulich verlaufen. Sie waren alles andere als erfreut über Samanthas Unterschlagung des Telefons. Ungeduldig und mit unverhohlener Skepsis hatten sie Roberts Theorie angehört und ihnen klar gemacht, dass sie bei dieser dürftigen Beweislage nichts gegen BiosynQ unternehmen konnten. Oder wollten. Immerhin stimmten sie zu, dass einer ihrer technischen Experten, Lieutenant Warner, den Anruf der Entführer nochmals analysieren sollte. 

Eine Stunde später hatte der Spezialist die Sprachgeräusche und das Grundrauschen nahezu vollständig aus der Aufnahme gefiltert, sodass sie nun die verstärkten Hintergrundgeräusche anhören konnten. Angespannt lauschten sie. 

»Entfernter Verkehrslärm, wohl durch Backsteinwände oder ein Holztor gedämpft, keine Fenster. Wie in einer geschlossenen Garage«, sagte Lieutenant Warner, nachdem er die Aufnahme mehrmals abgespielt hatte. Robert wunderte sich über die Präzision seiner Aussage, aber er glaubte, noch etwas anderes gehört zu haben.

»Vögel. Ich habe so etwas wie Vogelstimmen gehört.«

»Ja, kein Wunder, die hört man überall, außer am Oxford Circus«, bemerkte der Lieutenant leicht pikiert.

»Aber nicht diese Stimmen. Kann ich es nochmals hören?« Er lauschte nochmals und konzentrierte sich auf die Stellen mit den charakteristischen Vogelschreien. Plötzlich entspannte er sich und lächelte befriedigt. 

»Kein Zweifel, das sind ganz besondere Vögel, die hier meines Wissens nur an einem Ort im Freien anzutreffen sind.« 

»Was - wo?«, drängte Samantha ungeduldig, und der Lieutenant wartete gespannt auf die Offenbarung.

»Es sind Tukane, das Gespräch wurde in der Nähe des Londoner Zoos geführt.« Er blätterte in den Unterlagen, die er ausgedruckt hatte und fand schnell, was er suchte. »Hier, sehen Sie«, sagte er zum Lieutenant, der offensichtlich noch nicht überzeugt war. »Es gibt ein Lagergebäude einer Tochterfirma von BiosynQ in Regents Park West, am Hanover Gate. Das ist der Zooabschnitt mit den Volieren.«

Zwei Stunden später hatte die Spezialeinheit der Metropolitan Police das verlassen wirkende Lagergebäude in der Nähe der Bakerstreet umstellt und alle Zufahrtwege abgesperrt. Ein Krankenwagen und ein Löschfahrzeug der Feuerwehr warteten in einer Nebenstraße. Zwei mit kugelsicheren Westen ausgerüstete Detectives näherten sich mit gezückter Waffe vorsichtig dem hohen, schweren Holztor. Unweit daneben befand sich eine verglaste Haustür, offenbar der Eingang zu einer Art Büro. Die Polizisten spähten durch die Fenster. Noch immer regte sich nichts im Haus. Ein Beamter klopfte an die Tür und rief laut:

»Aufmachen, Polizei!« Keine Antwort. Eine Klingel oder Gegensprechanlage existierte nicht. Der Detective rüttelte an der Türklinke, doch die Tür war verschlossen. Kurz entschlossen schlug er mit der Pistole eine Scheibe ein und konnte das Schloss so öffnen. Der Staubschicht auf dem Schreibtisch und den Spinnweben in den Ecken nach zu urteilen, schien das Büro schon lange Zeit nicht mehr benützt worden zu sein. Routiniert durchsuchten sie die Räume des Hauses. Überall dieselbe Leere. Vom Büro führte eine offene Tür zum Lagerraum hinter dem großen Holztor. Außer ein paar staubigen, leeren Kisten und Schränken voller rostiger Schrauben und Nägel fanden sie auch hier nichts. 

»Hier, eine Kellertreppe. Hilf mir mal«, rief einer der Detectives. Gemeinsam klappten sie den wuchtigen, blechbespannten Deckel hoch, der den Treppenabgang abschloss. Der Lichtschalter funktionierte nicht, wahrscheinlich hatte man den Strom längst abgestellt. Ein schmaler, dumpf und modrig riechender Korridor führte an zerfallenen Holzverschlägen und dem Liftschacht vorbei zum Heizungskeller. 

Ein leises Kratzen hinter ihrem Rücken ließ die Polizisten augenblicklich herumfahren. Die Pistole im Anschlag richtete der Hintermann den Strahl seiner Lampe auf die Ecke, aus der das Geräusch gekommen war. Im Augenwinkel sah er eine blitzschnelle Bewegung. Er riss die Waffe herum und konnte im letzten Moment verhindern, dass sein Finger den Abzug durchdrückte, als eine verängstigte Ratte an ihm vorbei zur Treppe floh und entschwand, bevor er die Hand mit der Pistole wieder gesenkt hatte. Seine Schläfen pochten. Er glaubte zu spüren, wie das Adrenalin durch seine Adern rauschte. 

»Mistvieh«, knirschte er zwischen den Zähnen. Nicht zum ersten Mal hatten ihn die kleinen Nager genervt und vom eigentlichen Job abgehalten. Die Polizisten tasteten jeden kleinsten Winkel mit ihren starken Leuchten ab, untersuchten den hier stecken gebliebenen Aufzug, doch sie fanden keine Spur, die auf den Entführten hindeutete. Enttäuscht und ernüchtert zogen sie sich zurück. Sein Kollege war schon oben an der Treppe, als einem der Detectives ein Stück Stoff auffiel, das zwischen Treppe und Wand eingeklemmt war und irgendwie nicht ins Bild passte. Er zog es behutsam hervor und sah, dass er einen erstaunlich sauberen und keineswegs verstaubten gelben Schal in der Hand hielt. Die Untersuchung des Fundstücks bestätigte, dass es sich um Bastiens Schal handeln musste. Der Gesuchte war also wohl in diesem Keller gewesen. Robert hatte recht gehabt, aber sie waren zu spät gekommen.

Kaum hatte sich die Polizeieinheit zurückgezogen, klingelte das Telefon in Samanthas Büro.

»Das war ein Fehler. Ihr Mitarbeiter wird die Konsequenzen dieser sinnlosen Polizeiaktion zu tragen haben. Er wird ihnen dankbar sein für jede Minute, die sie ihm nun ersparen«, sagte die bekannte tiefe Stimme ruhig und legte auf, bevor Samantha oder Robert reagieren konnten.

Botswana
 

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass wir hier zusammenpacken können«, seufzte Katie erleichtert, als Nils außer Hörweite war. Er packte die letzten Kisten in seinen Geländewagen, die sie und Paul am Vorabend zum Transport bereitgestellt hatten. 

»Ich habe mir unsere afrikanische Traumreise auch etwas romantischer vorgestellt«, gestand Paul mit schiefem Grinsen. »Ich hoffe nur, dass wir nicht vom Regen in die Traufe geraten. In Heidelberg scheint der Teufel los zu sein.« Seit mehr als vierundzwanzig Stunden herrschte Funkstille, hatten sie nichts mehr über Heikes Zustand erfahren, und ihre Assistentin blieb unerreichbar. 

»Du hast Nerven. Was hier im Grenzgebiet abgeht ist noch um einiges schlimmer, denke ich. Diese neue Krankheit wütet wie die Pest. Dagegen ist die Malaria geradezu harmlos. Ich will nur noch weg hier, das kannst du mir glauben.« Paul nickte nur wortlos. Er wollte sie nicht weiter reizen, obwohl er sich seine Sorgen liebend gern von der Seele geredet hätte. Er wusste nicht, wie gut Katie über den Rest der Welt informiert war, da sie in den letzten Tagen nur wenig miteinander gesprochen hatten. Die Hinweise auf eine Verbreitung der unheimlichen Krankheit auch in Europa häuften sich in den Zeitungen, und das beunruhigte ihn weit mehr, so sehr ihm die Lage hier an die Nieren ging. Um nicht zu verzweifeln musste er sich immer wieder einreden, dass dies nichts weiter als eine unglückliche zeitliche Koinzidenz mit ihrer Arbeit war. Die Zweifel aber wollten nicht weichen und nagten weiter an seinem Selbstbewusstsein und Gewissen. Er sehnte sich nach einem ernsthaften Gespräch wie ein Verdurstender nach einem Tropfen Wasser. 

Sie waren bereit, Abschied zu nehmen. Trotz aller Erleichterung verspürten beide eine unerwartete Wehmut und plötzliche Leere, als sie in ihrem Jeep nordwärts gegen Nyacks Dorf fuhren. Sie hatten dort etwas Wichtiges zu erledigen. Nils, der sich kurz und trocken verabschiedet hatte, würde das Material direkt zum Flughafen transportieren. 

»Wie geht es dir und deinem Löwen?«, fragte Paul und zwang sich zu lächeln. 

»Traurig. Ich bin traurig. Nicht mehr Assistant, nicht mehr gute Schule«, antwortete Nyack mit einem Gesicht, als wollte er nächstens in Tränen ausbrechen. Katie musste kurz wegschauen, um nicht angesteckt zu werden. Der Abschied schien dem Jungen ebenso schwer zu fallen, wie den beiden Forschern. 

»Du warst ein ausgezeichneter Schüler, Nyack«, sagte Katie, die am liebsten losgeheult hätte. »Jedenfalls kannst du schon gut lesen. Ich hätte dir gerne noch mehr beigebracht, aber wir müssen wieder zurück. Unsere Arbeit hier ist beendet.« Sie umarmte den Kleinen und flüsterte mit feuchten Augen: »Du wirst mir fehlen.« Sie und Paul hatten beschlossen, eine Art Patenschaft für Nyack und sein Dorf zu übernehmen und hatten gleich einen ersten, bescheidenen Geldbetrag zusammengelegt, den sie der protestierenden Mrs. Umangua in die Hand drückten. Sie würden mehr Geld sammeln und dafür sorgen, dass die Kinder in diesem Dorf wieder in die Schule gehen könnten, wie sich das gehörte. Ihr kleines privates Projekt machte ihnen den Abschied von diesen einfachen, armen, aber umso großzügigeren Leuten etwas leichter. Die Gewissheit, das harte Leben hier konkret und nachhaltig ein wenig zu verbessern, linderte zumindest das Gefühl der Ohnmacht, das sie beide seit den schrecklichen Erlebnissen im sterbenden Dorf nie mehr losgelassen hatte. Eines Tages würde Nyack vielleicht sogar seinen großen Traum vom berühmten Naturforscher verwirklichen. Auf der Fahrt zum Flughafen saßen sie schweigend nebeneinander, jeder auf seine Art betrübt, traurig, befreit und erleichtert zugleich. Keiner blickte zurück.

Der große Geländewagen stand immer noch vor dem blauen Haus der alten Mine, als Paul und Katie Nyacks Dorf längst wieder verlassen hatten. Nils nahm sich Zeit, seine letzte Aufgabe gründlich zu erledigen, denn der Befehl aus Paris war eindeutig, ließ keine Fragen offen. Er machte die Runde durch alle Gebäude mit den Benzinkanistern, deponierte und verkabelte die unscheinbaren, hochexplosiven Sprengladungen, manövrierte den Wagen in sichere Entfernung und klemmte die Drähte am Zündgerät fest. Ohne zu zögern drehte er den Schalter. Blitz und Donner brachen über die Geistersiedlung herein, und nach wenigen Minuten blieb von der alten Mine nur noch ein Haufen schwarzer Skelette, von denen hässliche, dicke Rauchsäulen in den wolkenlosen Mittagshimmel stiegen. Operation Clean Sweep war erfolgreich beendet. Fast beendet, dachte Nils. Der Junge musste noch ein wenig warten. 

London, Hanover Gate
 

Vorsichtig streckte der Captain seinen Kopf mit dem löchrigen Schlapphut und dem spitzen, grauen Bart hinter dem dicken Stamm des Kastanienbaums hervor. War die Luft endlich rein? Seit Stunden, wie es schien, hatte es hier von Bullen gewimmelt, denen er als Obdachloser grundsätzlich lieber aus dem Weg ging. Sie waren in sein Schiff eingedrungen. Schiff, so nannte er das leere Lagergebäude am Hanover Gate, wo er normalerweise seine Nächte verbrachte, denn früher war er lange Jahre zur See gefahren. Die ungebetenen Gäste waren offenbar wieder abgezogen, sodass er sich aus seinem Versteck wagte und wachsam dem Gebäude näherte. Wie üblich enterte er das Schiff durch den Hintereingang, dessen Schlüssel er unter der Vortreppe deponiert hatte. Die Bullen waren offenbar zu blöde, ihn zu finden, sonst hätten sie keine Fenster einschlagen müssen. Er stieg ins obere Stockwerk, zog die nicht mehr ganz taufrische Matratze unter dem alten Schreibtisch hervor, öffnete die halbe Flasche Port, die er in einer Straßenkneipe ›gefunden‹ hatte und entspannte sich endlich. 

»Was die wohl hier gesucht haben?«, brummte er und leckte sich die Lippen. Dieser Portwein war nicht zu vergleichen mit der billigen Massenware vom Tesco, die er sich ab und zu leistete. Hier trank man sozusagen direkt aus dem alten Holzfass. Das Gesöff musste ein Vermögen gekostet haben. Er schloss die Augen, ließ die Delikatesse gemächlich über die Zunge rinnen und begann zu träumen. 

Plötzlich schreckte er auf. Toc - toc - toc. Tatsächlich, er hatte schwache Klopfzeichen gehört. Er lauschte angestrengt. Einige Zeit war es still, dann begann das Klopfen von neuem. Insgesamt neunmal mit unterschiedlichen Pausen pochte jemand oder etwas an ein Metallrohr. Der Captain kannte dieses Signal sehr gut: dreimal kurz, dreimal lang und wieder dreimal kurz, die Morsezeichen für SOS. Jemand rief um Hilfe auf seinem Schiff! Er erhob sich mühsam und überlegte. Abhauen war der erste Gedanke, doch dann siegte die Neugier. Er wollte wissen, wer der blinde Passagier war. Woher kamen die Zeichen? Das Klopfen war verstummt, doch soweit er sich erinnerte, schienen die Geräusche aus dem vorderen Teil des Hauses zu kommen. Vorsichtig stieg er die Treppe hinunter und spähte um die Ecke in den Flur zum Büro, als er plötzlich zurückschreckte. Das Geräusch war wieder da, und diesmal hörte er es deutlicher. Er nahm allen Mut zusammen und rief laut:

»Halt, wer da?« Keine Antwort. Nichts regte sich, nur das Klopfen ging weiter. Kaum betrat er den Korridor, begriff er, woher das Geräusch kam, denn es schien, als klopfte jemand von innen an die Tür des ausrangierten Aufzugs. Er rüttelte am Türgriff und polterte an die Metalltür. Die Klopfzeichen hielten kurz inne, dann wiederholte sich das monotone SOS. Jemand musste im Liftschacht eingeschlossen sein. Da war guter Rat teuer. Er musste Hilfe holen, und das passte ihm ganz und gar nicht, denn er fürchtete, dass ihn die Bullen aus seinem Schiff vertreiben würden. Aber es half nichts, er musste in diesen sauren Apfel beißen. Er verließ das Gebäude durch den Vordereingang und wandte sich nach rechts zur Park Road. Er hoffte, hier in der Gegend um den großen Kreisel einen der Bobbies zu treffen, die ihn schon lange kannten.

»Guten Abend Captain«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und blickte ins freundliche, stets gerötete runde Gesicht von Sergeant Harris. 

»Abend Sergeant. Sie müssen mitkommen, hab was gesehen.« Der Sergeant lächelte. Es war nicht das erste Mal, dass sein Bekannter Geister sah. 

»Doch keine weißen Mäuse?«, fragte er und schnüffelte mit gerümpfter Nase. 

»Nein, und ich bin stocknüchtern, wenn Sie das meinen. Eigentlich habe ich nichts gesehen, nur gehört. SOS.« Sergeant Harris verzog das Gesicht.

»Ein Schiff in Seenot, mitten in London?«

»Kommen Sie jetzt? Es scheint jemand im Aufzug festzustecken«, antwortete der Captain mürrisch. Er wurde langsam ungeduldig. Da wollte man einmal jemandem helfen und die Leute lachten einen bloß aus. Scheißbullen, dachte er und trottete davon. Der Sergeant sah ihm eine Weile nach, dann folgte er ihm. Er wollte wissen, was der alte Seebär in einem Aufzug zu suchen hatte. 

»Hier«, brummte der Captain und zeigte auf die Aufzugtür im verlassenen Lagerhaus. Der Sergeant blickte ihn verwirrt an, denn er sah und hörte nichts Ungewöhnliches. Der Alte polterte an die Tür, und kurz darauf vernahmen sie die deutlichen SOS-Klopfzeichen.

»Ist vielleicht der, den ihr heute hier gesucht habt mit eurer Armee«, brummte der Captain. 

»Gesucht?« Plötzlich ging dem Sergeanten ein Licht auf. Er erinnerte sich, über Funk von der Aktion der Kriminalpolizei in dieser Gegend gehört zu haben. »Ja, klar. Sie haben recht, Captain, tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gleich geglaubt habe. Ich rufe die Kripo.

Nachdem sie endlich eingetroffen waren, dauerte es keine zehn Minuten, bis die Detectives das Verlies unter dem stecken gebliebenen Aufzug geöffnet und den erschöpften, völlig ausgetrockneten und unterzuckerten Bastien befreit hatten. Er hatte sich nach vielen vergeblichen Versuchen schließlich zum Kabelschacht wälzen können, wo er mit den gefesselten Armen seine Armbanduhr beim Morsen zertrümmerte. Zufrieden schaute der Captain dem wegfahrenden Krankenwagen vom Büro aus nach, bis er ihn aus den Augen verlor. Endlich hatte er wieder Ruhe auf seinem Kahn.



KAPITEL 10
 

An Bord der Crown of the Seas
 

Schlitzohren sind das«, schnaubte Ross Stanwood, Olivers Vater. »Für eine homöopathische Dose Cola verlangen die mehr als wir zuhause für ein 4-Pack bezahlen.« Das war eine seiner Erinnerungen an den Landgang in Port Amalie, den die Familie unter kundiger Leitung seiner Frau Lucy nicht wesentlich weiter als mehrmals die Main Street hinauf und hinunter geführt hatte.

Tom lachte. »Die stimmen ihre Preise auf die Kreuzfahrpläne und die Tonnage der Schiffe ab.«

»Immer musst du meckern, wenn's ums Geld geht«, murrte Lucy. »Die Leute wollen schließlich auch leben, und der schöne zollfreie Seidenschal hat dir sofort gefallen.«

»Made in China«, flüsterte ihr Mann Tom ins Ohr und rollte die Augen. Sophie hatte das gehört und strafte die Herren mit strengem Blick, als sie sagte:

»Das stimmt, er ist wunderschön, sicher Handarbeit.« Die beiden Paare saßen im Schatten des kleinen Kiosks auf dem Sonnendeck, der sie vom Lärm des Poolbereichs abschirmte. Sophie wunderte sich, dass Oliver seit ein oder zwei Tagen nur noch selten auftauchte. Laut genug, dass ihr Mann sie gut verstehen konnte, fragte sie ihre Nachbarin: »Wo bleibt eigentlich Ihr Junge, Lucy? Ich glaube, mein guter Tom fühlt sich seit St. Thomas richtig einsam.«

»Es ist eigenartig. Seit wir wieder in See gestochen sind, treibt er sich dauernd in den unteren Decks herum. Vielleicht hat er eine Freundin gefunden.« Die Frauen lachten und Olivers Vater rümpfte die Nase bei der Vorstellung, sein neunmalkluger kleiner Bücherwurm könnte romantische Gefühle entwickeln.

»Er wird sich wohl eher im Piratenschiff oder bei den Videospielen herumtreiben. Jedenfalls kann er nicht verloren gehen.« 

»Und schon hat er uns wieder gefunden«, lachte Tom, als Oliver um die Ecke auf sie zu rannte.

»Mam, ich brauche den Schlüssel«, rief er außer Atem, streckte die Hand aus und schien die anderen drei gar nicht zu sehen. Erst als ihm seine Mutter den Kabinenschlüssel reichte, bemerkte sie die roten Flecke auf seinem T-Shirt und erschrak.

»Oliver, was ist passiert? Woher hast du diese Blutflecke?« Doch der Junge flitzte schon wieder davon. »Ist nichts, Mam«, rief er, ohne sich umzudrehen. Die Frau schaute ihren Mann hilflos an, doch der schüttelte nur den Kopf und versuchte sie zu beruhigen.

»Keine Sorge, er ist nicht verletzt, Schatz, sonst wäre er nicht gleich wieder davon gerannt. Sind vielleicht nur Farbkleckse.« Sie teilte seine Zuversicht keineswegs, aber es blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als zu warten, bis Oliver wieder auftauchte. Tom begann sich nun auch langsam zu wundern, was der Junge unter Deck die ganze Zeit trieb. Er nahm sich vor, ihm bei nächster Gelegenheit sein Geheimnis zu entlocken. Einen Plan hatte er bereits.

»Das ist langweilig«, beklagte sich Oliver, als er seinen Vater und Tom am späten Nachmittag mit zwei anderen Passagieren beim Pokern erwischte. Die Männerrunde war bereits zur Tradition geworden, ebenso wie der Fünfuhrtee ihrer Damen. Das Spiel hatte seinen Höhepunkt überschritten, und die Männer widmeten ihrem Whisky oder Gin Tonic bereits mehr Aufmerksamkeit als dem Spiel. Tom schmunzelte, sammelte die Karten ein, bündelte sie, mischte gut durch und hielt dem Jungen das Päckchen mit der Rückseite gegen oben unter die Nase. 

»Weißt Du, was eine Geschwisterkarte ist?« Oliver schüttelte den Kopf und wartete gespannt, was Onkel Tom nun wieder zaubern würde. Tom drehte das Kartendeck um und erklärte es ihm. »Hier zum Beispiel, die Pik As ist die Schwester der Kreuz As.« Er zog schnell zwei Karten aus dem Spiel. Dann legte er den restlichen Stapel verdeckt auf den Tisch und forderte den Jungen auf, ihn in zwei beliebige Hälften zu teilen. Oliver tat es, wobei er Toms Hände genau beobachtete, doch die hatten sich nicht bewegt. Tom legte seelenruhig je eine der Karten mit dem Rücken nach oben vor die beiden Stapel. Alle Augen starrten auf seine Hände, als er die oberste Karte des einen Häufchens und die davor liegende Karte umdrehte. Karo Dame und Herz Dame. Sie passten! Schmunzelnd drehte Tom das andere Häufchen und die entsprechende Karte um. Pik 8 und Kreuz 8! Der Junge strahlte, und die Pokerrunde spendete großzügigen Applaus für den verblüffenden Kartenzauber. Als sie sich vom Tisch erhoben, nahm Tom seinen Schützling unauffällig beiseite und flüsterte:

»Wenn du willst, verrate ich dir den Trick.« Oliver nickte freudig, doch Tom wollte eine Gegenleistung. »Dafür musst du mir aber dein Geheimnis verraten.« Ein misstrauischer Blick streifte ihn.

»Ich habe keine Geheimnisse.«

»Komm schon, ich habe das Blut auch gesehen.« Der Junge rang offensichtlich mit sich selbst, aber schließlich gab er nach und schlug in Toms ausgestreckte Hand ein.

»Deal.«

Kurz nach dem Abendessen im gigantischen, dreigeschossigen Hauptspeisesaal schlich sich Oliver an den Tisch der Herberts und zupfte Tom am Ärmel. Mit verlegenem Grinsen entschuldigte Tom sich bei seiner Frau. erhob sich und folgte dem Jungen durch die Tischreihen zu den Hinterausgängen. Zu seiner Verblüffung stiegen sie nicht in einen der Aufzüge, sondern betraten das hinter einer diskreten Tür verborgene Treppenhaus, das zu den unteren Decks führte. Vorsichtig darauf achtend, dass sie nicht gesehen wurden, führte Oliver seinen Onkel Tom immer tiefer in die Eingeweide der Crown of the Seas. Dem alten Mann war völlig klar, dass sie nicht hier sein sollten. Dieser Bereich des Schiffs machte nicht den Eindruck, als rechnete man mit Gästen. Sie mussten inzwischen achtern auf Deck zwei oder drei angelangt sein, als sie wie zwei Verschwörer vorsichtig in eine kleine dunkle Kammer am Ende eines Flurs schlüpften. Der Junge drückte den Lichtschalter und zeigte auf den Boden hinter einem Gestell voller Reinigungsmittel. Eine zerzauste Katze in einer Schachtel schaute verängstigt zu ihnen hoch. Mit geschlossenen Äuglein stritten sich mehrere winzige Junge an ihrer Brust um die paar Zitzen. Sie waren wohl erst ein oder zwei Tage alt, schätzte Tom.

»Das ist also dein großes Geheimnis«, sagte er, erleichtert und besorgt zugleich. Ein mit dunklen Flecken gespicktes Tuch diente als Polster in der Schachtel. Eingetrocknetes Blut; die Geburt musste hier stattgefunden haben. Neben dem improvisierten Bett standen eine Schale mit Milch und ein kleiner Teller mit Essensresten. Oliver schien seine Pflichten als Katzenvater ernst zu nehmen. 

»Ich habe Susan zufällig beim Spielen entdeckt. Meinst Du, die haben Schiffskatzen, um Mäuse zu jagen?« Tom lachte.

»Susan, hmm. Aber doch nicht auf diesem Luxuskahn. Hier gibt es weder Mäuse noch Katzen, glaube ich jedenfalls. Die Besatzung achtet mit Sicherheit peinlich genau darauf, dass sich kein Ungeziefer ausbreitet. Die haben wohl eine sehr gut funktionierende Brigade von Kammerjägern. Nein, Oliver, die brauchen keine Katzen.« Der Junge schaute seine Schützlinge eine Weile nachdenklich an.

»Meinst Du, sie hat sich in St. Thomas eingeschlichen?« 

»Schon möglich.« Tom fiel auf, dass sich die Katzenmutter häufig das eine Hinterbein leckte. Er beugte sich vor, um besser zu sehen. »Was hat sie am Bein?«

»Ich glaube, sie ist gebissen worden, aber sie ist ganz zahm, schau!«, antwortete Oliver und streichelte seine Susan behutsam. Der Katze schien dies zu behagen, denn sie begann sofort, seine Hand zu lecken. »Versuchs doch mal. Susan soll dich auch kennen lernen.« Nach kurzem Zögern tat ihm Tom den Gefallen und näherte seine Hand vorsichtig der Katze. Er wusste, dass Katzenmütter sehr launisch sein konnten. Sobald sie Gefahr für ihre Brut witterten, war es aus mit dem Frieden, und sie begannen sich mit ihren scharfen Krallen und Zähnen zu wehren. Susan schnupperte misstrauisch an der großen, runzligen Hand, die langsam auf sie zukam, und Tom hatte Glück. Sie entschied sich für eine versöhnliche Begrüßung, leckte auch seine Finger. So gut er den Knaben auch verstand, diese Katze mit ihren Jungen würde nicht lange unentdeckt bleiben. Er blickte ihn ernst an und sagte:

»Wir müssen das der Besatzung melden, das ist dir schon klar, Oliver?«

»Nicht nötig«, antwortete er verlegen grinsend, zu Toms Überraschung. »Mrs. Santini weiß Bescheid. Das hier gehört zu ihrem Reich.« Die Reinigungskolonne als Mitwisser, na wunderbar, dachte Tom, doch er gab sich mit Olivers Erklärung zufrieden. 

»Zeigst du mir jetzt den Trick?« Tom nickte und sie machten sich auf den diskreten Rückweg durch das verwirrende Labyrinth des Ozeanriesen.


 

Der dritte Tag auf See nach St. Thomas begann wie jeder Tag vor ihm. Die Großbäckerei der Crown of the Seas erwachte als erste. Früh morgens herrschte bereits hektischer Betrieb; lange bevor die ersten Passagiere sich an die Tische des Speisesaals setzten, die zahlreichen Cafés und Restaurants der Royal Promenade die ersten aromatisch duftenden Croissants und silbernen Kännchen mit frisch gebrautem Kaffee und süßer Schokolade auftrugen und die tausend Kellner mit ihren üppig beladenen Frühstückstabletts auf die Decks ausschwärmten. Wie jeden Tag drehte eine kleine Schar Unentwegter oder Schlafgestörter schon vor Sonnenaufgang ihre einsamen Runden auf der Joggingbahn. Und wie jeden Tag bisher erhob sich die strahlende Sonne in einen fast wolkenlosen Himmel. Mit dem Sonnenlicht erwachte die schwimmende Stadt allmählich aus ihrem unruhigen Schlummer. Nach und nach besetzten Sonnenanbeter die Liegestühle rund um den Wasserpark. Im Kinderklub versuchten die stets lächelnden Betreuer die ersten wilden Horden zu bändigen, während die Senioren die Zeit bis zum Lunch mit Wassertreten oder Minigolf überbrückten. Ein ganz normaler Tag also, außer dass Oliver an diesem Morgen nicht mit Tom Sport treiben wollte. Er fühlte sich nicht wohl, hatte einen heißen Kopf und starrte lustlos über die Reling auf die tiefblaue See hinunter.

»Schlecht geschlafen?«, fragte Tom auf dem Weg zu den Duschkabinen. Die Antwort war ein unverständliches kurzes Brummen. Achselzuckend ließ er den griesgrämigen Jungen allein und ging weiter. Oliver fühlte sich hundeelend. Ziellos schlenderte er über das Deck und stand unvermittelt an der geschwungenen Freitreppe, die in den unteren Poolbereich führte. Er schaute gelangweilt auf das nun schon lebhafte Treiben im großen Becken hinunter, bis sich die Welt um ihn herum plötzlich zu drehen begann. Er glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren, wollte einen Schritt zur Seite machen, doch die Beine versagten ihm den Dienst, als wären sie nicht mehr vorhanden. Mit einem gellenden Angstschrei knickte er ein, stürzte hilflos, sich mehrmals überschlagend, die steile Treppe hinunter und schlug heftig mit dem Kinn auf das Pooldeck. Die fassungslosen Zeugen des Vorfalls hörten das grässliche Knacken brechender Knochen, dann blieb der Junge reglos liegen, das Genick gebrochen durch die Wucht, mit der sein Körper den Kopf auf die Planken gepresst hatte. Oliver Stanwood war tot, noch bevor er eine Chance gehabt hatte, seinen Platz im Leben zu finden. 

Seine Mutter erlitt einen Nervenzusammenbruch, als ihr einer der Offiziere die unfassbare Nachricht überbrachte. Sie schloss sich erst lange im Badezimmer ihrer Kabine ein, dann legte sie sich ins Bett und sprach kein Wort mehr. Ross, selbst am Rande der Verzweiflung, musste hilflos zusehen, wie der Lebenswille seiner Frau von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Die Herberts wollten den Nachbarn in ihrer schwersten Stunde beistehen, doch weder Sophie noch Tom fanden die richtigen Worte angesichts dieser Katastrophe. Niemand hatte eine Erklärung, wie so etwas geschehen konnte, und niemand ahnte, dass nicht ein Unfall, sondern eine heimtückische Krankheit Oliver getötet hatte. Hätte der Schiffsarzt eine Autopsie durchführen können, wäre die Wahrheit ans Licht gekommen, doch die oberflächliche Untersuchung der Leiche bestätigte lediglich, was jeder Laie von bloßem Auge sehen konnte: Unfalltod durch Genickbruch. Tom machte sich schwere Vorwürfe. Wenn er den Jungen nicht allein gelassen hätte, wäre er bei ihm gewesen, als ihn der Schwächeanfall stürzen ließ, hätte ihn aufhalten, retten können. Wenn - wenn - wenn. Er konnte nicht wissen, dass Oliver auch ohne den fatalen Sturz nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

Ross Stanwood hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Seine Lucy litt Höllenqualen und er konnte ihr nicht helfen. Mit Gewalt musste er sie mehrmals daran hindern, die Kabine zu verlassen, um ihren Oliver zu sehen. Sie schien sich in ihre eigene Welt zurückgezogen zu haben, reagierte nicht mehr auf seine Worte. Als sie schließlich schlaff in seine Arme sank, stellte er erschreckt fest, dass ihre Stirn feucht und glühend heiß war. Am frühen Morgen sah er keinen Ausweg mehr. Er rief die Krankenstation an. Der Sanitätsoffizier bestätigte seine Vermutung. Seine Lucy hatte hohes Fieber und musste sofort stationär behandelt werden. Er begleitete den Krankentransport, obwohl die Sanitäter ihn wortreich daran hindern wollten. Das medizinische Zentrum war eher ein modernes, kleines Spital, doch was Ross beeindruckte, waren nicht die vorbildliche Einrichtung und die dezenten, warmen Farben der Wände, sondern die vielen Patienten. Das Spital der Crown of the Seas war ein voll belegter Bienenstock. Eine ältere Schwester bat ihn höflich zu gehen.

»Bitte, Sir, Sie sollten sich nicht hier aufhalten. Sie sehen ja, was hier los ist.« 

»Nun, was ist denn hier los?«, fragte Ross verwirrt. Die Schwester bemühte sich sichtlich, beruhigend zu antworten.

»Erkältungen und ein paar Grippefälle. Harmlos, aber das Schiff ist groß.« Beunruhigt zog er sich zurück, nachdem er nochmals vergeblich versucht hatte, mit seiner kranken Frau zu reden. 

Die Schwester betrachtete die neue Patientin traurig. Schon wieder musste sie einen dieser mysteriösen Fieberfälle melden. Sie wussten nicht, womit sie es hier zu tun hatten. Sicher war nur, dass es sich nicht um Grippe oder eine andere bekannte Krankheit handelte, dass schon etliche Tote zu beklagen waren und dass sich die Fälle alarmierend häuften. Die Krankheit schien das Kleinhirn der Patienten anzugreifen und nachhaltig zu schädigen. Sie befürchtete, dass die Frau nur eine geringe Überlebenschance hatte. An diesem vierten Tag nach St. Thomas brachen fünf weitere Patienten auf der Station plötzlich unkontrolliert zuckend zusammen wie BSE-Rinder, ein Dutzend weitere Fälle wurden eingeliefert, und der zuständige Sanitätsoffizier musste seinen ersten Notruf an die Hafenbehörde in New York funken, wo sie in ein paar Tagen einlaufen sollten.

London, Docklands
 

Samantha beobachtete Bastien unauffällig von ihrem Eckbüro aus. Seit der nur zufällig missglückten Entführung wachte sie über den Junior wie die Glucke über ihre Küken. Sie fühlte eine starke Bindung zu diesem Burschen. Vielleicht lag es daran, dass er zwei ihrer wichtigsten Eigenschaften hatte: er war zäh und hartnäckig. Zudem arbeitete er schnell und gründlich. Länger als einen halben Tag konnte man ihn nicht im Spitalbett halten, und nach seiner Einvernahme durch Scotland Yard hatte er unverzüglich seine gesammelten Notizen zuhause eingepackt und war damit kurz darauf in der Redaktion aufgekreuzt. Sein Laptop mit den Recherchen war weg, aber die Ausdrucke und handgeschriebenen Zettel genügten ihm, um den Entwurf des wichtigsten Artikels seiner bisherigen Karriere im Nu zu rekonstruieren. Die jüngsten Ereignisse hatten die Chefredaktion zu einem in der Geschichte des Magazins beispiellosen Schritt bewogen. Die neuste Ausgabe würde nicht zur gewohnten Zeit am Freitag ausgeliefert, sondern ›aus aktuellem Anlass‹ auf den Montag angekündigt. Der Aufmacher dieser Ausgabe bestand aus einem einzigen Wort: Pandemie. 

Samantha hatte dafür gesorgt, dass die Ankündigung mit dem notwendigen Gewicht über die Kanäle der Nachrichtenagenturen verbreitet wurde und wartete nun ungeduldig auf Bastiens Rohfassung des Leitartikels. Es blieben ihnen nur noch zwei Stunden, bis der Text zum Druck freigegeben werden musste. Die Anspannung trieb sie aus ihrem Glashaus. Sie wusste, dass sie Bastiens Arbeit nicht beschleunigen konnte, doch das untätige Warten trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Lustlos bereitete sie in der Kaffeeecke zwei Becher Espresso zu und schlenderte damit zu ihrem Junior. 

»Bin gleich soweit«, brummte er ohne aufzusehen. Samantha stellte ihm einen Becher hin und beschwichtigte:

»Kein Stress. Ich dachte, du könntest so was brauchen.« Er schaute den Becher ungläubig an. Seine Chefin musste schon sehr ungeduldig auf den Artikel warten, wenn sie ihrem Junior Kaffee besorgte. 

»Danke, aber ich bin jetzt tatsächlich fertig. Ich drucke ihn dir aus.« Samantha hatte sich nie daran gewöhnen können, Texte nur elektronisch zu bearbeiten. Ihr bevorzugtes Ausgangsmaterial bestand immer noch aus dem bewährten bedruckten Papier, Filzschreiber und Rotstift. Sie setzte sich gleich an Bastiens Arbeitsplatz auf die Kante des Schreibtischs und begann begierig zu lesen. Er schien sich ziemlich genau an den vorbesprochenen groben Aufbau des Artikels gehalten zu haben. Der lediglich fünfspaltige, knapp zweiseitige Text enthielt die Grundthese, dass eine weltweite Epidemie, eine Pandemie, in vollem Gange war, die totgeschwiegen wurde, die niemand wahrhaben wollte, weil es sich um eine völlig neuartige Krankheit handelte, für die es bisher keine wirksamen Gegenmaßnahmen gab. Bis zur Stunde hatte noch keine offizielle Stelle der betroffenen Länder die Öffentlichkeit gewarnt oder gar Schutzmassnahmen ergriffen. Der zweite Teil des Artikels fasste die Ergebnisse der Recherche zusammen, die Bastien so anschaulich an seine Küchenwand geklebt hatte. Geschickt beschrieb er einige wenige Einzelfälle, welche die rasante Ausbreitung um den Globus besonders drastisch illustrierten. Der Artikel zeigte klar auf, dass die Seuche ihren Ursprung im Grenzgebiet zwischen Botswana und Südafrika haben musste, ohne über die Rolle von BiosynQ oder der Heidelberger Biologen zu spekulieren. Im dritten Teil gipfelte der Text schließlich in einen flammenden Aufruf an die Behörden und die Politik, endlich Farbe zu bekennen und die Gefahr ernst zu nehmen, bevor hunderte, wenn nicht tausende weiterer Opfer zu beklagen wären.

Bastien hatte ganze Arbeit geleistet. Seine Schlüsse schienen Samantha wasserdicht zu sein und ließen sich bei Bedarf detailliert belegen, doch sein gewohnt nüchterner Stil ließ Samantha schmunzeln. Er berichtete hier sachlich emotionslos über eine globale Katastrophe, als handelte es sich um die tägliche Meldung über Verkehrsstaus. Sie schätzte nüchterne Sachlichkeit, aber hier ging es darum, die Leute aus ihrer satten Selbstzufriedenheit zu reißen, den Verantwortlichen gehörig Dampf unter dem Hintern zu machen. 

»Sehr gut, Bastien. Die Facts sind auf dem Tisch, jetzt müssen wir nur noch die Verpackung so aufpeppen, dass die Leser die enorme Bombe auch spüren, auf der sie sitzen. Ich will am Montag rauchende Köpfe sehen im DH[bookmark: filepos612084]5.« Sie setzte sich neben ihn und gemeinsam überarbeiteten sie den Text, bis Samantha endlich befriedigt zurücklehnte. Mit einem Tastendruck gab sie den fertigen Artikel elektronisch frei für Layout und Probedruck. Zehn Minuten fehlten noch bis zur Deadline.

»Quod erat demonstrandum«, sagte Bastien erleichtert, als sie sich erhoben, um, wohl zum letzten Mal an diesem Samstag, in der gemütlichen Kaffeeecke zu entspannen.

»Was?«, 

»Was zu beweisen war, wie der Lateiner sagt«, antwortete Bastien lachend. Er liebte es, sie hin und wieder, wenn keine Gefahr im Verzug war, mit seiner humanistischen Bildung zu beeindrucken. »Ich denke, wir haben die üble Geschichte gut hingekriegt. Jetzt können die Sturköpfe die Tatsachen nicht mehr länger ignorieren oder leugnen.«

»Leugnen schon, da sind die Politiker Spitze. Aber du hast recht, die Fülle des Materials, das du zusammengetragen hast, ist beeindruckend; muss ich neidlos zugeben.« Ihr unerwartetes Lob beunruhigte ihn. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass seine Chefin heute ausnehmend guter Laune war, und das, obwohl draußen die Sonne schien, und er fühlte sich genötigt, Bescheidenheit zu markieren.

»Danke für die Blumen, Sam. Es ist natürlich keine nach wissenschaftlichen Kriterien ausgewählte Stichprobe.« Eifrig begann er, der sichtlich gelangweilten Samantha das Wesen der statistischen Stichproben zu erläutern. Um die unerwünschte Lektion abzukürzen, unterbrach sie ihn schließlich mit einer Zusammenfassung nach ihrer Art.

»Also es müssen einfach genügend zufällige Stichproben ausgewählt werden. Tolle Weisheit. Das habe sogar ich verstanden.« Er gab auf, ging zum Kühlschrank und schnappte sich ausnahmsweise eine Cola, um den Tag seines Triumphs zu feiern. Sein erster Leitartikel! 

Irgendwo klingelte leise ein Telefon in der verwaisten Redaktion. Es dauerte eine Weile, bis Samantha begriff, dass es der Apparat in ihrem eigenen Büro war. Sie rannte ins Glashaus und hob den Hörer ab.

»Sam? Sam bist du es?«, brüllte ihr die Mutter mit schriller Stimme ins Ohr, bevor sie ein Wort sagen konnte. 


»Mom, ja, was...« Sofort unterbrach sie ihre Mutter. Ihre Stimme überschlug sich beinahe, als sie in ihrem Schmerz herausschrie:


»Tom, dein Vater ...« Sie brach ab, schluchzte hemmungslos. Samantha erbleichte. 


»Was ist mit Dad?«, fragte sie zögernd. Nur mit Mühe konnte ihre Mutter das Weinen unterdrücken. Als sie sich endlich etwas beruhigt hatte, bestätigte sie Samanthas schlimmste Befürchtung.

»Tom ist vor einer Stunde gestorben. Sam, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich ...« Wieder war nur noch ihr herzzerreißendes Weinen zu hören. Erst allmählich begriff Samantha, was ihre Mutter eben gesagt hatte. Fassungslos, mit Tränen in den Augen sank sie auf ihrem Stuhl zusammen und rang nach Worten. Sie versuchte das Unbegreifliche zu verstehen, doch der Wortschwall, der aus dem Hörer quoll, wurde immer wieder von heftigen Weinkrämpfen unterbrochen. Plötzlich endete der Redefluss, die Verbindung war unterbrochen. Samantha suchte fieberhaft nach der Telefonnummer, mit der das Schiff über Satellit erreicht werden konnte. Mehrmals wählte sie und hörte nur das Besetztzeichen. Verzweifelt, mutlos, das Gesicht in den Händen vergraben, saß sie am Schreibtisch. 

Die wenigen verständlichen Worte ihrer Mutter hatten sich zu einem grauenhaften Bild verdichtet, schrecklicher als die Visionen in ihren schlimmsten Albträumen. Die Crown of the Seas war innert Tagen vom stolzen, luxuriösen Ozeanriesen zum gigantischen Lazarett, zum auf hoher See treibenden Leichenhaus mutiert. Hunderte Passagiere waren bereits an einer unbekannten Seuche erkrankt, deren Symptome Samantha nur allzu gut kannte. Dutzende waren bereits gestorben, wie ihr Vater und der Sohn des Nachbarn. Hilflos musste die Besatzung zusehen, wie täglich mehr Kranke gemeldet wurden und wegstarben wie die Fliegen. Man hatte die untersten paar Decks zur verseuchten Zone erklärt, sie praktisch hermetisch abgeriegelt. Der große Speisesaal und die Mall, die glitzernde Einkaufsmeile, dienten nun offenbar als erweiterte Krankenstation.

Bastien beobachtete Samantha mit zunehmender Sorge. So niedergeschlagen und gebrochen hatte er sie noch nie erlebt. Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er wusste, was in solchen Situationen zu tun war. Nach kurzem Suchen fand er die Cognacflasche, die hier für besondere Fälle lagerte, nahm sie, schnappte ein großes Glas und eilte damit zu ihrem Büro. 

London, Richmond House
 

Am Montagmorgen um neun Uhr platzte die Bombe. Der Leitartikel der mit ungewöhnlicher Spannung erwarteten Ausgabe von Life! mit dem ganz in schwarz gehaltenen Cover und dem nüchternen weißen Titel ›Pandemie‹ verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den Radio- und TV-Kanälen. Kein TV-Sender, dessen Frühstückstalks nicht von diesem einen wichtigen Thema des Tages beherrscht wurde. Auch die gewohnte Montagmorgensitzung an der Downing Street Nr. 10 begann nicht mit dem üblichen Austausch belangloser Anekdoten zum Wochenende. Mit steinerner Miene knallte der Prime Minister dem vornehmen, grauhaarigen Secretary of State Sir Gordon Whitney das Magazin vor die Nase und wartete wortlos auf eine Antwort. In seiner Funktion als Gesundheitsminister war Sir Gordon der oberste Chef der nationalen Gesundheitsbehörde, des Department of Health, oder DH, wie jedermann sie nannte. Sir Gordon empfand diese Eröffnung der Sitzung ebenso erniedrigend, wie wenn der PM ihn öffentlich abgekanzelt hätte. Zu seinem Glück kannte er den Artikel, denn Charles Rowley, sein zuverlässiger Permanent Secretary, hatte ihn auf der Herfahrt in der Limousine angerufen und gebrieft. Trotz allem konnte er herzlich wenig dazu sagen und allen Anwesenden wurde sofort klar, dass ihn dieser verwünschte Leitartikel auf dem linken Fuß erwischt hatte. Im Wesentlichen musste er den PM auf die bereits für elf Uhr angesetzte Sitzung mit dem DH und den verantwortlichen Redaktoren des Magazins vertrösten, was dieser stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. Der mächtige Minister hatte sich selten so gedemütigt gefühlt wie an diesem Morgen, und das versprach gar nichts Gutes für die nachfolgende Besprechung mit seinen Untergebenen.

Punkt elf Uhr saßen die zur Krisensitzung aufgebotenen Vertreter des DH, Charles Rowley und Chief Medical Officer Dr. David Howell, zusammen mit der verantwortlichen Chefredaktorin von Life!, Samantha Herbert, dem verantwortlichen Redaktor Bastien Prévost und Professor Robert Barnard, den Samantha unbedingt als ›Berater‹ dabei haben wollte, im Sitzungszimmer des Permanent Secretary und warteten angespannt auf das Eintreffen des Ministers. Ohne die Computeranschlüsse und die moderne Projektionsanlage hätte der in edlem Mahagoni, Teak und dunklem Nussbaum gestaltete Raum in der obersten Etage des DH-Hauptsitzes an der Richmond Terrace in Whitehall ohne weiteres als vornehmer englischer Club durchgehen können. Samantha versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, indem sie sich ein Glas Wasser eingoss und ihren Blick aus dem Fenster richtete, wo sich das Riesenrad des London Eye jenseits der Themse fast unmerklich drehte.

»Der Minister ist eingetroffen«, meldete Rowleys Sekretärin, als sie den Kaffee servierte. Gleich darauf stürmte Sir Gordon mit rotem Kopf und etwas außer Atem ins Sitzungszimmer.

»Entschuldigen Sie die Verspätung. Die Sitzung mit dem Prime Minister hat etwas länger gedauert. Ist ja auch kein Wunder, bei dem Wirbel, den Ihr Blatt veranstaltet hat.« Er warf Samantha einen durchdringenden und offen feindseligen Blick zu, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr der Minister in vorwurfsvollem Ton weiter: »Ich will Ihnen nichts vormachen. Wir hier beim DH sind ziemlich enttäuscht, dass Sie mit Ihren Schlussfolgerungen nicht zuerst zu uns gekommen sind. Der Aufmacher Ihres Artikels ist auch nicht wirklich hilfreich. Wollten Sie denn um jeden Preis eine Panik auslösen?« Samantha zählte im Stillen langsam bis fünf, bevor sie antwortete. Es hatte keinen Zweck, sich von diesem aufgeblasenen Wichtigtuer provozieren zu lassen. Mit freundlichem Lächeln erwiderte sie ruhig:

»Im Gegenteil, Sir. Wir nennen das Kind beim Namen, um eine Panik durch wilde Gerüchte zu vermeiden. Klar und sachlich zu kommunizieren scheint uns hier angemessen. Wir haben lediglich zusammengefasst, was Sie und Ihre Leute aus Ihrer täglichen Arbeit natürlich bereits wissen.« Bastien konzentrierte sich angestrengt auf das vor ihm liegende Dossier, um ein schadenfreudiges Grinsen zu unterdrücken. Dieser Kampf der Giganten begann ihm Spaß zu machen. Jetzt verstand er, dass seine Chefin jeweils vor schwierigen Verhandlungen geradezu aufblühte. Sie war schwer zu schlagen. Der Minister schaute seine Widersacherin böse an und setzte gleichzeitig ein verkrampftes Lächeln auf.

»Selbstverständlich, aber lassen Sie uns keine Zeit mehr verlieren. Wir sind alle gespannt auf Ihre Analyse der Lage.« Samantha gab Bastien einen Wink und er begann mit der Präsentation des Recherchematerials. Zum ersten Mal sprach Dr. Howell, der CMO, als Bastien die Grafik über Ursprung und Ausbreitung der Seuche erläuterte. Er war für das gesamte Fachpersonal und die medizinischen Einrichtungen verantwortlich.

»Ihre Arbeit ist ja sehr eindrücklich, aber letztlich sind alles Spekulationen. Gibt es Beweise, dass alle diese Fälle zusammenhängen?« Robert beeilte sich, Bastien zu unterstützen und schilderte die Ergebnisse der Untersuchungen in Cambridge, die zweifelsfrei auf eine Verbreitung von Prionen hindeuteten, doch der CMO war noch nicht überzeugt.

»Haben Sie auch nur eine leise Ahnung davon, wie viele so genannt mysteriöse, zunächst unerklärliche Erkrankungen wir täglich feststellen? Manchmal dauert es einfach eine gewisse Zeit, bis man die richtige Diagnose und Therapie gefunden hat.« Samantha konnte nicht glauben, was sie hier hörte. Waren diese Leute blind? Mit allen Mitteln schienen sie sich gegen die offensichtlich verheerende Wahrheit zu sträuben. Nur mit Mühe unterdrückte sie ihren Ärger und gab Robert ein Zeichen, als er antworten wollte. Sie ließ ihren Blick vom CMO zum Minister und zurück wandern und setzte zum Todesstoss an:

»Meine Herren, Sie wissen genauso gut wie wir, dass die vielen Hinweise unsere These einer Pandemie hinreichend unterstützen, auch wenn wir keine formalen Beweise haben. Die Symptome sind eindeutig, ebenso die bekannten Autopsie-Ergebnisse. Was fehlt, sind zwei Dinge: eine Therapie und Zeit. Ich kann Ihnen versichern, dass sich diese Seuche, die noch nicht einmal einen Namen hat, stündlich weiter in der Welt ausbreitet. Bereits ist ein erstes großes Kreuzfahrtschiff unter britischer Flagge betroffen, die Crown of the Seas in der Karibik, wie Ihnen die Reederei sicher gemeldet hat. Meine Eltern sind an Bord. Vater ist gestern an dieser Krankheit gestorben.« Der Minister und seine Mitarbeiter starrten sie entsetzt an. Lange Zeit sagte niemand ein Wort, und der schwerfällige Sir Gordon begriff allmählich, dass dies nicht eine der zahlreichen Routinesitzungen war, sondern dass hier seine berufliche Existenz auf dem Spiel stand. Charles Rowley fand als erster seine Sprache wieder. 

»Herzliches Beileid, Madam. Ein schreckliches Unglück.« Seine Kollegen nickten betroffen. Zweifach betroffen, wie Samantha vermutete, denn sie glaubte nicht daran, dass die Herren über die Schiffskatastrophe informiert waren. Rowley räusperte sich. »Ich denke, wir sollten die Tatsache akzeptieren, dass eine Bedrohung vorliegt und uns geeignete Maßnahmen überlegen.« Er bemühte sich offensichtlich, die Diskussion wieder auf die sachliche Ebene zurückzuführen. David Howell, der CMO, sprach nun Klartext:

»Das heißt, wir brauchen eine eindeutige, schnelle Diagnose, müssen wissen, wie die Krankheit übertragen wird, um sie wirksam einzudämmen, und es muss mit Hochdruck an einem Heilmittel und Impfstoff gearbeitet werden.«

»Das ist natürlich Ihre Domäne«, sagte Robert und nickte dem Beamten freundlich zu. »Wenn Sie mir erlauben, möchte ich doch einen Vorschlag dazu machen.« Er ließ sich nicht von ihren skeptischen Blicken abhalten und begann, seine Vorstellung zu erläutern.

»Wie Ihnen aus der Präsentation bekannt ist, haben in Cambridge bereits erste Untersuchungen zur Diagnose und den Übertragungsmechanismen stattgefunden. Dabei konnten wir auf der ausgezeichneten Vorarbeit des Instituts für Biologie der Universität Heidelberg aufbauen. Ich glaube, wir haben gute Chancen, eine Therapie oder zumindest einen Impfstoff zu finden, wenn die beiden führenden Institute diese Arbeit mit dem nötigen Druck und Ihrer Unterstützung weiter treiben. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass der Erreger äußerst wandlungsfähig ist und sowohl eine Übertragung von Mensch zu Mensch, als auch von Tier zu Mensch möglich ist. Bis man genaueres weiß, bleibt wohl nichts anderes übrig als strikte Isolation der Betroffenen.« 

Er verschwieg die Tatsache, dass sein Kollege den Erreger bereits zweifelsfrei als synthetisches Virus identifiziert hatte, das mit größter Wahrscheinlichkeit ein unerwünschtes Nebenprodukt der Heidelberger Forschungsarbeiten war. Für Schuldzuweisungen war später genügend Zeit, jetzt ging es Robert nur darum, die Aufmerksamkeit der zuständigen Behörden auf die Lösung des gigantischen Problems zu lenken. Sir Gordons Blick wanderte von Robert langsam zu seinen Leuten. Roberts Vorschlag schien ihnen einzuleuchten, doch als erfahrener Politiker hatte der Permanent Secretary seine Bedenken.

»Gut zu hören, dass unser Cambridge einen Schritt voraus ist. Es könnte sicher nicht schaden, weitere Spitzenforscher hinzuzuziehen, doch die Zusammenarbeit mit den deutschen Behörden hat sich in der Vergangenheit oft als sehr schwierig erwiesen. Bis wir alle bürokratischen Hürden genommen haben, ist die Situation längst außer Kontrolle, fürchte ich.«

»Vielleicht sollten Sie zweigleisig fahren«, entgegnete Robert. »Die Zusammenarbeit der Universitätsinstitute benötigt keinen formellen Segen der Behörden, soviel ich weiß. Andererseits wird die Eindämmung und Bekämpfung der Folgen sowieso eine enge Koordination in ganz Europa erfordern.« Je länger sich der Minister die Diskussion anhörte und über die Tragweite der Probleme nachdachte, desto mehr kam er ins Schwitzen. Eindämmung bedeutete bei einer derart hoch ansteckenden Krankheit praktisch Isolationshaft für hunderte, wenn nicht tausende von braven Bürgern. Familien mussten auseinander gerissen werden. Massive Proteste würden bald einmal in handfeste Kämpfe ausarten. Er wagte nicht, sich die Sekundärfolgen dieser Krise auszumalen. Schwer atmend fasste er schließlich den Ernst der Lage in wenigen markigen Worten zusammen:

»Mein Gott, das ist ein verdammter Krieg, ein biologischer Krieg, und niemand kennt den Feind.« Wie lange wirst du dich wohl noch drehen, dachte Samantha bedrückt, als ihr Blick zufällig wieder das London Eye streifte.

Paris, Technologiepark
 

Es wurde eng in ihrem großzügigen Büro auf der Teppichetage des BiosynQ Hauptsitzes im Osten von Paris. Die Hiobsbotschaften aus London und Köln hatten ein mittleres Erdbeben ausgelöst an der Spitze der Firma. Mit Hochgenuss hätte Célia die Frau, die sie für diese Schlamperei verantwortlich machte, eigenhändig den Bullen zum Fraß vorgeworfen, wäre nicht ihre eigene Existenz bedroht gewesen. Alexandra hatte endgültig versagt. Ihre zwei Clowns, welche die missglückte Entführung in London inszeniert hatten, waren der Polizei kurz nach Bastiens Befreiung ins Netz gegangen, die Büros in London und kurz darauf in Köln von Dutzenden von Beamten gründlich durchsucht worden. Die besten Anwälte der Firma mussten in einer Nacht- und Nebelaktion aufgeboten werden, um das Schlimmste zu verhindern. 

Nur durch einen glücklichen Zufall arbeitete Célia an diesem Tag in Paris und glaubte sich vorläufig in Sicherheit. In einer Blitzaktion hatte sie die elektronischen Spuren notdürftig beseitigt und dafür gesorgt, dass die an der Operation Clean Sweep beteiligten Leute mit einer Ausnahme ab sofort nicht mehr zum Konzern gehörten. Sie konnte nur hoffen, dass die großzügigen Abfindungen genügten, sie zum Schweigen zu bringen. Alexandra war zurzeit ihr größtes Risiko. Dank ihrer guten Verbindungen hatte sie Köln zwar noch rechtzeitig vor der Razzia verlassen, doch Célia hatte entschieden, dass auch sie verschwinden musste, und zwar sofort. 

Drei Jahresgehälter auf einem Nummernkonto auf den Cayman Islands hatten sie zum Glück schnell überzeugt, die Koffer zu packen. Célia würde Alexandra den Code zum Konto erst liefern, wenn sie auf der Insel eingetroffen war. Die gleiche Prozedur hatte sie für den letzten verbleibenden Mitwisser, Nils Nolte, vorgesehen. Sie musste ihn überzeugen, nicht nach Europa zurückzukehren, doch zuerst sollte Clean Sweep wenigstens in Botswana sauber abgeschlossen sein. Um nicht abgehört zu werden, benutzte sie ihr privates Mobiltelefon für den schwierigen Anruf nach Afrika.

»Was für eine gottverfluchte Scheiße ist das denn?«, wetterte Nils außer sich, als Célia verlangte, nur noch über sie mit BiosynQ zu kommunizieren. Er wusste noch nichts von den neusten dramatischen Entwicklungen, von der Entlassung seiner Leute, und Célia sorgte dafür, dass es auch dabei blieb. 

»Beruhigen Sie sich, ist nur eine vorübergehende Sicherheitsmassnahme, um unsere Verbindungen zu den Heidelberger Versuchen nicht unnötig breitzutreten.«

»Was ist das Problem?«

»Es gibt Komplikationen«, antwortete Célia kurz. Sie hatte keine Lust, ihre Scheinargumente weiter zu vertiefen, stand doch Nils immer noch auf ihrer Gehaltsliste. Mit eindringlicher Stimme fuhr sie fort: »Wichtig ist jetzt nur, dass die Operation in Botswana konsequent zu Ende geführt wird.«

 »Sagte ich doch schon«, murrte Nils ungehalten. 

»Keine Spuren mehr?«

»Keine verwertbaren Spuren mehr.« Aus alter Gewohnheit wurde Célia bei solchen Adjektiven sofort hellhörig. Misstrauisch hakte sie nach:

»Jede Spur ist verwertbar. In Ihrem eigenen Interesse mache ich sie darauf aufmerksam, dass dort nichts und niemand mehr über unsere Aktivitäten Auskunft geben darf. Das Kapitel Botswana muss endgültig geschlossen werden.« Die Leitung blieb stumm. »Haben wir uns verstanden?«

»Klar. Ich weiß, was zu tun ist«, brummte Nils. Célia atmete unhörbar auf.

»Ich melde mich in vierundzwanzig Stunden wieder.«

London, Docklands
 

Die Ducati hupte auf Bastiens Schreibtisch. Er nahm das Telefon und blickte auf das Display. Amélie!

»Frau Doktor«, rief er erfreut ins Mikrofon.

»Quatsch, Amélie. Ich habe mir große Sorgen gemacht, aber es scheint Ihnen ja wieder blendend zu gehen.« Ihre Stimme weckte lebhafte Erinnerungen an einen sonnigen Nachmittag in Heidelberg. Er wähnte sich wieder auf ihrer alten BMW, ihre schlanke Taille umklammernd, den wundervollen Duft ihres Haars, des Leders, des heißen Öls und der Abgase in der Nase.

»Schön, Ihre Stimme zu hören, Amélie. Machen Sie sich keine Sorgen, mir geht es gut. Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind. Hier herrscht zurzeit das totale Chaos.« 

»Ich weiß, die so genannte Pandemie scheint das einzige Thema auf allen Kanälen zu sein.« 

»So genannt?« Bastien war perplex. Wie konnte sie zweifeln? Er schilderte ihr kurz, wie einschneidend sich das Leben in England kaum achtundvierzig Stunden nach der Veröffentlichung des Artikels verändert hatte. Die Panik der Behörden und der Bevölkerung war nahezu mit Händen zu greifen. Atemschutzmasken fand man bereits keine mehr in den einschlägigen Geschäften, Grossanlässe wurden auf unbestimmte Zeit verschoben oder ganz gestrichen, Sportstadien und andere öffentliche Einrichtungen geschlossen. Der Flugverkehr war bereits stark eingeschränkt worden und man begann, rigorose Kontrollen an den Grenzen einzuführen. Bastien erwartete, dass das sonst überbordende Nachtleben der Megacity bald erlahmen würde. Es gab bereits Gerüchte um eine nächtliche Ausgangssperre und allgemeine Reisebeschränkungen. 

Schweigend hatte Amélie seiner Schilderung zugehört. Die Dramatik der Lage schien sie völlig überrumpelt zu haben. Erst nach langer Pause sagte sie mit belegter Stimme:

»Tut mir leid, Bastien. Ich hatte keine Ahnung. Die Katastrophe scheint in unserem kleinen Landstädtchen noch nicht angekommen zu sein. Gott sei Dank.« 

»Also noch nicht wieder in Heidelberg?«

»Nein, ich rufe aus Ladenburg an, aber ich halte es langsam nicht mehr aus in dieser Idylle mitten im Grünen. Zuviel Glück auf einem Haufen, das stumpft ab. Ich muss wieder an echten Problemen arbeiten.« Bastien packte die Gelegenheit beim Schopf. Fieberhaft hatte er überlegt, wie er sein Anliegen formulieren könnte, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen. 

»Sie ärmste«, lachte er. »Aber Problemlösung ist genau mein Stichwort. Amélie, wir brauchen Ihre Hilfe.« Behutsam begann er, von den unveröffentlichten Hinweisen auf die Ursache der mysteriösen Epidemie zu berichten, die er bei der Arbeit an seinem Artikel gesammelt hatte. Zu seiner Überraschung und Erleichterung fiel sie ihm jedoch bald energisch ins Wort.

»Sie glauben also, dass der Erreger eine Nebenwirkung unserer Versuche sei? Wissen Sie was? Heike und ich haben uns die gleiche Frage immer und immer wieder gestellt.« Und nach kurzem Zögern fügte sie leise hinzu: »Die Antwort ist keineswegs ein klares Nein.« Sie erinnerte sich praktisch an jedes Wort des vernichtenden Berichts zur Analyse der Blutproben von Heikes tragisch verunglücktem Freund und den Toten aus Südafrika. In nächtelangen hitzigen Diskussionen mit Heike hatten sie versucht, eine Erklärung für die beobachteten Phänomene zu finden, ohne Ergebnis. Die letzte These vor dem verheerenden Brand im Labor war, dass möglicherweise eine unentdeckte Fehlfunktion des Syntheseautomaten von BiosynQ zur Bildung von DNA-Sequenzen geführt hatte, die schließlich die hochtoxischen Erreger erzeugten. Die Zeit der Geheimniskrämerei war vorbei, entschied sie und schilderte Bastien ihren Verdacht. 

»Das deckt sich mit unseren Vermutungen«, antwortete er nachdenklich. »Wir sind jetzt überzeugt, dass BiosynQ hinter dem Brandanschlag in Ihrem Labor steckt. Die scheinen ja auch in Botswana gründlich aufgeräumt zu haben. Ich frage mich, ob im Fall Marchand nicht ähnliche Spuren beseitigt werden sollten. Mein Bauch sagt mir, dass hier irgendein Zusammenhang besteht.« Amélie lachte verächtlich auf.

»Klar besteht ein Zusammenhang. Er heißt BiosynQ. Die Firma hat sich seit Jahren mit der Automatisierung der DNA-Synthese beschäftigt. Vielleicht war das Vorgängermodell unseres Automaten schon nicht koscher.«

»Das ist es doch!«, rief Bastien aus. »Nur schade, dass keine Beweise mehr vorhanden sind. Ich bin sicher, in Marchands Unterlagen würden wir die finden. Deshalb mussten sie verschwinden.«

»Schon möglich, aber wir haben noch Blutproben, mit denen wir mindestens die Entwicklung unseres Problems mehr oder weniger lückenlos nachvollziehen können.«

»Heißt das, Sie haben alle Proben noch?«

»Klar, die waren im Sicherheitsbereich des Labors. Das Gebäude ist zwar versiegelt, aber das wäre kein Problem für uns.« Bastien spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, als er plötzlich eine Eingebung hatte. Angespannt fragte er:

»Auch beide Proben von Nyack?«

»Der Junge? Ich denke schon. Warum ist das wichtig?«

»Das ist unsere Chance, BiosynQ an die Wand zu nageln«, antwortete er aufgeregt. »Verstehen Sie? Nyack ist das Bindeglied. Er war offenbar schon Versuchskaninchen für Marchand, hat als einer der wenigen überlebt.« Die Aussicht, den verhassten Konzern in den Würgegriff zu kriegen und gleichzeitig der Lösung des dringendsten Problems einen großen Schritt näher zu kommen, beflügelte ihn. Sie mussten Heike mit allen Mitteln davon überzeugen, mit Cambridge zusammen in dieser Richtung weiter zu forschen. 

Amélie brauchte er nicht lange zu überreden, doch sie zweifelte, ob Heike überhaupt für ein solches Vorhaben zu motivieren war.

»O. K. Bastien, ich versuche, auf Heike einzuwirken, aber ich glaube nicht, dass sie den Fuß so schnell wieder in ihr Labor setzt.«

»Nicht nötig«, entgegnete er eilig. »Cambridge ist bestens eingerichtet und die Kollegen dort sind begierig darauf, mit Professor Wolff zusammenzuarbeiten. Amélie, Sie sind unsere größte Hoffnung. Überzeugen Sie sie, bitte.«

»Mhm.« Sie überlegte. Wenn die Lage so ernst war, wie Bastien sie schilderte, hatten sie tatsächlich keine Zeit zu verlieren. Sie konnte nicht beurteilen, ob Heike schon wieder bereit war für eine solche Aufgabe, doch wenn jemand ihre brillante und sture Chefin überhaupt beeinflussen konnte, dann war sie es. Nach einigem Zögern versprach sie schließlich, ihr bestes zu versuchen.

»Ich liebe Sie, Sie sind ein Schatz, Amélie«, rief Bastien aus, und wieder schoss ihm das Blut in den Kopf, als er begriff, dass das keine leere Floskel war.

»Ich weiß, au revoir«, tönte es kokett aus dem Hörer, bevor sie auflegte.



KAPITEL 11 
 

An Bord der Crown of the Seas
 

Und der HERR sprach: Weil sie mein Gesetz verlassen, das ich ihnen vorgelegt habe, und meinen Worten nicht gehorchen, auch nicht danach leben, sondern folgen ihrem verstockten Herzen und den Baalen, wie ihre Väter sie gelehrt haben, darum spricht der HERR Zebaoth, der Gott Israels: Siehe, ich will dies Volk mit Wermut speisen und mit Gift tränken. Jeremia Kapitel 9, Verse 12 bis 14.« So begann Pastor Johnson aus Tuscaloosa, Alabama seinen Sermon im Bordtheater der Crown of the Seas, das auf Anordnung des Kapitäns eigens für diese Veranstaltung nochmals geöffnet worden war. Die riesige Arena war berstend voll von Leuten, die Trost suchten, weil ihnen die heimtückische Krankheit mitten im unbeschwerten Ferienvergnügen den Partner, ihr Kind, den Vater oder die Freundin entrissen hatte. Trost und ein wenig Wärme brauchten sie mehr als alles andere in dieser dunkelsten Stunde ihres Lebens, doch der stockkonservative Prediger aus dem Süden wusste es besser. Gott hatte zu ihm gesprochen, und wer durfte sich anmaßen, an Gottes Wort zu zweifeln? Pastor Johnson war sofort und mit großer Freude für den kranken Schiffsgeistlichen eingesprungen, denn der HERR hatte ihn auserwählt, diese Menschenkinder zu erwecken. Er musste ihnen den Spiegel vor die Augen halten, ihnen zeigen, dass dies eine Strafe Gottes war für ihre ungesühnten Sünden. Nicht umsonst hatten die frommen Farmer seiner Gemeinde so üppig gespendet für seine heilige Wallfahrt ins Land der Pilgerväter. Kaum hatte er mit seiner Predigt begonnen, sah er, wie sich Gottes Wort auf wunderbare und traurige Weise bestätigte, denn viele, sehr viele der konsternierten Besucher seines Gottesdienstes verließen den Raum wieder, weil sie seinen Blödsinn nicht länger anhören mochten. 

»Warum liegt dieser Spinner nicht im Koma?«, flüsterte beim Hinausgehen jemand in Sophies Ohr. Zu ihrer Verblüffung war es die Nachbarin zur Linken, deren Gesellschaft Samanthas Mutter bisher gemieden hatte wie der Teufel das Weihwasser. Die sonst stets dick mit Make-up gepanzerte und mit fetten Klunkern verzierte Junggebliebene war kaum wieder zu erkennen in ihrem schlichten grauen Kleid, ohne Schmuck und Schminke. Und sie hatte genau das ausgesprochen, was Sophie aufgebracht gedacht hatte, ohne ihre Empörung über den Scharlatan in Worte fassen zu können. Der wohltuend giftige Kommentar ihrer Nachbarin ließ sie die Tragödie, die wie eine Naturkatastrophe über sie und all diese Leute hereingebrochen war, für einen Augenblick vergessen. Schmunzelnd antwortete sie:

»Gott ist barmherzig.« 

»Muss wohl so sein, manchmal, selektiv.« Die Nachbarin streckte ihre Hand aus und sagte ernst: »Nennen Sie mich doch einfach Rose. Ich hoffe, mein Zynismus hat Sie nicht verletzt. Er hilft mir in solchen Situationen, wirkt wie ein Ventil, wenn der Druck zu groß wird.« 

»Sophie.« Dankbar drückte sie die Hand und beeilte sich, Rose zu versichern: »Keineswegs. Ein solches Ventil ist genau das Richtige, doch mir fehlen leider oft die passenden Worte.« Die Wandlung dieser Frau beeindruckte sie. Hatte sie sich zu sehr von ihrem schrillen Äußeren blenden lassen? Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie plötzlich das Bedürfnis, ihre Nachbarin genauer kennen zu lernen. 

Als sie bei ihren Kabinen angekommen waren, legte sie ihr die Hand auf den Arm und fragte mit einladendem Lächeln: »Rose, darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen? Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich jetzt nicht allein sein müsste.« Die Frauen betraten Sophies makellos aufgeräumte Kabine. Nichts außer den marineblauen Zierkissen lag auf den scheinbar unbenutzten Betten, keine Kleider, Bücher oder Zeitschriften versperrten den Platz auf dem Sofa, keine Schuhe auf dem Boden, über die man stolpern konnte, nur die Bordzeitung lag ordentlich gefaltet auf dem Glastisch. Kurz, das kleine Apartment glänzte und strahlte wie am ersten Tag der Jungfernfahrt. 

»Du meine Güte«, rief Rose aus, als sie sich umsah. »Ich darf Sie nie in mein Zimmer einladen, ich müsste mich zu Tode schämen. Ich scheine die Unordnung geradezu anzuziehen.«

»Das täuscht«, lächelte Sophie müde. »Seit Tom gestorben ist, übertreibe ich es wohl ein wenig mit der Ordnung. Aufräumen lenkt ab, und irgendwie habe ich im Geiste die Koffer schon gepackt, bin abgereist.« Rose nickte.

»Das sind wir wohl alle mehr oder weniger. Mich hält auch nichts mehr auf diesem traurigen Schiff.« Je länger sie darüber sprachen, desto klarer wurde Sophie, dass sie nichts anderes wünschte, als so schnell wie möglich diesem Totenschiff zu entfliehen. Sie würde selbst in einer Nussschale Platz nehmen, wenn sie dadurch fliehen könnte. Sie begann sich allmählich über die fehlende Information zu ärgern und sagte etwas ungehalten:

»Ich frage mich, warum die nicht schon längst mit der Evakuation begonnen haben.«

»Das habe ich einen der Offiziere auch gefragt. Zuerst wollte er nicht damit herausrücken, aber ich kann ganz schön hartnäckig sein, wie Sie wissen.« Sie lachte verlegen, wurde jedoch sofort wieder sehr ernst. »Die haben eine panische Angst, dass das bekannt wird.«

»Was denn?«, fragte Sophie ungeduldig, als Rose zögerte.

»Das ganze Schiff steht unter Quarantäne. Die lassen uns in keinen Hafen einlaufen.« 

Die Crown of the Seas befand sich zurzeit tausend Kilometer nördlich der Bahamas, fünfhundert Kilometer östlich der Küste der USA und etwa achthundert Kilometer oder vierundzwanzig Stunden vom nächsten größeren Hafen entfernt. Und wie es aussah, war sie dazu verdammt, bis auf weiteres auf hoher See zu kreuzen oder außerhalb der Häfen zu ankern. Sie waren Ausgestoßene, Aussätzige auf einem verfluchten Geisterschiff. So vernichtend diese Erkenntnis war, so offenbarte sie doch erst die halbe Wahrheit, denn während die beiden Frauen sich beim Tee behutsam annäherten, während erschöpfte Helfer die eben verstorbene Lucy Stanwood in einen Leichensack packten und in den großen Kühlraum schleppten, wo man die gleichen schwarz glänzenden Säcke bereits übereinander schichten musste, während abgezehrte Musiker der Schiffskappelle fassungslosen Angehörigen im Andachtsraum mit den immer gleichen klagenden Weisen den Abschied zu erleichtern suchten, während das Leben auf dem Geisterschiff also seinen gewohnten Lauf nahm, brütete der Zweite Offizier auf der Kommandobrücke mit Schweißperlen auf der Stirn über seiner Seekarte. 

Fieberhaft begann er, jede seiner Berechnungen nochmals zu überprüfen, denn was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Auf der Karte lag der aktuelle Seewetterbericht, der das drohende Unheil in nüchternen Zahlen ankündigte. Aus einer tropischen Welle an Afrikas Westküste hatte sich vor zwei Tagen ein klassischer Kap Verde Zyklon gebildet, und der war nun auf dem besten Weg, sich zum nächsten karibischen Hurrikan namens Grace auszuwachsen. Nach letzten Prognosen rechnete man mit einem Sturm der Kategorie vier, der in zweiundsiebzig Stunden die Ostküste der USA heimsuchen würde. Für die Bewohner der betroffenen Landstriche bedeutete das, dass kein Hausdach, kein Fenster, keine Tür sicher war, Bäume wie Zündhölzer geknickt wurden, Wohnwagen durch die Luft flogen und weite Gebiete überschwemmt wurden. Für ein Schiff auf offenem Meer jedoch, und sei es noch so gigantisch, gab es nur eine Rettung: weg aus der Gefahrenzone. Die Wiederholung seiner Berechnungen führte zum gleichen verheerenden Resultat. Der Offizier stand auf und trat entschlossen zum Kapitän ans Steuerpult. 

»Captain, wir haben ein Problem.« 

»Guter Witz« lachte der Kapitän müde.

»Im Ernst, Captain, wir müssen den Kurs ändern.« Der Offizier breitete die Karte aus, worauf er die erwartete Entwicklung des Sturms nach der 1-2-3 Regel und den Kurs der Crown of the Seas eingezeichnet hatte. Diese Zeichnung zeigte den Bereich der wahrscheinlichen Hurrikanwege mit einem geschätzten Fehlerradius von hundert Meilen nach vierundzwanzig Stunden, zweihundert Meilen nach achtundvierzig Stunden und dreihundert Meilen nach zweiundsiebzig Stunden. Und der CPA[bookmark: filepos652015]6, der mutmaßlich geringste Abstand ihres Schiffs vom Auge des Wirbelsturms betrug ziemlich genau null Meilen. Selbst wenn sie ihren Kurs jetzt sofort korrigierten, konnten sie Grace nicht mehr ausweichen, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Wunder aber waren in letzter Zeit selten geworden.

Cambridge
 

»Er scheint mich zu mögen«, lachte Heike, als sich Hobbes mit seinen Vorderpfoten auf ihren Knien anmeldete. »Komm schon rauf, du Schwerenöter, aber wir müssen uns gleich auf den Weg machen.« Seltsamerweise hatte ihr der Kater nach dem ersten Schreck sofort seine Freundschaft angeboten, nachdem sie sich in Roberts Haus einquartiert hatte. Sie schätzte die großzügige Gastfreundschaft des Professors. So konnte sie sich optimal auf ihre Arbeit am Zentrum für synthetische Biologie der Universität Cambridge konzentrieren, sofern Mrs. Carvalho nicht allzu häufig Stockfisch kochte. Die Gelegenheit, eine Weile aus Heidelberg wegzukommen mit der Aussicht, den kapitalen Fehler korrigieren zu können, empfand sie als Geschenk des Himmels. Man hatte sie nicht lange zu dieser Reise nach England überreden müssen. 

Während der Tage erzwungener Ruhe nach dem Brandanschlag hatte sie ausreichend Zeit gefunden, über alles nachzudenken. Lange hatte sie sich gegen die Wahrheit aufgelehnt, wollte ihre eigenen Schlüsse nicht akzeptieren, obwohl doch alle Anzeichen nur eine vernünftige Erklärung zuließen. Sie hatte einen fatalen Fehler gemacht. Aus Unachtsamkeit, vielleicht aus falschem Ehrgeiz, hatte sie ihre an sich geniale Entwicklung zu schnell und mit der noch immer äußerst rätselhaften Nebenwirkung auf die Menschheit losgelassen. Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte, doch die Tatsache, dass sie schwerste Schuld auf sich geladen hatte, ließ sich nicht länger leugnen. Sie war alles andere als religiös, und sie hielt zudem nicht viel von theoretischer Ethik, aber ihr wohnte ein untrüglicher Sinn für Gerechtigkeit inne, und der verlangte von ihr, all ihre Anstrengungen nun auf die Korrektur dieses Fehlers auszurichten, das unsäglichen Leid und Leiden, das sie letztlich verursacht hatte, so rasch wie möglich zu lindern und zu beenden. Auf perverse Weise schien ihr gar gerecht, dass ihre Unachtsamkeit auch Kyle hinweggerafft, getötet hatte, was sie selbst am innigsten liebte. 

Auf der Herreise musste sie am eigenen Leib spüren, wie ernst die Lage war. Die Grenzen der Britischen Inseln hatte man praktisch geschlossen. Nur wer eines der begehrten Sondervisa vorweisen konnte, wurde durchgelassen. Bereits waren auch städtische Ballungszentren, Großflughäfen und Seehäfen in Deutschland und dem übrigen Europa nur noch mit Spezialbewilligung zu betreten oder zu verlassen. Die internationale Presse berichtete von ähnlich drastischen Maßnahmen in den USA, Asien, Australien und auf dem Schwarzen Kontinent. Bei der Ankunft im Londoner Flughafen Heathrow hatte sich Heike zeitweise in einem ihrer Labors gewähnt, als sie und die wenigen übrigen Passagiere eine rigorose Befragung, Überprüfung und reichlich sinnlose Desinfizierung durch Angestellte in Schutzanzügen über sich ergehen lassen mussten.

»Es wird Zeit, wir sollten gehen.« Robert stand in der Tür und betrachtete schmunzelnd das trügerische Idyll der verträumten Schönen mit dem Biest. 

Peter Thornton und sein Team hatten die Versuchsreihen des Vortags bereits ausgewertet, als Robert mit Heike im Institut eintraf, und das Ergebnis dieser Untersuchungen war alles andere als ermutigend. Es gab keinerlei Hinweise auf eine Korrelation zwischen der Veranlagung, tödliche Prionen zu entwickeln und den üblichen Unterscheidungsmerkmalen potenzieller Opfer wie Blutgruppe, Alter, Geschlecht, Hautfarbe und so weiter. Die 3d-Sequenzanalyse der Proben bestätigte lediglich die Stabilität des Genvektors, der ursprünglich von Heikes Malariaversuchen stammte, und zwar über alle untersuchten Zellgenerationen hinweg. Und doch war es eine Tatsache, dass sich in vielen Proben, manchmal erst nach zwei oder drei Generationen, die hoch toxischen Prionen, in selteneren Fällen jedoch nur harmlose Eiweiße oder Peptide abspalteten.

»Das glaube ich nicht«, rief Peter plötzlich, justierte das Spezialmikroskop neu und schaute genauer auf den hochauflösenden Farbbildschirm. »Ich werde verrückt. Schaut euch das mal an!« Sie traten verwundert hinter ihn und blickten ihm über die Schultern. Robert konnte nichts Außergewöhnliches erkennen, nur die aus Publikationen bekannten kontrastreich eingefärbten Zellkern- oder Eiweißstrukturen. Heike jedoch begriff sofort, was hier nicht stimmte.

»Label. Das sind eindeutig Label«, murmelte sie nachdenklich. »Die Blitze, sehen Sie die grünen Blitze, Robert?« Er schaute genauer hin und sah tatsächlich nach einigen Augenblicken ganz schwach grün leuchtende Punkte in regelmäßigen Abständen aufblitzen. 

»Ich habe aus Versehen die UV-Lampe zugeschaltet«, sagte Peter, der immer noch ungläubig auf den Bildschirm starrte. Wie oft bei wissenschaftlichen Arbeiten hatten sie auch diese Entdeckung allein dem Zufall zu verdanken. Robert schaute die beiden fragend an. Er verstand nicht, was Heike mit dem Begriff Label, oder Etikett, sagen wollte. Sie erklärte es ihm:

»In der Biologie werden Molekülketten mit ganz bestimmten Eigenschaften, die sie leicht auffindbar machen, als Markierungen oder Labels verwendet. Man kann damit zum Beispiel Stoffwechselvorgänge elegant analysieren. Man verfolgt gewissermaßen einfach den Weg dieser Labels durch die Zellen und Organe.« Robert nickte, aber er schien die Tragweite der Entdeckung immer noch nicht begriffen zu haben, denn sie sah ihn erwartungsvoll an. »Verstehen Sie nicht? Diese Labels sind synthetisch. Sie kommen in der Natur nicht vor, und ich weiß, dass wir selbst keine solchen Labels verwendet haben. Sie können also auch nicht von unserer Entwicklung stammen. Sie sind aber da, also wer oder was hat sie in dieses Genmaterial eingepflanzt?« Mit einem Male war es mäuschenstill im Labor. Die Anwesenden tauschten konsternierte Blicke aus. Heikes Schlussfolgerung leuchtete allen ein, doch niemand konnte ihre Frage beantworten. Sollte die Entdeckung auf eine neue, noch gänzlich im Dunkeln liegende Quelle hindeuten, welche diese Katastrophe verursacht hatte? Allzu gerne hätte Heike einer solchen These zugestimmt, doch sie war professionell genug, um nicht leichtfertig einen imaginären Deus ex Machina zu postulieren. Es musste eine einfachere Erklärung geben. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie wandte sich aufgeregt an Peter.

»Haben Sie die erste Probe des Jungen aus Botswana greifbar?« 


»Das muss eine Ihrer B-Proben sein.«


»Ja, ich glaube B1. Nyack heißt der Junge.« Peter nickte, ging zum Kühlfach und fand das gesuchte Reagenzglas. 


»Was ist damit«, Heike schmunzelte, als sie antwortete:


»Ich glaube, wir werden gleich die zweite Überraschung erleben.« Vorsichtig präparierte sie einen Tropfen des Bluts auf einem Objektträger und schob ihn unter das Mikroskop. Sie mussten eine Weile warten, bis die Reaktion einsetzte, doch dann wurde allen klar, was sie gemeint hatte.

»Die gleichen Blitze«, rief Robert verblüfft. Heike nickte ernst.

»Das ist unsere Erklärung«, sagte sie leise. »Und der Beweis, dass das Label von BiosynQ stammen muss, denn diese Probe wurde Nyack lange vor unseren eigenen Versuchen mit dem BiosynQ Syntheseautomaten entnommen.« Diese Erkenntnis war ein klarer Beleg dafür, dass der Apparat, den ihr der BiosynQ Konzern zur Verfügung gestellt hatte, offensichtlich mehr produzierte als sie programmiert hatten. Ein plötzliches Glücksgefühl erfüllte Heike. Sie glaubte förmlich zu spüren, wie ihr Körper die Endorphine ausschüttete, um sie in einen euphorischen Zustand zu versetzten. Es war einer jener unbeschreiblichen Augenblicke, wo aus einem schwierigen Puzzle nach zähem Suchen unvermittelt ein harmonisches Bild entstand. 

Peter verstand sofort, was zu tun war. »Wir müssen als nächstes untersuchen, an welchen Strukturen diese Labels andocken«, sagte er zu seiner deutschen Kollegin. Sie nickte und die beiden begannen intensiv zu arbeiten. Keiner bemerkte, wie Robert still den Raum verließ. Er konnte hier nicht helfen, in diesem Bereich hatte ihn sein Wissenschaftszweig längst überholt. So tröstete er sich mit einem weiteren Besuch der Bibliothek und ihrer resoluten Leiterin, die den großen Lesesaal bewachte wie Zerberus das Tor zur Unterwelt. Er wechselte wie üblich ein paar freundliche Worte mit der strengen Dame, bevor er sich mit der neusten Ausgabe des ›Journal of Animal Ecology‹ in seine bevorzugte Ecke zurückzog und die Zeit vergaß. Mitten im Studium der Entwicklung von Elefantenpopulationen in Simbabwe schreckte er auf. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es sein eigenes Telefon war, das immer aufdringlicher piepste. Mit rotem Kopf und schuldbewusster Miene schaltete er das Gerät ab und eilte aus dem Saal. Diese Todsünde würde ihn beim nächsten Besuch eine teure Schachtel Pralinen kosten, denn der Zerberus vergaß nie. 

Er blickte auf das Display. Peter hatte angerufen, die beiden waren wohl einen entscheidenden Schritt vorangekommen. Er fand sie eifrig diskutierend mit Kaffeebechern in der Hand auf dem Flur vor den Labors. 

»Wie ich sehe, habt ihr soeben die Welt gerettet«, bemerkte er lakonisch, als er zu ihnen trat.

»Du wirst es nicht glauben, aber es sieht ganz danach aus«, antwortete Peter mit breitem Grinsen. »Hol dir was zu trinken, dann erzählen wir dir, was wir gefunden haben, das kann etwas dauern.« Robert schüttelte ungeduldig den Kopf und spitzte die Ohren. Die blitzenden Labels markierten offenbar Abschnitte der Erbsubstanz, denen man gewöhnlich keine Funktion zuschrieb. Es waren Bereiche der DNA, die offenbar nicht für die Proteinherstellung benötigt wurden. Man nannte sie deshalb nichtkodierende DNA, oder mit dem saloppen englischen Ausdruck Junk-DNA, Abfall-DNA, Müll sozusagen. Fast die gesamte Erbsubstanz des Menschen, nämlich 98%, besteht aus solcher Junk-DNA. Und genau der markierte Bereich der vermeintlich funktionslosen DNA produzierte unter bestimmten Voraussetzungen die fatalen Prionen, welche die tödliche Seuche verursachten. Nachdem sie diesen Zusammenhang entdeckt hatten, war es für die beiden erfahrenen Wissenschafter nur noch eine Fleißarbeit, einen molekularen Baustein zu finden, der diese Junk-DNA blockierte. Die tödliche Prionenfabrik wurde damit sofort stillgelegt, der Zerfallsprozess eines betroffenen Hirns würde gestoppt.

»Meine ›summa cum laude‹ bekommt ihr für diese Arbeit«, scherzte Robert, als Peter geendet hatte. »Wenn ich richtig verstanden habe, bedeutet das, dass ihr eine Methode gefunden habt, die Krankheit zu heilen, die gleichzeitig zur vorbeugenden Impfung eingesetzt werden kann.«

»Nicht ganz«, entgegnete Heike. »Das mit der Impfung stimmt, aber wir können die Krankheit nur stoppen. Eine Heilung ist es insofern nicht, als wir entstandene Schäden nicht korrigieren können. Die Regeneration von geschädigtem Hirngewebe ist zurzeit leider noch nicht möglich, sonst hätte man ja beispielsweise die Altersdemenz längst besiegt.«

»Ist mir klar, aber das Wichtigste scheint mir, dass die Pandemie so gestoppt und schließlich gebändigt werden kann.« Robert war überzeugt, dass die beiden tatsächlich die Lösung des Problems gefunden hatten, doch er hatte die größten Bedenken, dass die entdeckte Methode auch rechtzeitig in die Praxis umgesetzt werden konnte, vergingen doch normalerweise Monate, wenn nicht Jahre, bis ein neues Medikament zugelassen wurde. Peter bemerkte seinen skeptischen Gesichtsausdruck. 

»Was ist?«, fragte er, und Robert äußerte seinen Vorbehalt.

»Unter normalen Umständen wäre ein solches Zulassungsverfahren tatsächlich langwierig und aufwändig, aber das hier sind keine normalen Umstände. Das Ausmaß der Katastrophe übersteigt das einer Jahrhundertgrippe bei weitem. Auch unser vorsichtiges Department of Health wird einsehen, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.« Und zu Heike gewandt fügte Peter hinzu: »Ich denke, es ist Zeit, den CMO zu informieren.«

Dr. Howell hatte sich vom anfänglichen Skeptiker zur eigentlichen Stütze des Unterfangens gewandelt. Er hatte bald eingesehen, dass hier erstklassige und gewissenhafte Wissenschafter am Werk waren, die er zu seinem eigenen Vorteil tatkräftig fördern musste. Mit Überzeugung, Hartnäckigkeit und Mut, der manchmal an politischen Selbstmord grenzte, schirmte er die wichtige Arbeit der Wissenschafter von allen negativen bürokratischen Einflüssen ab und räumte jedes Hindernis aus dem Weg. Der äußerst erfreuliche Bericht aus Cambridge bestätigte seinen eingeschlagenen Kurs hundertprozentig, und er war entschlossen, die notwendige Zulassung in Rekordzeit durchzudrücken, auch wenn sie sich reichlich unkonventioneller Methoden bedienen mussten. Krisenzeiten verlangen außerordentliche Maßnahmen, Scheiß drauf, dachte er. Laut sagte er ins Telefon:

»Sobald Sie mir ihren kurzen schriftlichen Bericht geliefert haben, werden Sie die Bewilligung erhalten, Tests an Freiwilligen durchzuführen, und Freiwillige gibt’s genug, das können Sie mir glauben.«

London, Docklands
 

»Charon auf dem Styx«, murmelte Bastien, als er von der Fensterfront in Samanthas Büro auf die Themse und den Dome hinunterblickte. Samantha saß gedankenverloren an ihrem Schreibtisch und schreckte auf.

»Was?« 

»Charon, der Fährmann, der die Seelen der Toten über den Fluss Styx vom Reich der Lebenden in die Unterwelt schifft. Das Patrouillenboot, die Themse, der hermetisch abgeriegelte Dome als Hades erinnert fatal an diese Vorstellung der alten Griechen.«

»Ach, ich verstehe. Nur ist das hier leider kein Hirngespinst, sondern brutale Realität«, antwortete sie etwas eingeschnappt. Seit Tagen saß sie wie auf Nadeln, denn der Kontakt zu ihrer Mutter war vollständig abgebrochen. Alle Kommunikationskanäle zum Schiff schienen gekappt zu sein. Sie hatte keine Ahnung, ob es ihr gut ging, ob sie überhaupt noch lebte. Und nun hatte sich das Elend auch hier zu ihren Füßen eingenistet. In einer überraschenden Blitzaktion hatte das DH veranlasst, die ganze Landzunge mit dem Millennium Dome abzuriegeln und den Dome in ein gigantisches Notlazarett umzuwandeln. Sterbehospiz oder Siechenhaus nannte Samantha die neue Funktion des riesigen Gebäudes. Der Blackwall Tunnel war wie alle anderen Zugänge gesperrt, lediglich die vom DH genehmigten Transporte ließ man noch zu. Sie blickten hinunter auf die Sperrzone, in der man die Opfer der neuen Seuche wie Aussätzige von der übrigen Welt isolierte. Wer hier eingeliefert wurde, verließ die Zone nur noch im schwarzen Sack, auf dem Weg zum nächsten Krematorium. Bastien hatte recht, jenseits der Themse lag das Totenreich.

»Entschuldige, ich hab's nicht so gemeint, bin etwas durch den Wind«, sagte Samantha, als sie zu Bastien ans Fenster trat.

»Schon O. K. Glaubst Du, dass unsere Freunde in Cambridge das Problem jetzt in den Griff bekommen werden?« Samantha zuckte die Achseln. Robert hatte sie kurz informiert, dass man einen wesentlichen Schritt vorangekommen war, doch was das bedeutete, wusste sie nicht. Weder sie noch Bastien, noch sonst jemand, der zufällig auf den Dome blickte, konnte ahnen, dass hier vor wenigen Stunden eine der größten Rettungsaktionen des Planeten unter dramatischen Umständen begonnen hatte. 

Heike Wolff, Peter Thornton und ein eilig zusammengestelltes Team des DH waren am frühen Morgen in die Sicherheitszone eingeschleust worden. Wie der CMO vorhergesagt hatte, fand das Team auf Anhieb genügend freiwillige Versuchskaninchen, denn die Todgeweihten hatten nichts mehr zu verlieren. Die Auswahl der Testpersonen gestaltete sich trotzdem äußerst schwierig, denn je mehr Leute begriffen, dass sie nicht selektiert wurden, desto aggressiver wurden sie. Gefährliche Szenen mit wüsten Beschimpfungen und tätlichen Angriffen auf das Team spielten sich unter der weißen Kuppel ab, bis sich die Arbeit nur noch unter dem Schutz der hier stationierten Armeeeinheit weiterführen ließ. Es half nichts, dass die Verantwortlichen immer und immer wieder versicherten, dass schließlich allen geholfen werde. Jeder wollte zuerst behandelt werden, koste es was es wolle. 

Doch das Team achtete darauf, dass die Auswahl der Testgruppe nach wissenschaftlich vertretbaren Kriterien erfolgte. Sie mussten eine möglichst repräsentative Mischung verschiedener Ethnien, Geschlechter und Altersgruppen auswählen, um in kürzester Zeit stichhaltige Ergebnisse zu erhalten. Die Kunde einer möglichen Heilung verbreitete sich wie ein Lauffeuer, gab den Verdammten dieser Vorhölle wieder Hoffnung. Verzweifelte Angehörige zuhause konnten nicht verstehen, warum ausgerechnet ihr Partner, ihr Kind oder ihre Mutter nicht behandelt wurden, und sie begannen, Ärzte, Krankenschwestern, Empfangsdamen und ahnungslose Spitalbuchhalter mit aufgebrachten Anrufen einzudecken. Es dauerte nicht allzu lange, bis das Gerücht die Massenmedien erreichte und nicht nur in London, in ganz England zu hektischen und gehässigen Stellungnahmen, Gegendarstellungen und genüsslicher öffentlicher Zerfleischung politischer Gegner führte. Am Nachmittag dieses windigen Tages fuhren die ersten Übertragungswagen der lokalen und nationalen Nachrichtensender an die Grenze der Sicherheitszone, und über dem Gebiet kreisten ihre Hubschrauber wie die Geier, bevor sie von Polizei und Armee vertrieben wurden. 

Normales konzentriertes Arbeiten war unter diesen chaotischen Umständen nahezu unmöglich für Heike und ihr Team, doch sie verbiss sich in ihre Aufgabe, versuchte sie als gewohnte wissenschaftliche Tätigkeit zu sehen und widerstand so dem zunehmenden Druck, dem sie ausgesetzt waren. Ihr Glück war, dass sich die Wirkung des neuen Medikaments sehr rasch, innert Stunden, im Blut nachweisen ließ, noch bevor der Patient eine Besserung spürte. So gelang es dem rastlos arbeitenden Team, bis am Morgen des Folgetags achtzig Prozent der Tests auszuwerten, alle mit positivem Ergebnis. Die Therapie hatte die Prionenproduktion gestoppt. Todmüde griff Peter punkt acht Uhr morgens zum Hörer und wählte die Nummer des CMO.

London, Richmond House
 

Wäre nicht die steinerne, undurchdringliche Miene des Gesundheitsministers gewesen, hätte man die Stimmung im Konferenzzimmer von Permanent Secretary Charles Rowley geradezu entspannt nennen können. Für Samantha war es ein Déjà-vu; das gleiche luxuriöse Zimmer, die gleichen Leute, verstärkt durch die Helden des Tages, Professor Heike Wolff und Dr. Peter Thornton. Nur das London Eye drehte sich nicht mehr. Heike hatte die Untersuchungen und Tests der letzten Tage kurz und präzise zusammengefasst, und Samantha fragte sich, ob der gute Sir Gordon Whitney nicht verstehen konnte oder wollte. Vielleicht hatte er auch einfach den Anschiss seines Premiers noch nicht verdaut, doch sie hatte kein Mitleid mit ihm. Sein Permanent Secretary hingegen hatte begriffen. Er wandte sich an den CMO.

»Es scheint, dass wir die Lage so doch noch unter Kontrolle bekommen. Zwei Fragen bleiben noch: erstens, wie schnell können wir große Mengen des Medikaments herstellen und zweitens, mit welchen Folgen und Nebenwirkungen müssen wir rechnen?« Dr. Howell zog es vor, die heiklen Fragen an die Spezialisten weiterzureichen. Heike räusperte sich und antwortete ohne Umschweife.

»Zu ihrer ersten Frage, Sir. Das Medikament ist ein relativ einfacher Baustein, der mit den heute in jedem einschlägigen Labor vorhandenen Geräten hergestellt werden kann. Die notwendigen Grundbausteine sind überall verfügbar. Man müsste lediglich den Code publizieren und die Synthese und die Therapien könnten weltweit sofort anlaufen.« Zum ersten Mal schaltete sich nun der Minister mit hochrotem Kopf in die Diskussion ein.

»Großartig. Warum hat es denn so lange gedauert, diese einfache Lösung zu finden?« Heike unterdrückte den Wunsch, ihm an die Gurgel zu springen, nur mit Mühe. Wäre ihr der CMO nicht zuvorgekommen, hätte sie wohl eine spitze Bemerkung nicht verhindern können.

»Sir, in der Wissenschaft ist es oft so, dass komplexe Probleme einfache Lösungen haben. Um sie zu finden, muss man erst das Problem verstehen, das ist die Schwierigkeit. Ich bin jedenfalls sehr erleichtert über dieses Resultat.« Sir Gordon blickte mürrisch in die Runde, sagte jedoch nichts mehr, und Heike fuhr unbeirrt weiter. 

»Die Antwort auf die zweite Frage ist leider nicht so positiv. Wir haben zwar keine unmittelbaren Nebenwirkungen festgestellt, aber die Epidemie wird langfristige und vor allem teure Folgen haben. Wie ich schon erläutert habe, kann das Medikament die Krankheit zwar stoppen oder im Falle der präventiven Impfung verhindern, aber eine bereits eingetretene Schädigung der Nervenzellen kann nicht rückgängig gemacht werden. Ein Teil der Patienten wird also mit Einschränkungen des Bewegungsapparates, Lähmungen und Hirnschädigungen leben müssen. Diese Menschen werden auf dauerhafte Hilfe angewiesen sein.« Bevor Sir Gordon wieder explodieren konnte, beeilte sich Dr. Howell zu versichern, dass seine Leute in diesen Minuten daran arbeiteten, diese Folgekosten zu berechnen und Alternativen zur Finanzierung vorzuschlagen. Wenn das auch nicht ganz der Wahrheit entsprach, verfehlte es doch die Wirkung auf den Minister und seinen Permanent Secretary nicht, denn diese Sprache verstanden sie. So erleichtert auch die Vertreter des DH über die Ergebnisse der Arbeiten in Cambridge und London sein mussten, die gigantische Aufgabe, die nun vor ihnen lag, ließ sie verstummen. Der CMO war dankbar, dass er im Anschluss an die Sitzung gleich die nächsten Schritte mit Heike und Peter besprechen konnte.

»Setzen wir uns kurz in die Cafeteria?«, fragte Robert Samantha und Bastien leise, als sie den Konferenzraum verließen. Das Café in der Nähe der Richmond Terrace war eines der wenigen Lokale in London, die noch regulär geöffnet hatten. Er kam gleich zur Sache, als sie sich setzten.

»Wir wissen jetzt, dass BiosynQ der wahre Sünder ist.« Er erzählte ihnen von der Entdeckung des blitzenden Labels, die sie den Leuten vom DH verschwiegen hatten. »Fehler können überall geschehen, wo Menschen am Werk sind, aber der gleiche schlimme Fehler sollte nicht zweimal gemacht werden. Doch genau das scheint hier der Fall zu sein. Alles deutet darauf hin, dass diese schreckliche Pandemie hätte vermieden werden können, wenn BiosynQ das seit ihrem Aids-Desaster bekannte Problem nicht unter den Teppich gekehrt hätte.«

»Ein Riesenskandal«, ärgerte sich Samantha. Die ganze Verzweiflung und Wut über den Hinschied ihres Vaters, das ungewisse Schicksal ihrer Mutter und Kyles gewaltsamen Tod waren plötzlich wieder da und trieben ihr die Tränen in die Augen. Robert spielte verlegen mit seinem Kugelschreiber, während Bastien seine Kaffeetasse fragte:

»Werden wir sie nun endlich dran kriegen?«

»Ist wohl immer noch Wunschdenken, fürchte ich«, antwortete Robert. »Die Indizien sind eindeutig, aber ob sie den hochbezahlten Juristen des Konzerns standhalten würden, steht auf einem anderen Blatt. Wenn wir nur Marchands Unterlagen noch hätten. Ich bin sicher, dass wir dort das letzte Glied in der Indizienkette finden würden, nach allem, was wir jetzt wissen.« Es war nun auch klar, weshalb BiosynQ alles daran gesetzt hatte, diese Unterlagen verschwinden zu lassen. Doch es half nichts, sich darüber aufzuregen. Weg war weg. 

Bastien beobachtete den Professor, der in Gedanken versunken seltsame Zeichen und Ornamente auf die Papierserviette malte.


»Wie viel Memory haben Sie da?«, fragte er ihn.


»Wie bitte?« Robert verstand nicht.


»Der Stift. Wie viel Speicher hat er?« Er verstand noch immer nicht, betrachtete den Stift wie ein seltenes Reptil und sagte schließlich achselzuckend:

»Ich glaube, ich habe diesen Stift noch nie gesehen.« Er kannte diesen etwas unförmig geratenen Kugelschreiber tatsächlich nicht. 

»Darf ich mal?«, sagte Bastien und streckte die Hand aus. »Ich hatte auch einmal eines dieser Monster. In dieser Hülle versteckt sich ein USB-Stick. Wahrscheinlich ein Gigabyte Speicher.« Unter den erstaunten Blicken seiner Begleiter drehte er am Stift und zog den oberen Teil aus der Fassung, wobei der USB-Stecker sichtbar wurde. »Sag ich doch. Ein Gigabyte«, murmelte er und betrachtete das Gerät genauer. Plötzlich stutzte er. »Sie haben recht, Professor. Ich glaube, der gehört Ihnen wirklich nicht.« Er zeigte ihnen die Gravur mit dem Namen des richtigen Besitzers. Pierre Marchand stand deutlich lesbar auf der Hülle.

»Wie zum Teufel...« rief Robert überrascht aus, fasste sich jedoch sofort wieder und blickte verlegen in Samanthas lachendes Gesicht. Ihr Zorn war verflogen. Sie begriff schnell, was Bastien hier in der Hand hielt. 

»Ich bin sehr gespannt, was Herr Marchand uns auf diesem Chip hinterlassen hat«, sagte sie strahlend, und Basten fügte grinsend hinzu: 

»In tausend Megabytes kann man einiges verpacken.« Robert dämmerte allmählich, dass er diesen Stift offenbar an jenem unvergessenen Tag in Paris eingesteckt haben musste, kurz nachdem der unglückliche Monsieur Marchand auf dem Konzertflügel sein Leben ausgehaucht hatte. Bastien klappte seinen neuen Laptop auf, den er überall dabei hatte, steckte den USB-Stick ein und begann, dessen Dateien zu durchforsten, während Samantha und Robert ihm gespannt über die Schultern blickten. Einer der Ordner war offensichtlich verschlüsselt; Futter für die Spezialisten, doch die vielen lesbaren Dokumente und Bilder bestätigten bald, dass ihnen hier ein ergiebiges Archiv mit Details und Photomaterial über Marchands Arbeit bei BiosynQ in die Hände gefallen war. 

»Ja!«, rief Samantha aus. »Jetzt sind sie dran.« 

Atlantischer Ozean
 

Erst durch die massive Drohung mit dem Einsatz ihrer ausgezeichneten Presseverbindungen und der ›engen Beziehung‹ zum DH hatte Samantha die Reederei endlich davon überzeugt, offen zu informieren und dem Noteinsatz eines Teams von Spezialisten auf der Crown of the Seas zuzustimmen. Und nichts und niemand auf der Welt konnte verhindern, dass sie selbst zu diesem Team gehörte, ebenso wie Heike Wolff, welche die medizinische Leitung übernahm. Fassungslos hatte sie von der Irrfahrt des ausgestoßenen Ozeanriesen vernommen. Kein geeigneter Hafen ließ das Schiff anlegen, sodass es dem Hurrikan Grace mehr oder weniger schutzlos ausgeliefert war. Die vollkommen erschöpfte Mannschaft auf der Brücke und an den Maschinen hätte der erbarmungslosen Gewalt des Sturms mit aller Kraft und List nicht mehr entrinnen können, wäre das erhoffte Wunder nicht doch noch in letzter Minute geschehen. Niemand hatte damit rechnen können, und doch schwächte sich Grace beim Erreichen der Karibischen See erheblich ab und wurde unerwartet nach Südwesten abgetrieben, sodass die Crown nur noch den Rand der Gefahrenzone zu spüren bekam. Sie kreuzte jetzt zwanzig Seemeilen vor der Küste Virginias und knapp zweitausend Überlebende hofften verzweifelt auf Hilfe.

Diese Hilfe aber wartete nun bereits seit Stunden im Hangar 12B des Newport News Williamsburg International Airport auf Starterlaubnis. Es regnete Bindfäden, der Wind heulte durch die Ritzen der Tore, meterhohe Wellen peitschten an die Kaimauern der nahen Virginia Beach, weiße Gischt tanzte wild auf der schwarzen See und es schien, als versteckte sich der Tag vor der düsteren Nacht. An ein Auslaufen von Hilfsschiffen war nicht zu denken, so blieb den Freiwilligen nichts anderes übrig, als auf leichteren Wind zu warten, bis die vier schweren Hubschrauber der Küstenwache aufsteigen konnten. Erst am späten Nachmittag hellte sich der Himmel von Osten her etwas auf und die Piloten erhielten die Starterlaubnis von der Flugüberwachung. 

Der Regen war schwächer geworden, dennoch konnte Samantha den Horizont kaum erkennen, als sie durch das nasse Fenster des Hubschraubers spähte. Der Pilot machte ein Zeichen, deutete nach links unten. Da lag sie scheinbar reglos in der schwarzen Brandung, die Crown of the Seas, der Stolz ihrer Reederei. Hilflos und ziellos trieb sie auf offener See, den Bauch voller wütender, verzweifelter und geistesgestörter Ausgestoßener, den Kühlraum gepackt mit Leichen, eine dezimierte Besatzung am Ende ihrer Kräfte, ein schwimmender Albtraum. 

Der erste Hubschrauber landete trotz heftiger Windböen auf dem großen weißen H der kreisrunden, grünen Plattform im Bug des Schiffs, entlud seine Passagiere und medizinisches Material bei laufendem Rotor und zog in eleganter Schleife wieder hoch, beeilte sich, das Grauen rasch hinter sich zu lassen. Der Erste Offizier empfing Heike und ihr Team und führte sie ins nahe Bordtheater, das man in eine improvisierte Impfstation verwandelt hatte, da die regulären medizinischen Einrichtungen der Crown hoffnungslos überfüllt waren. Die Hälfte des Teams blieb hier und würde die Impfungen der Passagiere durchführen, die noch nicht von der Krankheit befallen waren. Die zweite Hälfte folgte dem Offizier auf die Krankenstation, um die Patienten zu behandeln, das Sterben endlich zu beenden. 

Samantha rannte atemlos durch die langen Korridore von Deck vierzehn, vorbei an den endlosen Reihen von Kabinentüren, bis sie die Nummer gefunden hatte, die sie der Reederei nach zäher Diskussion entlockt hatte. Mit klopfendem Herz klingelte sie. Keine Antwort. Sie presste das Ohr an die Tür, doch in der Kabine schien sich nichts zu regen. Verzweifelt drückte sie länger auf die Klingel, klopfte und rief laut:

»Mom, ich bin's, Sam. Mach bitte auf. Mom?«

»Sie müssen wohl die Journalistin sein, Sophies Tochter?«, fragte eine dunkle Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum und blickte ins fahle Gesicht eines angegrauten älteren Herrn, dessen vornehme Züge in seltsam krassem Gegensatz zu seiner nachlässigen, zerknitterten Kleidung standen. Der Mann streckte die Hand aus. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Stanwood, Ross Stanwood. Ich bin ein Bekannter von Sophie Herbert.«

»Sehr erfreut«, antwortete Samantha abwesend. »Wissen Sie was mit meiner Mutter ...«

»Keine Sorge, es geht ihr gut, soweit ich weiß«, unterbrach er sie. »Vielleicht ist sie bei ihrer Nachbarin Rose.« Er zeigte auf die nächste Tür. Sie bedankte sich eilig und wollte sich entfernen, aber er hielt sie zurück. »Sie sind mit dem Team gekommen, nicht wahr?« Sie nickte ungeduldig, doch er ließ nicht locker. »Können sie die Seuche heilen?« Wieder nickte sie und ging weiter. »Eine letzte Frage noch, entschuldigen Sie. Wer leitet das Team?« Sie sagte es ihm und gleich darauf öffnete Rose ihre Tür. Als Samantha sich vorstellte, erscholl ein Freudenschrei aus der Kabine. Ihre Mutter stürzte zur Tür und umarmte ihre Tochter mit strahlendem Lächeln und feuchten Augen.

»Sam. Du hier? Gott bin ich froh, dich zu sehen!«, schluchzte sie.« Es schien, als wiche plötzlich alle Kraft aus ihrem Körper. Wie ein leerer Sack hing sie an ihrer Tochter. Endlich brauchte sie nicht mehr die Starke, die Unbeugsame zu mimen, halfen die süßen Freudentränen die alles überschattende, bittere Erinnerung an den Tod ihres Lebensgefährten wenigstens ansatzweise zu mildern. Rose geleitete die beiden behutsam zum Sofa des kleinen Apartments, schloss die Tür und zog sich mit dem einsamen Mr. Stanwood, den sie energisch herein gewinkt hatte, leise ans Fenster zurück. Sie versuchte, den verwirrten Anwalt, der innerhalb weniger Tage seine ganze Familie, ja sein ganzes bisheriges Leben verloren hatte, in ein Gespräch zu verwickeln. Er hörte nicht hin, denn was Samantha ihrer Mutter zu erzählen hatte, beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Die Katastrophe, die über sein Leben hereingebrochen war, war von Menschen verursacht, und die Verantwortlichen befanden sich auf diesem Schiff! 

Während sich Sophie allmählich beruhigte, als sie sich an der Schulter ihrer Tochter den Schmerz von der Seele redete, kündigte sich draußen auf offener See neues Unheil an. Luftdruck und Temperatur sanken rapide und die Windstösse steigerten sich im Nu zu gefährlichen Sturmböen. Der letzte Hubschrauber hatte eben wieder abgehoben, als ihn unvermittelt ein derart heftiger Seitenwind erfasste, dass das schwere Gerät wie ein Laubblatt im Gewittersturm in die Höhe gerissen wurde, zur Seite kippte und mit unerhörter Gewalt an die Bugfront des mächtigen Brückenaufbaus geschleudert wurde. Die mit voller Kraft drehenden Rotorblätter bohrten sich kreischend in die Wand, zersplitterten, der Rumpf des Hubschraubers krachte auf das Landedeck, Tanks barsten, versprühten ihren hochexplosiven Inhalt, der sich augenblicklich an glühendem Metall entzündete und die sechs Decks des Bugaufbaus in eine funkensprühende Feuersäule hüllte. Dicker, ätzender, schwarzer Qualm stieg in den düsteren Abendhimmel und fand durch Ritzen und Spalten den Weg ins Schiffsinnere. Die zwei Mann Besatzung im Hubschrauber hatten nicht die geringste Überlebenschance, ebenso wie der unglückliche Sanitäter des vierten Teams, der sich zum Zeitpunkt des Unglücks noch am Fuß des Landeplatzes aufhielt. 

Gelähmt vor Entsetzen betrachteten die Offiziere auf der Brücke das Inferno, das sich unerbittlich zu ihren Füßen ausbreitete. Die Zeit schien stillzustehen. Lange Sekunden vergingen, bis sich der Kapitän gefasst hatte und die Befehlskette für Notsituationen startete, die er und seine Crew hundert Mal unter verschiedensten Bedingungen geübt hatten. Doch diesmal war alles anders. Das war kein gewöhnlicher Feueralarm, der ausgelöst wurde, wenn ein unachtsamer Passagier trotz Verbots rauchte und seine Kabine in Brand setzte. Der Brand einer Kabine, auch wenn er auf zehn, zwanzig weitere übergriff, war schlimm, aber darauf waren Schiff und Crew vorbereitet. Jetzt aber stand der ganze Bug des Schiffs in Flammen. Es war zu befürchten, dass die Brücke in Kürze evakuiert werden musste, das Schiff unmanövrierbar wurde, die Kommunikation innerhalb des Schiffs und mit der Außenwelt gänzlich zusammenbrechen würde, sobald sich das Feuer durch die Kabelschächte gefressen hatte. Hinzu kam, dass die Passagiere ihre zugewiesenen Sammelplätze nicht benutzen konnten, denn sowohl die Royal Promenade, als auch der Hauptspeisesaal waren bereits durch Kranke belegt, und das große Auditorium des Bordtheaters diente als Impfstation. Genau in diesen eben eingerichteten medizinischen Bereich unweit der Absturzstelle drangen nun die beißenden Rauchschwaden, stiegen zu den Detektoren an die Decke, ohne das Sprinklersystem zu beeindrucken und trieben die Helfer und Wartenden in wilder Panik aus dem Saal. 

»Feueralarm!«, schrie Rose bestürzt, als sie begriff, was der eindringliche Klingelton bedeutete. »Das Schiff brennt, wir müssen raus!« Ihre Gäste schienen den Alarm erst jetzt zu hören. Verwirrt beobachteten sie, wie Rose ins Badezimmer eilte und mit einer Hand voll feuchter Tücher zurückkehrte. »Atemschutz, falls es nötig wird. Los, kommt jetzt.« Mechanisch erhoben sie sich, als die Sprechanlage knackte und eine weibliche Stimme sagte:

»Feueralarm. Das ist keine Übung. Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Bitte suchen Sie ruhig das Casinodeck auf, Deck 10. Ich wiederhole, das ist k ...« Die Stimme brach ab. Nur noch statisches Rauschen war zu hören. 

»Kommen Sie, Ross, wir sollten uns beeilen«, rief Sophie, als der Mann überraschend in sein Zimmer verschwand. Kopfschüttelnd wollte sie an die Tür klopfen, als sie schon wieder aufgestoßen wurde.

»Jetzt bin ich bereit«, murmelte er und folgte den drei Frauen. Unvermittelt löschten die Lichter, es wurde dunkel im Korridor. Nur das schwache rote Licht des Notausgangs war noch zu erkennen. Der anhaltende Alarm drängte zur Eile, obwohl in diesem Abschnitt des Schiffs nichts von Rauch oder Feuer zu spüren war. Mühsam tasteten sie sich, gemeinsam mit immer zahlreicheren weiteren Passagieren, die Treppen hinunter. Samantha ließ die Hand ihrer Mutter keine Sekunde los. Nichts würde sie jetzt wieder trennen. Endlich erreichten sie den von Notleuchten spärlich erhellten Sammelplatz auf Deck 10. 

»Ross. Wo ist Ross?«, rief Sophie. Der Mann war nirgends mehr zu sehen in der dicht gedrängten Menschenmenge. 


»Ich muss ihn suchen.« 


»Nein, Mom, musst du nicht, bitte. Er kommt schon klar. Hier kann er sich nicht verlaufen.« 


Die drei Frauen mussten sich in der Tat keine Sorgen um ihren Bekannten machen. Ross hatte sich in der Dunkelheit von ihnen getrennt und verfolgte nun durch düstere Gänge, gegen den Strom flüchtender Passagiere, sein eigenes Ziel. Samanthas Geschichte hatte sich tief in seine Seele eingebrannt. Er konnte nicht anders, er musste dem Menschen gegenüberstehen, den er nun für all sein Elend verantwortlich machte. Er musste Professor Wolff finden. Die Warnrufe der anderen Leute nicht beachtend eilte er weiter in die falsche Richtung, bis er das medizinische Zentrum, die ursprüngliche Krankenstation im Heck des Schiffs, erreicht hatte. Verdutzte Helfer wiesen ihm den Weg zu Heikes Sprechzimmer.

»Professor Wolff?«, fragte er mit fester Stimme, als er ohne anzuklopfen eintrat. Eine erschöpft wirkende, blasse Frau mit eindrucksvoll ebenmäßigen Gesichtszügen und einem rot schimmernden, ungebändigten Haarschopf wandte sich von ihrer Patientin ab und schnauzte ihn an:

»Hören Sie, Sie können hier nicht ...«

»Und ob ich kann. Sind Sie Professor Wolff?« Sie nickte ärgerlich.

»Sie haben mir meine ganze Familie genommen. Samantha Herbert hat mir die Geschichte erzählt. Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß alles.« Heikes Gesicht wurde noch eine Spur blasser, doch sie fing sich rasch wieder und versuchte den offenbar Verwirrten zu beruhigen. 

»Wer sind Sie? Ich kenne Ihre Familie nicht. Wenn Sie Hilfe brauchen, dann ...« Er unterbrach sie aufgebracht.

»Mein Sohn und meine Frau hätten Hilfe gebraucht, aber jetzt ist es zu spät. Sie sind an der Seuche gestorben, die Sie in die Welt gesetzt haben. Mir kann niemand mehr helfen - und Ihnen auch nicht.« In seiner Hand blitzte ein langes Messer auf und ehe Heike und die entsetzten Zeugen der Auseinandersetzung begriffen, was sich abspielte, hatte der verzweifelte Mr. Stanwood schon mehrmals in blinder Wut auf die vermeintliche Mörderin seiner Familie eingestochen. Heike brach blutüberströmt am Bett ihrer letzten Patientin zusammen. Ein schwaches Stöhnen, ein kurzes Zucken, ein letzter leiser Atemzug, und sie lag still und verkrümmt, mit gebrochenen Augen in ihrem Blut am Boden. Erst die Schreckensschreie der Patientin löste die Starre der übrigen Anwesenden. Eine Pflegerin versuchte vergeblich, der Niedergestochenen zu helfen, wartende Patienten und Helfer schrieen und rannten aufgeregt durcheinander, dass die Krankenstation, noch vor wenigen Minuten ein stilles Leichenschauhaus, plötzlich einem Hühnerstall glich, in den der Fuchs eingedrungen war. 

Doch dieser Fuchs hatte längst das Weite gesucht. Im Durcheinander fiel nicht auf, dass Ross zum nächsten Notausgang rannte und in kurzer Zeit in den dunklen Eingeweiden des Ozeanriesen verschwunden war. Ziellos rannte er weiter, immer tiefer in den Rumpf des Schiffs, mied jede Begegnung. Noch immer hielt er das blutige Küchenmesser aus seiner Kabine umklammert, mit dem er gleichsam die unerbittliche Seuche getötet hatte. Erst allmählich wurde ihm bewusst, was er getan hatte, begriff er überhaupt, dass er sinnlos durch die Korridore rannte. Zu spät, denn inzwischen befand er sich im gefährlichen Bereich des Brandherdes. In seinem Wahn hatte er den beißenden Rauch ignoriert, bis er keuchend und nach Atem ringend mitten in einem von giftigen Gasen erfüllten Flur in die Knie sank. Er versuchte, sich weiter zu schleppen, doch in der Dunkelheit konnte er nicht sehen, welche Richtung er einschlagen musste. Ein Atmen war nun kaum mehr möglich, Rauch stach in seine Lungen, die Augen drohten aus dem Schädel zu quellen. Mit einem tonlosen, kratzenden Husten gab sein geschundener Körper schließlich den Kampf auf, und Dr. Ross Stanwood verschied zwanzig Minuten nach seiner Bluttat allein und unbemerkt im finsteren Rumpf der havarierten Crown of the Seas. 

Noch in der Nacht flaute der Sturm ab, sodass der bereitstehende Konvoi aus zwei Löschschiffen und vier Schleppern auslaufen konnte. Wie ein verendeter Wal wurde die inzwischen manövrierunfähige Crown nach einer wochenlangen Irrfahrt in den Hafen von Norfolk, Virginia, geschleppt, wo der geschlagene Riese und die erschöpften Menschen an Bord endlich zur Ruhe kamen. Von den 3480 Passagieren und 1350 Besatzungsmitgliedern hatten 1935 überlebt, 872 davon mit größtenteils schweren, bleibenden Hirnschäden und Lähmungen.



KAPITEL 12
 

Paris, Technologiepark
 

Sieht aus wie eine uneinnehmbare Festung«, brummte Robert, als er mit Samantha aus dem Taxi stieg und an die schwarz glänzende Granitmauer des BiosynQ Hauptsitzes hinaufblickte. 

»Nicht mehr«, bemerkte Samantha spöttisch. Sie war entschlossen, diese Festung heute zu knacken. Der Memorystick des tragisch verstorbenen Monsieur Marchand hatte sich als nahezu unerschöpfliche Quelle äußerst nützlicher Informationen erwiesen. Die IT-Spezialisten benötigten zwar einige Tage, bis sie endlich mit Bastiens und Roberts Hilfe das richtige Passwort für die verschlüsselte Datei gefunden hatten, doch der Aufwand hatte sich mehr als gelohnt. Hunderte von Dokumenten und Fotos entpuppten sich als sauber aufgearbeitete Version des verschwundenen Tagebuchs, eine peinlich genaue Chronik des gescheiterten Feldversuchs mit dem synthetischen NRTI-Impfstoff gegen Aids. Aus den Unterlagen ging klar hervor, dass dieser Einsatz in Botswana, der mit der tragischen Vernichtung eines Dorfes und seiner Bewohner geendet hatte, ohne rechtmäßige Bewilligung durchgeführt worden war. Selbst der obersten Führung des Konzerns war der eigentliche Zweck der Tests verborgen geblieben. Die Wahrheit endete bei Célia Mathieu, dem General, der offensichtlich mit eiserner Disziplin über eine verschworene Truppe loyaler Mitarbeiter herrschte. Bis auf den Abweichler Marchand, der seine späten Gewissensbisse mit dem Leben bezahlen musste. Wie Roberts Kollege Peter vermutet hatte, wirkte das von BiosynQ produzierte Medikament anfangs wie geplant, doch die unglaubliche Anpassungsfähigkeit des HI-Virus führte dazu, dass die Mutation in kurzer Zeit außer Kontrolle geriet. Es entwickelte sich eine noch aggressivere Variante des Virus; statt sie zu dämpfen oder zu stoppen, beschleunigte die Impfung die Krankheit und den Verfall der Betroffenen. Marchand hatte schon damals zweifelsfrei nachgewiesen, dass eine Fehlfunktion des Microarray-Syntheseautomaten seiner Firma für diese Entwicklung verantwortlich war und mit dem Bericht an Célia sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Die Entdeckung der ebenso markierten synthetischen Prionenfabriken im Labor in Cambridge belegte schließlich endgültig, dass Célias Team letztlich fahrlässig die schlimmste Pandemie seit der großen Grippewelle anfangs des zwanzigsten Jahrhunderts ausgelöst hatte. 

Kein Wunder wurde der Brief der Chefredaktion von Life! mit diesen Hinweisen und der Bitte um einen Interviewtermin umgehend vom Büro des Geschäftsführers persönlich beantwortet. 

Die elegante Empfangsdame führte Samantha und Robert in die oberste Etage, wo sie vom erstaunlich jungen, sportlich gekleideten CEO und einem glatzköpfigen, drahtigen älteren Herrn mit kantigem Gesicht und makellos sitzendem Zweireiher im Verwaltungsratssaal erwartet wurden. Der Raum war das pure Gegenteil des prunkvollen Sitzungszimmers im Department of Health, mit seinem schlichten, funktionalen, doch offensichtlich kostspieligen Mobiliar und der zeitgenössischen Kunst an der Wand gegenüber der durchgehenden, raumhohen, golden getönten Glasfront. Am Kopfende des großen, glänzenden Tischs standen Gläser, silberne Kännchen mit heißem Kaffee und Tee, frisch gepresster Orangensaft, Mineralwasser und Körbchen voller einladend duftender Croissants bereit. Eine effiziente Organisation haben sie, musste Samantha neidlos eingestehen. 

»Ich freue mich, dass Sie so schnell hier sein konnten, Mrs. Herbert, Professor Barnard«, begrüßte der CEO seine Besucher freundlich. »Ich habe mir erlaubt, den Leiter unserer Rechtsabteilung, Maître Fauchon, zu unserer informellen Besprechung einzuladen. Ich bin Alain Pasquier, CEO von BiosynQ.« 

»Wir haben zu danken, Monsieur Pasquier. Zum Glück sind die Reisebeschränkungen wieder aufgehoben worden«, antwortete Samantha höflich, als sie sich setzten. Sie hatten sich gut auf diese wichtige Sitzung vorbereitet, denn sie rechneten mit heftigem Widerstand und der entschiedenen Ablehnung jeder Verantwortung des Konzerns. Beide wussten aus Erfahrung, dass die Manager dieser Kategorie normalerweise Meister in der Anwendung von Nebelgranaten waren und zu ihrer Verteidigung gerne die eine oder andere Stinkbombe einsetzten. Die erste Überraschung war daher diese Einladung zu einem Treffen im kleinen Kreis mit dem Geschäftsführer. Die zweite Überraschung erlebten die Besucher, als der CEO die Sitzung nach einem raschen Seitenblick zu seinem Anwalt mit den Worten eröffnete:

»Ich möchte gleich zur Sache kommen und Ihnen versichern, dass uns Ihr Brief zutiefst erschüttert hat.« Maître Fauchon nickte lebhaft. »Zudem bin ich Ihnen dankbar, dass Sie sich direkt an mich gewandt haben. So kann ohne Verzug gehandelt werden, falls Ihr Material den schrecklichen Verdacht bestätigt.« Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er auch dazu entschlossen war. Erleichtert, doch umso vorsichtiger breiteten Samantha und Robert die Berichte und Fotos aus Marchands Unterlagen, die Leidensgeschichte der Menschen in Botswana und die Erkenntnisse aus Cambridge über die Ursache der neusten Katastrophe vor dem sichtbar aufgewühlten CEO und seinem undurchschaubaren Anwalt aus. Der Maître war geübt im Studium umfangreicher Dossiers und pflückte mit sicherer Hand die Schlüsseldokumente heraus, um sie eingehend zu studieren. 

Lange fiel kein Wort. Die Besucher beobachteten still, wie die Schriftstücke und Bilder ihre Wirkung entfalteten, als plötzlich die schalldichte Tür aufgerissen wurde und Célia Mathieu mit wutverzerrtem Gesicht in den Saal stürzte, begleitet vom lauten Ruf des entgeisterten Portiers.

»Sie können doch nicht ...«

»Und wie ich kann, verdammt noch mal.« Sie wandte sich zitternd an den CEO. »Alain, kannst du mir bitte erklären, was hier vorgeht?«

»Célia, schön, dich zu sehen«, antwortete er lakonisch. »Ich sehe mir gerade einige deiner interessanten Projekte an. Diese Herrschaften waren so freundlich, mich zu dokumentieren, was du leider versäumt hast.« Célia schnaubte vor Wut.

»Was soll der Quatsch? Du bist über alle Projekte bestens im Bilde, und warum werde ich nicht eingeladen, wenn es um meine Angelegenheiten geht?« Der CEO warf seinem Anwalt einen fragenden Blick zu. Als Maître Fauchon fast unmerklich nickte, sagte er ruhig, aber bestimmt:

»Célia, du bist mit sofortiger Wirkung entlassen. Ich muss dich bitten, unverzüglich deine persönlichen Sachen zusammenzupacken und das Gebäude zu verlassen.« Er wählte die Nummer des Sicherheitsdienstes. 

»Das kannst du nicht machen!«, schrie sie. »Der Verwaltungsrat ...«

»Doch, kann er«, unterbrach sie der Anwalt und schwenkte ein Papier. »Ihr Entlassungspapier ist bereits unterzeichnet. Weitere rechtliche Schritte behalten wir uns ausdrücklich vor.« Kreidebleich riss sie ihm das Papier aus der Hand, las es und zischte:

»Ich will meinen Anwalt sprechen.«

»Tu das«, entgegnete der CEO ruhig und winkte die beiden Angestellten des Sicherheitsdienstes heran. »Messieurs, Miss Mathieu wird ihr Büro räumen, bitte begleiten Sie sie.«

Mit ungläubigem Staunen hatten Samantha und Robert die Szene verfolgt. Alain Pasquier bemerkte ihre Verblüffung und sagte lächelnd:

»Das war zwar nicht so geplant, aber der Zwischenfall hat Ihnen hoffentlich gezeigt, wie ernst wir die Sache nehmen, und dass wir nicht zögern, zu handeln. Célia Mathieu hatte großes Potenzial, aber sie hat den Bogen überspannt, sich eine eigene Firma innerhalb des Konzerns aufgebaut. Wir haben sie schon einige Zeit beobachtet, doch leider nicht schnell genug reagiert. Das war ein schwerer Fehler, und ich werde dafür sorgen, dass so was nicht wieder vorkommt.« Der unerwartete Verlauf dieser Sitzung hatte das sorgfältig vorbereitete Konzept der beiden Besucher völlig durcheinander gebracht. Die Geschäftsleitung hatte ohne weiteres die Flucht nach vorn ergriffen und war auf bestem Weg, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Diese an sich positive Entwicklung machte es allerdings nicht einfacher, ihr zweites Anliegen vorzubringen. Sie waren hierher gereist, um BiosynQ zu verpflichten, tatkräftig mitzuhelfen, die Not zu lindern, die durch das Versagen ihrer Risikokontrolle entstanden war. Beide rangen noch nach den richtigen Worten, als sich der CEO an Robert wandte.

»Professor Barnard, wie ich vernommen habe, sind sie ein profunder und engagierter Kenner der Verhältnisse im südlichen Afrika.« Er machte eine Pause bis Robert zustimmend die Achseln zuckte und fuhr weiter: »Wir werden unsere Aktivitäten in diesem Gebiet definitiv einstellen, doch wir möchten dort weiterhin sinnvolle Projekte unterstützen. Jemand wie Sie als Berater für solche Beteiligungen wäre für uns natürlich sehr vorteilhaft.« Dieses Schlitzohr will sich unser Schweigen erkaufen, schoss es Robert durch den Kopf. Ein verstohlener Blick zu Samantha sagte ihm, dass sie wohl denselben Gedanken hatte. Aber warum nicht? Wenn sie jetzt geschickt verhandelten, war der Welt besser gedient, als durch jahrelange Monsterprozesse, die letztlich nur die Taschen geldgieriger Anwälte füllten. Er musste Monsieur Pasquier etwas zappeln lassen, fragte naiv:

»Projekte?« Der CEO zögerte bevor er mit der diplomatischen Antwort herausrückte:

»Nun, da sind wir sehr offen.« 

»Entwicklungsprojekte?«, fragte Robert und fixierte sein Gegenüber so unerbittlich, dass Samantha nur mit Mühe ein zufriedenes Grinsen unterdrücken konnte.

»Klar, auch Entwicklungsprojekte. Sinnvolle Aufbauarbeiten eben, die diesen Menschen echte Hilfe bringt«, beeilte sich der Manager zu versichern. 

»Welches Budget haben Sie denn zur Verfügung?«, fragte Robert ohne Umschweife. Offensichtlich hatten der CEO und der gute Maître Fauchon dieses Thema bereits eingehend besprochen, denn nun erläuterte der Anwalt erstaunlich detailliert, was sie sich unter ihrem neuen Engagement vorstellten. 

Als Samantha und Robert die Festung im Osten von Paris gegen Mittag wieder verließen, hatten sie die Zusicherung, dass der Konzern Entwicklungsprojekte in Afrika mit jährlich mindestens zwei, je nach Geschäftsgang aber bis zu fünf Millionen Euro unterstützen würde. Robert hatte eingewilligt, als Berater bei der Vergabe der Budgetgelder mitzuwirken und Samantha dafür gesorgt, dass Katies und Pauls Schulprojekt in Botswana als fester Bestandteil in dieses Programm aufgenommen wurde. Während der Fahrt zum Flughafen fragte sich Samantha, wer nun eigentlich gesiegt hatte. 

»Beide«, sagte Robert, der sie lächelnd beobachtet und ihre Gedanken erraten hatte. »Beide haben gewonnen, Samantha.« Sie nickte entspannt, berührte lächelnd seine Hand und sagte:

»Danke, Robert. Ich bin übrigens Sam.« Überrumpelt von ihrer leisen Berührung, die er gleichsam als Gefühlsausbruch wahrnahm, antwortete er gedankenlos und sehr britisch:

»Angenehm, Robert.« Beide brachen in erlösendes Gelächter aus.

»Weißt Du, Robert, nach diesen paar grauenvollen Monaten sollte ich wohl wirklich mal Urlaub machen. Am besten irgendwo auf einer einsamen Insel, wo die Welt noch nicht ganz aus den Fugen ist.«

»Wem sagst du das. Birdwatching bei Sonnenaufgang, spätes, ausgiebiges und nicht allzu gesundes Frühstück, Spaziergänge auf windigen Küstenpfaden, ein gutes Bier im engen, düsteren Pub, den Fisch des Tages zum Dinner und mit der Hitze alten Whiskys im Kopf in tiefen Schlaf fallen. Frühling auf der Insel!« Samantha hatte die Augen geschlossen und murmelte lächelnd:

»Wunderbar. Zu schön, um wahr zu sein.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Robert sanft. »Ich glaube, ich sollte wieder einmal die Wiege meiner Vorfahren besuchen.« Samantha blickte ihn verwundert an, worauf er ihr schmunzelnd erklärte: »Meine Mutter war eine geborene Campbell. Ihre Familie sind Nachfahren eines gewissen Sir John Campbell of Cawdor, dem vor vierhundert Jahren praktisch die ganze Insel Islay gehört hatte. Die kleine schottische Isle of Islay, da könnte man sein Inselglück versuchen.«

»Scheint mir genau das Richtige zu sein«, murmelte Samantha träumerisch. 

»Komm doch mit. Mai wäre eine gute Zeit«, sagte Robert und erschrak noch während er sprach über seinen ungewohnt spontanen Einfall, doch Samantha antwortete lachend:

»Wir zwei Urgesteine auf dem Felsen im Atlantik. Interessantes Bild.« 


»Urgestein?« 


Sie zuckte nur die Achseln und sagte nach kurzem Zögern:


»Ich werd's mir überlegen, Herr Professor.«


Heidelberg
 

Vielleicht geht dieses katastrophale Jahr doch noch gut zu Ende, dachte Bastien, als er in der kalten Silvesternacht hinter Amélie die steile Bergstraße zum Philosophenweg hinaufstieg. Dieser Jahreswechsel sollte etwas ganz besonderes werden, hatten die Stadtverantwortlichen beschlossen. Das Ende der Seuche wollten sie mit einem gewaltigen Spektakel feiern, und da man die Schlossbeleuchtung mit dem grandiosen Feuerwerk über der Alten Brücke im Sommer nicht hatte durchführen können, sollte sie nun das neue Jahr mit einem fulminanten Paukenschlag ankündigen. Ähnliche, besonders ausgelassene Freudenfeste waren an vielen Orten rund um den Globus angesagt. Bastiens Entschluss war schnell gefasst, als Amélie ihm vorgeschlagen hatte, den Silvester in Heidelberg statt in London zu verbringen. Sie standen praktisch dauernd über eine Chat-Verbindung in Kontakt, so war er stets bestens über die Entwicklungen und Ereignisse in der Stadt am Neckar und ihrer Universität im Bilde, und sie waren sich ein ganzes Stück näher gekommen.

»Keine Puste mehr?«, rief sie spöttisch durch den dicken Wollschal, den sie um Hals und Mund geschlungen hatte. Er war etwas zurück geblieben, hatte in Gedanken versunken die Lichter der Altstadt und ihre tanzenden Spiegelbilder im Wasser betrachtet.

»Puste genug, um dich locker den Berg hinauf zu tragen«, prahlte er. 

»Gut«, lachte sie und blieb stehen. Er schaute ihr mit gequältem Dackelblick in die Augen, doch es half nichts. Gnadenlos ließ sie sich huckepack auf die Anhöhe schleppen. 

»Du kannst ganz schön gemein sein, weißt du das? «, keuchte er, als er sie auf dem Weg absetzte, den lange vor ihnen schon Joseph von Eichendorff, Friedrich Hölderlin und tausende von Studenten der sieben freien Künste, die Herren Philosophi eben, betreten hatten.

»Konsequent ist das richtige Wort, Monsieur.« Sie streifte den Schal vom Mund und küsste ihn sanft auf die Wange. »Armer Angeber.« 

Je näher sie dem Abschnitt des Philosophenwegs kamen, von dem man freie Sicht auf die Stadt hatte, desto dichter wurde die Menschenmenge, die sich hier in Erwartung des Feuerwerks versammelt hatte. Er nahm sie bei der Hand und sie suchten sich ein freies Plätzchen auf der Steinmauer, wo sie sich auf die vorsorglich mitgebrachten Decken setzen konnten. Lange betrachteten sie schweigend das Spiel der Lichter und Farben auf dem schwarzen Fluss, das lebhafte Treiben der zahllosen Menschen auf der Brücke, am Tor, vor dem Marstall, in der Steingasse und rund um die hell erleuchtete, mächtige Heiliggeistkirche. Der fröhliche Lärm der Nachtschwärmer drang bis zu ihnen herauf. Vereinzelt krachte ein verfrühter Feuerwerkskörper, schoss ein Luftheuler, eine funkensprühende Rakete mitten aus der Menschenmenge. Sie hörten die lauten, heiteren und angeheiterten Kommentare der Umstehenden in allen möglichen Sprachen, ohne wirklich zuzuhören. 

»Wer tritt jetzt eigentlich in Heikes Fußstapfen?«, fragte Bastien unvermittelt. Amélie hatte dieses Thema bisher merkwürdig konsequent gemieden.

»Paul. Er ist so gut wie gewählt.« 

»Nicht Du? Du warst doch ihre engste Mitarbeiterin«, sagte er überrascht. 

»Ich wollte nicht.« Sie blickte ihn ernst an. »Ich habe gekündigt, werde von hier wegziehen.« Sie zögerte, bevor sie weiter sprach. »Ich will mich auf ein neues Gebiet konzentrieren. Die Epidemie hat tausende von Menschen mit mehr oder weniger schweren Hirnschäden hinterlassen, und ich muss einfach versuchen, ihnen zu helfen. Ich bin überzeugt, dass die synthetische Biologie großes Potenzial hat, die Reparatur von Nervenzellen und Hirnstrukturen zu ermöglichen.«

»Kannst du das denn nicht hier tun?«

»Vielleicht könnte ich hier etwas aufbauen, aber wir sind nicht wirklich darauf eingerichtet. Und ich muss einfach weg aus dieser wunderschönen Stadt. Zu viele böse Erinnerungen.«

»Weißt du denn schon, wohin du ziehen wirst?«


»Ja«, sagte sie kokett und wartete, bis er die Geduld verlor.


»Und? Sag schon.«


»Paris. Ich habe ein gutes Angebot eines Pharmakonzerns in Paris erhalten«, antwortete sie lächelnd und fügte schnell hinzu: »Nicht BiosynQ.«

»Paris!«, rief er aus. »Gratuliere, das ist wunderbar. Zurück in die Heimat, sozusagen.«


»Ja. Wie es aussieht, ist das mein letztes Feuerwerk in Heidelberg.«


»Das ist also dein Abschied.«


»Mhm«, murmelte sie, dann sagte sie leise: »Der Abschied fällt mir schon nicht leicht. Ich hatte trotz allem eine gute Zeit hier. Schön, dass du dabei bist.« Lange beobachteten sie schweigend, wie die Stimmung um sie herum und unten in den Gassen der Stadt langsam ihren Höhepunkt erreichte. Sie schmiegte sich an ihn und flüsterte:

»Kalt.« Er legte den Arm um sie, zog sie an sich. Sie ließ es geschehen und kuschelte sich enger an ihn.

»Besser?« Sie nickte, schaute zu ihm auf, schloss die Augen. Verlegen und unbeholfen rückte er ihren Schal zurecht. »Worauf wartest Du?«, murmelte sie leise, ohne die Augen zu öffnen. Endlich begriff er, und seine Lippen berührten zum ersten Mal die ihren.

»Viel besser«, lachte sie, als sie wieder Luft geholt hatte. Lärm und Jubel der Silvesternacht rückten plötzlich weit weg, als sie sich glücklich in den Armen lagen. Das bevorstehende grandiose Schauspiel hatte seinen Reiz verloren; nur sie beide in ihrer zarten Monade waren jetzt noch von Bedeutung. Ohne ein Wort wechseln zu müssen, räumten sie ihren begehrten Logenplatz auf der Mauer hoch über der Stadt und eilten den Hang hinunter zur Alten Brücke.

»Schnell, dann schaffen wir es noch über die Brücke!«, rief Amélie. In letzter Sekunde schlüpften sie durch die Absperrung, drängten sich die Steingasse hinauf, schwenkten nach rechts in die etwas weniger bevölkerte Untere Straße und erreichten das Universitätsgebäude, als die Kirchenglocken begannen, das alte Jahr auszuläuten. Willenlos und glücklich ließ sich Bastien von Amélie zum geparkten Mini, ihrem Winter-BMW, wie sie den Wagen nannte, führen, und als die ersten kolossalen bengalischen Feuer das Schloss und die Alte Brücke in blutrot loderndes Licht tauchten, schwenkten sie schon in die Mannheimer Straße ein, auf dem Weg zu Amélies Wohnung.

»Sam wird das gar nicht gefallen«, brummte Bastien unvermittelt.

»Was?«

»Wenn ich London verlasse. Ich werde ja wohl nach Paris ziehen müssen«, grinste er, und als Antwort versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß in die Rippen.

London, Docklands
 

Kaum hatte Samantha den Hörer aufgelegt, klopfte Bastien an die Glaswand ihres Büros und trat ein. 

»Du wirst nicht glauben, was ich eben im Netz gefunden habe«, sagte er mit verschwörerischem Gesichtsausdruck und wartete, bis sie ihn fragend anblickte. »Du erinnerst dich sicher an den weißen Riesen von BiosynQ, der eine sehr dubiose Rolle gespielt hat in Botswana?« Sie nickte. Die Erinnerung an Kyles Geschichte und Roberts Begegnungen mit dem Kerl war nur allzu lebendig. 

»Dieser Nils Nolte taucht in einer kurzen Meldung des CIPRO auf. Das ist das Büro für die Registrierung von Firmen in Südafrika.«

»Und? Hat er eine Reinigungsfirma gegründet?«

»Braucht er nicht. Er ist jetzt Mitglied der Geschäftsleitung einer gewissen SandVisor Corporation in Rustenburg, Südafrika.« Samantha rümpfte die Nase, als sie den Namen der menschenverachtenden Söldnertruppe hörte.

»Na, gratuliere, ein perfekter Deal«, lachte sie bitter. »Hoffentlich bleibt er auch dort.«

»Jedenfalls ist er am richtigen Ort, wenn die saubere Geschäftsleitung eines Tages in corpore ins Kittchen wandert«, brummte Bastien. Er hatte die Kurzmeldung bei der Arbeit an seinem neusten Werk entdeckt. Die Aufarbeitung der Ereignisse des vergangenen Jahres hatte derart umfangreiches Material zutage gefördert, dass er mit Samanthas ausdrücklichem Segen beschlossen hatte, die Entwicklung und Bekämpfung der Pandemie und ihrer Folgen in einem Buch zu verarbeiten. Es würde sein letztes Werk als Mitarbeiter von Life! sein. Er hatte sich intensiv mit den Folgen der Katastrophe befasst. Die verantwortlichen Leute bei BiosynQ waren sehr rasch ausgewechselt worden, doch die einzige Spur zu den Entlassenen, die er fand, war diese Kurznachricht über Nils. Bei aller Tragik hatte die Geschichte aber auch ihre positiven Seiten. Eine davon hielt er in seiner Hand. Er legte das Papier auf Samanthas Schreibtisch.

»Es gibt auch gute Nachrichten aus Afrika, Sam.« Sie betrachtete das Blatt mit dem Ausdruck einer e-Mail von Amélie, an die das Faksimile einer bunten Postkarte angehängt war. Die Karte stammte aus Botswana, und in unbeholfener Schrift, aber verständlichem Englisch stand zu lesen:


 

Liebe Katie und Paul,


es geht mir gut. Die Schule ist gut.


Danke,


Nyack



 

Samantha betrachtete die paar Wörter lange nachdenklich. Ein warmes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie sagte:

»Ein kleines Wunder. Du hast recht, dieser Junge und seine Kameraden hätten ohne die Katastrophe vielleicht nie die Chance auf ein besseres Leben gehabt. Es tut gut, so was zu sehen.« Bastien stand am Fenster und betrachtete das pulsierende Leben weit unten am Fluss. Es war ein strahlender Frühlingsmorgen mit Schäfchenwölkchen am stahlblauen Himmel. Die Schleife der Themse glitzerte wie ein Diadem im strahlenden Sonnenschein und zahlreiche Boote schienen fröhlich um die weiß leuchtende Kuppel des Millennium Dome zu tanzen. Das Leben war in die Docklands zurückgekehrt. 

»Ein schöner Tag um zu putzen«, sagte er. Heute fand der Spring clean, der jährliche Frühjahrsputz in den Docks statt. Hunderte von Freiwilligen fischten verrostete Einkaufswagen aus den Kanälen, übermalten die abgeblätterte Farbe auf den Brücken, sammelten Wagenladungen weggeworfener Büchsen und schruppten die Holzstege wieder auf Hochglanz. 

»Hast du dich dieses Jahr nicht angemeldet?«, wollte Samantha wissen, denn ihr Junior gehörte zum harten Kern der umweltbewussten Truppe, seit er in London arbeitete.

»Doch, am Nachmittag. Mein Hochdruckreiniger ist schon reserviert.« Sie lächelte und schaute gedankenverloren aus dem Fenster.

»Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte er, da er merkte, dass sie etwas bedrückte.

»Nein, nein, danke. Ich mache mir nur ein wenig Sorgen um Mom.« Er nickte verständnisvoll und wandte sich zur Tür. Er wusste, dass Samanthas Mutter den Verlust ihres Gatten zwar gut verarbeitet hatte, nicht zuletzt dank ihrer neuen Freundin Rose in Canterbury, doch so ganz hatte sie sich wohl noch nicht an ihr neues Leben gewöhnt. Er war schon an der Tür, als er sie murmeln hörte:

»Sie muss heute in die Röhre.« Überrascht drehte er sich um.

»Röhre? Du meinst, sie wird untersucht? Was hat sie denn?«

»Ich hoffe, nichts Schlimmes. Seit der Schiffsreise leidet sie öfter unter Kopfschmerzen, immer auf der linken Seite, so habe ich sie zu einem Arztbesuch gedrängt. Der Spezialist meinte, eine Tomographie würde Klarheit schaffen. Sie hat natürlich eine panische Angst vor dieser Untersuchung.«

»Eine MRT, Magnetresonanztomographie?«, rief Bastien aufgeregt. »Deine Mutter ist doch auch gegen die Seuche geimpft worden, oder?«

»Ja, warum, was ...« Er unterbrach sie entsetzt.

»Sam, du musst das sofort stoppen. Sie darf nicht in diese Röhre!«

»Wieso - ich kann nicht - der Termin ist um zwölf.« stammelte sie bestürzt. Bastien schaute auf seine Uhr: zehn Uhr fünfunddreißig. 

»Ruf sie an, du hast keine Wahl!« Hastig versuchte er, ihr das Problem zu schildern. »Ich habe in letzter Zeit immer mehr Hinweise gefunden, dass die synthetische DNA empfindlich reagiert auf starke Magnetfelder. Es sind schon einige Patienten gestorben nach einer MRT, weil die Blockierung der Prionenproduktion plötzlich unwirksam wurde. Die heutigen Apparate arbeiten mit sehr starken Magnetfeldern, sieben Tesla oder so!« 

Samantha verstand nicht die Hälfte dessen, was Bastien ihr atemlos zu erklären versuchte, aber sie hatte begriffen, dass ihre Mutter in Lebensgefahr schwebte. Nervös hieb sie auf die Tasten ihres Telefons und wartete ungeduldig, doch sie hörte nur die Stimme des Anrufbeantworters. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter das Handy im Spital ausgeschaltet. 

»Verflucht, sie antwortet nicht.«


»In welchem Spital ist sie?«, fragte Bastien ruhig.


»St. Mary's.«


»Das ist in der Nähe der Paddington Station?« Sie nickte und drückte zum dritten Mal die Wahlwiederholungstaste, während er Adresse und Telefonnummer des Spitals abfragte. Er machte eine Notiz und gab ihr den Zettel. 

»Ich muss zu ihr, rufst du mir bitte ein Taxi? Ich versuche inzwischen, den Arzt zu erreichen.« Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. 

»Zehn nach elf. Das wirst du nie schaffen. St. Mary's liegt fast am anderen Ende der Stadt, und die Straßen sind chronisch verstopft ...« Sie unterbrach ihn zornig.

»Ich muss zu ihr, koste es, was es wolle, Scheiße, ich kann doch nicht einfach warten und zusehen, wie sie krepiert.« Sie war völlig aufgelöst.

»Wir haben nur eine Chance. Wir nehmen mein Bike. Du kannst unterwegs anrufen. Komm!« Er überhörte ihren Protest, stürmte aus dem Büro, und sie folgte ihm schließlich zögernd. Für Notfälle hatte er stets einen Ersatzhelm in seinem Schrank, und das hier war weiß Gott ein Notfall. Das Telefon am Ohr rannte Samantha hinter ihrem Junior zum Aufzug. Bastien legte sich inzwischen die Route zurecht, die er einschlagen wollte. Ein kleines Kunststück, war doch das Straßennetz der Megacity mit neuralgischen Engpässen gepflastert. Schnelle Schleichwege gab es zwar, doch die ausgeklügelt und geradezu zynisch angelegten Einbahnstraßen machten es nahezu unmöglich, sie zu benutzen. Frustriert steckte Samantha das Telefon ein, als sie auf die Ducati stieg. Es war ihr nicht gelungen, den zuständigen Arzt zu sprechen. 

»Alles O. K.? fragte Bastien.

»Klar. Zeig, was du drauf hast, Kleiner!«, antwortete sie grimmig. Sie hatte seit ihrer Collegezeit nicht mehr auf einem Motorrad gesessen, und schon gar nicht auf einer solchen Rennmaschine, aber sie war zu allem entschlossen, um ihrer Mutter zu helfen. Bastien ließ die Maschine aufheulen, kurvte zur Ausfahrt der Tiefgarage und brauste kurz darauf auf der Westferry Road nach Norden. Auf der West India Dock Road verließen sie die Isle of Dogs. Der Verkehr rollte flüssig bis in die Nähe des Nadelöhrs von Aldgate. Bastien versuchte sich ein, zwei Minuten an die Regeln zu halten, doch sie kamen nicht mehr vom Fleck. So konnte es nicht weitergehen.

»Achtung, halt dich fest!«, rief er nach hinten, scherte abrupt nach links aus der Kolonne und drehte das Gas auf. Haarscharf flitzen sie zwischen Bordstein, Kandelabern und den stehenden Autos hindurch, bis ein weiteres Bike die Durchfahrt versperrte. Bastien riss die Maschine kurzerhand rechts herum durch die Lücke hinter einem der roten Busse und überholte die nächsten paar Wagen der Kolonne hart an der Grenze zur Gegenfahrbahn. Samantha kauerte kreidebleich auf dem Rücksitz, klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihren wahnsinnigen Fahrer und schloss schließlich die Augen. In rasanter Zickzackfahrt näherten sie sich der großen Kreuzung, auf der ein überforderter Bobby das ganz alltägliche Chaos zu bändigen suchte. Als er inmitten der zähflüssigen, stinkenden Verkehrslawine den gelben Flitzer mit hoher Geschwindigkeit auf sich zuschießen sah, vergaß er vor Schreck, in seine Trillerpfeife zu blasen. Bastiens Maschine hatte die Kreuzung überquert und sich schon elegant in den zügig fließenden Strom von Fahrzeugen in der Leadenhall Street eingefügt, als die schrillen Pfiffe endlich ertönten. Samantha hörte eine Polizeisirene, drehte den Kopf, so gut es ging und sah im Augenwinkel weit hinter sich ein Blaulicht aufblitzen.

»Polizei, sie verfolgen uns!«, schrie sie. Er hatte verstanden, nickte und begann wieder, halsbrecherisch links und rechts zu überholen, Raum zu schaffen. Die Taktik hatte Erfolg, ihre Verfolger fielen rasch zurück, doch er machte sich keine Illusionen. Sie würden Verstärkung anfordern, sie abfangen, wenn er sich nicht schnell etwas einfallen ließ. Sie hatten die Fleet Street passiert und brausten durch den Strand. Die weithin sichtbaren roten Ziffern einer Digitaluhr brannten ihre glühende Botschaft in sein Gehirn: elf Uhr vierzig; noch zwanzig Minuten. Sie schafften es unbehelligt bis ans westliche Ende des Strand, doch auf der Höhe des Trafalgar Square tauchten plötzlich zwei Wagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen unweit hinter ihnen auf. Sie mussten von der National Gallery herunter gekommen sein. 

»Heiliger Strohsack!«, rief Samantha. Sie konnte nicht glauben, was sie hier taten. Wie Schwerverbrecher hetzten sie durch die Stadt, gejagt von einer Meute von Mets, die Blut gerochen hatten. Bastien ließ sich nicht irritieren. Als wäre dies ein Computerspiel, reagierte er locker und blitzschnell auf die neue Bedrohung. Er lenkte das Motorrad scheinbar nach links zur Whitehall, schlüpfte jedoch im letzten Augenblick hinter einem kleinen Lastwagen nach rechts zum Admiralty Arch. Die überrumpelte Lenkerin des nachfolgenden Wagens ließ ihr Telefon fallen, trat hart auf die Bremse und scherte so unglücklich aus, dass sich ihr schnittiger, silbergrauer Porsche 911 Turbo querstellte und zwei Fahrspuren blockierte. Zwei weitere Fahrzeuge knallten ins Heck und ins rechte Vorderrad des Sportwagens, andere versuchten vergeblich auszuweichen. Innerhalb weniger Sekunden bildete sich vor dem Torbogen der Admiralität ein unentwirrbares Knäuel ineinander verkeilter Wagen, der Verkehr auf der Whitehall kam zum Erliegen, selbst die heulenden rotgestreiften Vauxhalls der Polizei standen still. Die Beamten konnten nur noch hilflos zusehen, wie die gelbe Ducati im Tor verschwand. 

Bastien hörte, wie die Sirenen der Verfolger zurückblieben. Zufrieden grinsend ließ er den Motor aufheulen, als sie auf der Prachtstraße der Mall dem Buckingham Palace entgegen brausten. Vom Chaos hinter ihnen drang nur lautes Hupen an seine Ohren. Umso deutlicher hatte Samantha mitbekommen, was sie eben angerichtet hatten. Sie schwitzte Blut, sah sich für Jahre in den Knast wandern, doch sie zweifelte keinen Augenblick, dass ihr Einsatz für die Mutter dies alles rechtfertigte. 

»Heiliges Kanonenrohr, ich muss mal ein ernstes Wort mit dir reden!«, schrie sie nach vorn, ohne eine Antwort zu erwarten. 

Plötzlich kam der Verkehr ins Stocken. Bastien setzte zum Überholen an, als er bemerkte, weshalb nur noch Schritttempo gefahren wurde. 

»Verdammter Mist. Eine Straßensperre«, rief er Samantha über die Schulter zu. Die vielen blinkenden Blaulichter vor ihnen konnten nur bedeuten, dass die Polizei den Zugang zum Viktoriakreisel vor dem Palast der Königin am Ende der Mall gesperrt hatte. Das ist das Ende, schoss es Samantha durch den Kopf, doch er riss die Maschine nach rechts herum, überquerte die Gegenfahrbahn mit quietschenden Reifen und raste weiter auf dem breiten Gehsteig hinter der Allee. Spaziergänger und Jogger sprangen erschreckt zur Seite, beinahe rammten sie eine entsetzte junge Frau mit Kinderwagen.

»Entschuldigung«, murmelte Samantha hilflos und klammerte sich noch fester an ihren Fahrer. Auf Fußwegen gelang es ihnen, das Victoria Memorial zu umrunden, bevor Bewegung in die wartenden Polizeibeamten kam. Mit hoher Geschwindigkeit näherten sie sich nun dem Hyde Park Corner, eine ganze Kolonne blinkender und heulender Polizeifahrzeuge hart an ihren Fersen. 

Bastien konzentrierte sich eisern auf den Weg vor ihnen, hatte weder Ohren noch Augen für alles andere, was um sie herum geschah. Samantha glaubte schon, der erste Verfolger hätte sie erwischt, als sie die Straße verließen und sich hupend an einer schreienden Touristengruppe vorbei durch das Tor in den Fußgängerbereich des Hydeparks zwängten, wohin ihnen keiner der Polizeiwagen folgen konnte. Sie atmete auf.

»Gut gemacht, Kleiner!«, rief sie begeistert. Er grinste und hoffte auf ein letztes Stück freie Fahrt. Aber würden sie es bis zwölf schaffen? Er drehte den Kopf leicht nach hinten und fragte:

»Wie spät?«

»Noch zehn Minuten«, antwortete sie, obwohl nach ihrer Uhr nur noch acht übrig blieben. Zuwenig, fürchtete sie, doch sie gab die Hoffnung nicht auf. 

»Scheiße«, rief Bastien plötzlich. »Achtung, festhalten!« Auf der Serpentine Road kam ihnen eine Patrouille zweier berittener Bobbies entgegen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als querfeldein auszuweichen, aber in dieser Disziplin waren die Pferde Meister, wie er schnell feststellte. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich zusehends, bis er wieder einen befestigten Weg unter den Rädern hatte. Er beschleunigte kräftig, der Kies spritzte unter den Pneus weg, und sie ließen die Vierbeiner rasch hinter sich. Parallel zur Bayswater Road rasten sie nach Westen, erreichten unbehelligt die Victoria Gate im Norden des Hyde Park, kreuzten die Ausfallstraße und entwichen zwischen die Häuserblocks rund um den Sussex Square, bevor die Berittenen sie wieder entdeckten. Die Uhr einer nahen Kirche schlug zwölf, als Bastien vor dem Haupteingang des St. Mary's Hospital anhielt.

»Zu spät, verflucht! Aber danke für den netten Ausflug«, brummte Samantha. 

»War mir ein Vergnügen, Madam«, antwortete er grinsend. »Du wirst es schaffen. Mach schon. Ich verschwinde hier besser.« Sie rannte zum Eingang, während er wieder wegfuhr. Sein Plan war, auf Umwegen und völlig regelkonform zur nahen Paddington Station zu gelangen, um dort die auffällige Maschine der Bahnpost zu übergeben. Sollte sie allein und diskret nach Greenwich reisen. Meine Fresse, wenn Amélie diesen Höllenritt gesehen hätte, dachte er erregt. Kein Wort wird sie mir glauben. 

Samantha rannte den Flur hinunter zum Diagnostic Imaging Centre, das glücklicherweise nicht weit entfernt im Erdgeschoss lag. 

»Sophie Herbert, ist sie schon im MRT?«, rief sie, als sie ins Sprechzimmer der Abteilung stürmte, ohne auf die Proteste des Personals zu hören. 

»Was fällt Ihnen ein, Sie können hier nicht ...« schimpfte die Stationsschwester, eine hagere, ältere Frau mit spitzem Kinn und schlechten Zähnen. 

»Und wie ich das kann, Schätzchen. Ich bin Samantha Herbert, die Tochter von Sophie Herbert, die hier um zwölf Uhr in die Röhre sollte und dort sterben wird. Sie muss sofort raus. Ist sie da drin?« Mit stechendem Blick fixierte sie die verblüffte Schwester und deutete auf die Tür, hinter der sie das Behandlungszimmer vermutete. Die schockierte Frau fand keine Worte mehr, nickte nur schwach und musste hilflos zusehen, wie Samantha die Tür zum Behandlungszimmer aufriss.

»Sam, bist du das? «, rief eine bekannte Stimme hinter ihr, bevor sie eintreten konnte. Sie drehte sich um und sah ihre Mutter strahlend auf sie zukommen.

»Mom, oh mein Gott! Du bist nicht in der Röhre.« Sie umarmten einander innig, und Samantha drückte ihre Mutter so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam.

»Sam, was ist denn los? Du benimmst dich ja, als sei ich von den Toten auferstanden. Ich war doch bloß kurz für kleine Mädchen.«

»Auferstanden, genau das bist Du.« Hastig erzählte sie ihrer Mutter, weshalb sie hier war. Es störte sie nicht, dass sie das gleiche noch dreimal vor verschiedenen Ärzten wiederholen musste. Sie war einfach nur glücklich, dass ihrer Mutter nichts geschehen war.

Schottland, Isle of Islay
 

»Ich wusste nicht, dass es hier Pinguine gibt«, brummte Samantha erstaunt, als sie das Fernglas auf eine Gruppe kreischender Vögel auf der Klippe fokussierte.

»Die müssen sich massiv verlaufen haben«, lachte Robert, der neben ihr im Gras saß und sich von den letzten Sonnenstrahlen des milden Frühlingstages wärmen ließ. »Gib mir mal das Glas, bitte.« Wie er vermutet hatte, stritten sich auf dem Felsen ein paar möwenähnliche Seevögel mit auffallend schwarzem Frack, schwarzem Kopf und Schnabel. Sie sahen tatsächlich auf den ersten Blick wie kleine Pinguine aus.

»Tordalke. Sie sind wieder zurück vom Mittelmeer.«

»Gibt es eigentlich auch ein Viech, das du nicht kennst?«, fragte sie spitz. Der Herr Professor konnte manchmal ganz schön anstrengend sein, wenn er in seinem Element war, aber sie genoss die stille Zeit auf der kleinen Insel mit ihm. Irgendwie passte der alte Kauz ganz gut zu ihr. Sie hatte ihn noch am selben Abend nach dem irren Ritt durch die City angerufen und ihm alles brühwarm erzählt, hatte einen Zuhörer gebraucht, um sich wieder zu beruhigen. Die Vorstellung der von einer Polizistenmeute gehetzten Samantha auf dem heißen Ofen hatte regelrechte Lachkrämpfe bei Robert ausgelöst, sodass sie schließlich nicht anders konnte, als auch in erlösendes Gelächter auszubrechen. Auch wenn sie es niemals zugegeben hätte, ein bisschen stolz war sie schon, dass ihnen das Husarenstück gelungen war, ohne erwischt zu werden. 

»Entschuldige, war nicht so gemeint.«


»Schon klar. Ich weiß, manche Leute können mit meiner Kompetenz nicht umgehen.«


»Ich dachte es heißt Arroganz.« Beide grinsten zufrieden. Die kleinen Sticheleien waren das Salz in ihrer lockeren Beziehung. 


»Wie geht's deiner Mutter?«


»Ganz gut. Die Kopfschmerzen scheinen doch eher durch das posttraumatische Stresssyndrom verursacht zu sein. Gott sei Dank hat sie eine schwache Blase, sonst wäre sie wohl schon in der Röhre gewesen.« 

»Manchmal braucht es ein kleineres Übel um ein größeres zu verhindern«, lachte Robert. Sie nickte nachdenklich und sagte ernst:

»Es hat sich übrigens bestätigt, dass starke Magnetfelder die Krankheit reaktivieren können.« 

»Diese ganze Geschichte hat mir wieder einmal bestätigt, dass Newton schon recht hatte.« Samantha blickte ihn erstaunt an. »Sir Isaac Newton, guter Kollege von mir, war auch in Cambridge«, erklärte er grinsend. »Was wir wissen ist ein Tropfen, was wir nicht wissen ein Ozean«, soll er einmal gesagt haben. Schweigend saßen sie nebeneinander, bis die Sonne schon halb im Meer versunken war. Es wurde langsam kühl und Samantha fröstelte. 

»Zeit für unseren Appetizer?«, fragte sie. 

»Der vierte Tag - demnach müsste heute Bunnahabhain dran sein, wenn ich mich recht erinnere.« Bei ihrer Ankunft auf der Isle of Islay hatten sie beschlossen, jeden Tag einen der sieben großen, hier gebrannten Single Malts zu verkosten. Ardbeg, Bruichladdich und Laphroaig hatten sie bereits erfolgreich getestet. Sie standen auf und schlenderten zufrieden zur schmalen Landstraße zurück, wo sie ihre Fahrräder abgestellt hatten.

»Der letzte Whisky schmeckte schon reichlich torfig«, lästerte Samantha. »Hoppla, was war denn das?« Erschrocken sprang sie zur Seite. Ein Vogel flatterte protestierend davon, dessen Stimme sich wie gequältes Knarren anhörte; ein Ruf, den Robert gut kannte.

»Ein Wachtelkönig.«

»Dacht' ich's doch«, bemerkte sie trocken.
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